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    Das Buch
  


  
    Jaenelle Angelline, einst die mächtigste Königin der magischen Reiche Terreille und Hayll, hat ihre Macht geopfert, um den Angehörigen des Blutes den Frieden zu bringen. An ihrer Seite herrscht nun Daemon Sadi als Kriegerprinz über Dhemlan, und versucht, die zerstrittenen Kräfte zu einen. Doch nicht alle Bewohner der Reiche sehnen sich nach einer Versöhnung. Als Jaenelle beschließt, in einem Landendorf ein Spukhaus mit magischen Illusionen als Attraktion für Kinder einzurichten, erfährt auch Jervis Jenkell davon, ein Angehöriger des Blutes, der als Landen aufwachsen musste, und nun die Familie SaDiablo mit seinem Hass verfolgt. Jenkell legt einen Hinterhalt, und es gelingt ihm, die frühere Assasine Surreal, ihren Begleiter Rainier und einige Kinder in ein Haus voller todbringender Fallen zu locken. Hier spielt er ein bösartiges Spiel mit ihnen. Angesichts dieser Bedrohung brechen die alten Konflikte zwischen Lucivar, Daemon und ihrem Vater Saetan wieder auf. Jaenelle muss alles daransetzen, ihre Familie zu versöhnen, denn nur gemeinsam können sie die Eingeschlossenen retten...
  


  


  
    Die schwarzen Juwelen:
  


  
    

  


  
    Erstes Buch: DUNKELHEIT
  


  
    Zweites Buch: DÄMMERUNG
  


  
    Drittes Buch: SCHATTEN
  


  
    Viertes Buch: ZWIELICHT
  


  
    Fünftes Buch: FINSTERNIS
  


  
    Sechstes Buch: NACHT
  


  


  
    Die Autorin
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    Die New Yorkerin Anne Bishop, seit ihrer Kindheit von Fantasy-Geschichten begeistert, veröffentlichte zahlreiche Kurzgeschichten und Romane, bevor ihr mit dem preisgekrönten Bestseller »Dunkelheit« der internationale Durchbruch gelang. Ihre ebenso ungewöhnliche wie faszinierende Saga Die schwarzen Juwelen zählt zu den erfolgreichsten Werken moderner Fantasy.
  


  
    

  


  
    Mehr Informationen zu Autorin und Werk unter: www.annebishop.com
  

  
  


  
    Für
  


  
    Julie E. Czerneda

    und

    James Alan Gardner
  


  
    

  


  
    Auf zehn weitere Jahre

    Freundschaft und gute Geschichten!
  

  
  
  


  
    Juwelen
  


  
    Weiß

    Gelb

    Tigerauge

    Rose

    Aquamarin

    Purpur

    Opal*

    Grün

    Saphir

    Rot

    Grau

    Schwarzgrau

    Schwarz
  


  
    

  


  
    *Opal ist die Trennlinie zwischen den helleren und dunkleren Juwelen, weil er das eine wie das andere sein kann.
  


  
    

  


  
    Wenn man der Dunkelheit sein Opfer darbringt, kann man von dem Juwel, das einem laut Geburtsrecht zusteht, höchstens drei Stufen aufsteigen.
  


  
    

  


  
    Beispiel: Jemand mit Weiß als Geburtsrecht kann bis Rose aufsteigen.
  

  
  


  
    Bluthierarchie/Kasten
  


  
    
  


  Männer


  
    Landen: Nichtblut jeden Volkes.
  


  
    

  


  
    Mann des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle männlichen Blutleute, der sich auch auf Männer bezieht, die keine Juwelen tragen.
  


  
    

  


  
    Krieger: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Hexe gleichgestellt.
  


  
    

  


  
    Prinz: Ein Mann, der Juwelen trägt; vom Status her einer Priesterin oder Heilerin gleichgestellt.
  


  
    

  


  
    Kriegerprinz: Ein gefährlicher, äußerst aggressiver Juwelenmann, der nur der Königin unterstellt ist.
  


  
    
  


  Frauen


  
    Landen: Nichtblut jeden Volkes.
  


  
    

  


  
    Frau des Blutes: Ein allgemeiner Begriff für alle weiblichen Blutleute, der sich vor allem auf Frauen des Blutes bezieht, die keine Juwelen tragen.
  


  
    

  


  
    Hexe: Eine Frau des Blutes, die Juwelen trägt, aber nicht zu einer der anderen Kasten gehört; kann sich außerdem auf jede Juwelenfrau beziehen.
  


  
    

  


  
    Heilerin: Eine Hexe, die körperliche Wunden und Krankheiten heilen kann; vom Status her einer Priesterin oder einem Prinzen gleichgestellt.
  


  
    

  


  
    Priesterin: Eine Hexe, die sich um heilige Stätten und Dunkle Altäre kümmert, Heiratsverträge und Vermählungen durchführt und Opferzeremonien leitet; vom Status her einer Heilerin oder einem Prinzen gleichgestellt.
  


  
    

  


  
    Schwarze Witwe: Eine Hexe, die den Verstand heilen kann, an den Verworrenen Netzen von Träumen und Visionen webt sowie Wahnvorstellungen und Gifte studiert hat.
  


  
    

  


  
    Königin: Eine Hexe, die das Blut regiert. Sie wird als das Herz des Landes und moralisches Zentrum des Blutes betrachtet und ist in diesem Sinne der Mittelpunkt der Gesellschaft.
  


  
    Liebe Leserinnen, liebe Leser,
  


  
    

  


  
    In den Reichen der Angehörigen des Blutes wurde der Krieg ausgefochten, die letzte Schlacht gewonnen, und die große Geschichte ist bereits erzählt worden. Aber das Leben geht weiter, und man hat sich anderen Herausforderungen zu stellen. Kleinere Schlachten müssen geschlagen und andere Geschichten erzählt werden.
  


  
    

  


  
    Dies ist eine davon.
  

  
  


  
    Prolog
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Er legte die Hand auf den Einband seines neuesten Buches, verschloss die Augen vor der Welt um ihn her und kostete diese neue Realität aus, die immer noch so schmerzhaft süß war.
  


  
    Seine letzte Geschichte über Landry Langston hatte allseits begeisterte Aufnahme gefunden. Die Leute hatten diese kaum verhüllte Offenbarung seiner selbst gelesen und mehr Exemplare dieses Bandes gekauft als von jedem anderen Roman zuvor.
  


  
    Er war einer der ihren. Nachdem man ihn so viele Jahre lang um sein wahres Erbe betrogen, und er sein wahres Wesen nur durch Zufall aufgedeckt hatte, konnte er jetzt als Ebenbürtiger in ihrer Mitte stehen. Manche Leute, die eigentlich einflusslos waren, hatten ihn einer oberflächlichen Bekanntschaft für wert befunden, da ihm sein schriftstellerisches Können Ruhm und Reichtum eingebracht hatte. Er erhielt Einladungen zu Feiern und literarischen Diskussionen, die einem Landen ansonsten verschlossen geblieben wären.
  


  
    Doch nun würden sie ihn allein aufgrund der Macht willkommen heißen, die in seinen Venen floss.
  


  
    Die Entdeckung hatte ihn überwältigt, und er hatte sie die ganzen Monate über geheim gehalten. Nun ja, es war ein offenes Geheimnis, denn schließlich hatte er es auf Papier festgehalten und veröffentlicht. Doch jetzt war er bereit, zwischen sie zu treten, von ihnen anerkannt zu werden. Nicht nur von den gesellschaftlichen Eintagsfliegen, sondern von den echten Aristokraten. Er hatte sogar den ersten Schritt getan um anzudeuten, dass ihm genau solch eine Einladung willkommen wäre.
  


  
    Er sah sich selbst an der Tafel auf Burg SaDiablo sitzen, inmitten einer kleinen Gruppe erlesener Gäste. Er würde die anderen Geladenen mit amüsanten Geschichten unterhalten, und er würde mit der Lady schäkern – aber nicht so sehr, dass sein Gastgeber Anstoß daran nähme. Ihm waren Gerüchte über einen Narren zu Ohren gekommen, der Daemon Sadi in derlei Hinsicht zu nahe getreten war.
  


  
    Hatte Sadi dem Mann tatsächlich mithilfe von Hexenfeuer das Gehirn herausgebrannt? Wie faszinierend. Vielleicht …
  


  
    Da er nun einer der ihren war, gab es so viel zu lernen. So viel! So viele Türen standen ihm jetzt offen, da die Fesseln des Landenrechts ihn nicht länger behinderten. Es gab so vieles, das er vorher nicht hätte ausprobieren können. Außer in Geschichten.
  


  
    Lange hatte er Angst gehabt, etwas stimme nicht mit ihm, weil er ein Verlangen nach Gewalt verspürte, das er nur abreagieren konnte, indem er es in seine Bücher einfließen ließ. Jetzt wusste er, dass Gewalt einfach ein Teil seines Wesens war.
  


  
    Oh ja! Jetzt war er einer von ihnen. Einer derjenigen, die in all ihrer dunklen Pracht durch die Reiche wanderten.
  


  
    Er war nicht länger ein unbedeutender Landenmann, der unter dem Joch der Gesetze eines anderen leben musste.
  


  
    Er war ein Angehöriger des Blutes.
  

  
  


  
    Erster Teil
  

  
  
  


  
    Kapitel 1
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Beim Feuer der Hölle!«
  


  
    Surreal SaDiablo starrte auf die Seite, die sie gerade las, und ließ dann das Buch in den Schoß fallen. »Eine Leiche in einem Schrank? Welcher Trottel lässt denn eine Leiche in einem Schrank liegen?«
  


  
    »Jemand ohne große bepelzte Freunde, die der Meinung sind, ›Mensch‹ und ›Leckerbissen‹ seien ein und dasselbe?«, erwiderte Daemon auf eine beiläufige Art, die ihr zeigte, dass er zwar hinhörte, ihr aber nicht wirklich zuhörte. In Gedanken war er immer noch bei den Papieren, die er um sich her ausgebreitet hatte.
  


  
    Eine andere Frau wäre vielleicht gekränkt gewesen, nur derart am Rande beachtet zu werden. Doch da Surreal den Mann kannte, wartete sie einfach ab.
  


  
    Im Grunde stellte Daemon Sadi immer eine Augenweide dar, doch im Moment war er ein wenig zerzaust, was den Anblick sogar noch ergötzlicher machte. Sein dichtes schwarzes Haar war durcheinander, da er es mit den Fingern zerwühlt hatte, während er Berichte gelesen und sich Anmerkungen gemacht hatte, die er mit den Provinzköniginnen von Dhemlan zu besprechen gedachte. Sein weißes Seidenhemd war teilweise aufgeknöpft, sodass Surreal einen Blick auf kräftige Muskeln und goldbraune Haut erhaschen konnte. Ab und an blitzte das rote Geburtsjuwel auf, das er an einer Goldkette um den Hals trug. Seine nackten Füße ruhten auf einem Kissen, das er auf den niedrigen Tisch vor dem Sofa geworfen hatte.
  


  
    Seine tiefe, kultivierte Stimme hatte immer eine sexuelle Note, die das Herz jeder Frau schneller schlagen ließ – selbst wenn der Blick in jene goldenen Augen Schmerz anstatt 
     Sinnesfreuden versprach. Sein Gesicht war zu schön, um als attraktiv beschrieben zu werden, und sein Temperament war typisch für seine Kaste.
  


  
    Da er einer der beiden Männer in der Geschichte des Blutes war, die ein schwarzes Juwel trugen, war er ebenso tödlich wie schön. Und möge die Dunkelheit Surreal beistehen, er gehörte zur Familie!
  


  
    Dank dieses letzten Umstands konnte sie mit Sicherheit davon ausgehen, schon bald seine ganze Aufmerksamkeit zu genießen. Ein ausgeprägter Beschützerinstinkt lag in der Natur eines Kriegerprinzen, ebenso wie der Wille, sein Territorium zu verteidigen – und auch gewalttätig und tödlich zu sein; von daher war letztendlich zu erwarten, dass ein Kriegerprinz den Frauen in seiner Familie erhöhte Aufmerksamkeit schenkte.
  


  
    Bei dem Gedanken verengten sich ihre gold-grünen Augen zu Schlitzen, während sie überlegte, weshalb er sich im Salon des Stadthauses der Familie in Amdarh, der Hauptstadt von Dhemlan, niedergelassen hatte, anstatt den Papierkram in seinem eigenen Arbeitszimmer auf Burg SaDiablo zu erledigen. Wo er hingehörte.
  


  
    »Beim Feuer der Hölle, Sadi«, knurrte sie. »Hast du als Kriegerprinz von Dhemlan nicht genug Dinge zu tun, auch ohne dich um meine Mondzeiten zu kümmern?« Das rief ihr das Problem ins Gedächtnis, das über den Salon hereinbrechen würde, sollte Daemon sich in einer Stunde immer noch dort befinden.
  


  
    Er legte seine Papiere beiseite und blickte Surreal an, die goldenen Augen voll freundlicher Belustigung.
  


  
    »Du bist verheiratet«, sagte sie, als müsste er an dieses Ereignis erinnert werden, das erst vor ein paar Wochen stattgefunden hatte. »Du solltest dich um deine Gattin kümmern, nicht um mich.«
  


  
    Keine Antwort. Nur diese ärgerliche Belustigung!
  


  
    »Warum kümmerst du dich nicht auch noch gleich um Marians Mondzeiten, wenn du schon einmal dabei bist?«, murmelte sie.
  


  
    Die freundliche Belustigung in seinen Augen verstärkte sich noch.
  


  
    Mist, Mist, Mist. Er kümmerte sich tatsächlich um die Mondzeiten der Frau seines Bruders!
  


  
    Kurzzeitig stieg ein eigenartiges Gefühl in ihr empor, während sie über die Situation nachdachte. Daemon Sadi. Lucivar Yaslana. Halbbrüder durch ihren hayllischen Vater, den Prinzen der Dunkelheit. Kinder des Höllenfürsten. Männer, die Feuer und Eis waren und sich gemeinsam um die Frauen der Familie kümmerten – besonders im Laufe der paar Tage des Mondzyklus, in denen diese Frauen sich nicht der Kunst bedienen konnten und deshalb verletzlich waren.
  


  
    Sie musste an den Krieger denken, den sie auf einem Fest kennen gelernt hatte, kurz nachdem Daemon der Kriegerprinz wurde, der das Territorium Dhemlan im Reich Kaeleer beherrschte. Der Mann hatte es geschafft, die Maske eines interessanten Begleiters aufrechtzuerhalten, bis sie eingewilligt hatte, mit ihm ins Theater zu gehen. Dann hatte sein wahres Gesicht durchzuscheinen begonnen. Sie wäre tatsächlich mit ihm ins Theater gegangen, schon um herauszufinden, was er wirklich wollte, aber er hatte abgesagt. In einem kurzen Schreiben hatte er seinem Bedauern Ausdruck verliehen und sich entschuldigt, weil er unerwartet verhindert sei. Sie hatte sich nichts weiter dabei gedacht, sondern war lediglich davon ausgegangen, dass er mehr über sie herausgefunden und sich entschieden hatte, nicht das Risiko einzugehen, während einer Pause im Theater ausgeweidet zu werden. Schließlich neigten Männer, die gewillt waren, eine ehemalige Hure mit Verbindungen zur mächtigsten Familie in Kaeleer zu begleiten, zu einer gewissen Nervosität, wenn sie herausfanden, dass es sich bei der ehemaligen Hure obendrein um eine ehemalige Kopfgeldjägerin handelte.
  


  
    Nun fragte sie sich, ob der kleine Mistkerl abgesagt hatte, um keine Knochen gebrochen zu bekommen (Lucivars Methode, um Narren von etwas abzubringen), oder ob er vor einer noch beängstigenderen Drohung davongelaufen 
     war (falls der Mistkerl in die unglückliche Lage geraten war, einen Plausch mit Daemon halten zu müssen).
  


  
    »Welche Leiche in welchem Schrank?«, fragte Daemon.
  


  
    Es dauerte ein wenig, bis ihr wieder einfiel, wovon er sprach.
  


  
    »Die hier.« Sie tippte mit dem Finger auf die anstößige Buchseite. »Was ist nur mit diesen Leuten los? Warum lassen sie Leichen herumliegen, damit andere sie finden, anstatt sie auf vernünftige Art und Weise zu entsorgen? Und was ist nur mit dem Menschen los, der die Leiche gefunden hat? Mithilfe einer Katze, sollte ich vielleicht hinzufügen. Wozu benötigt er Hilfe? Sogar eine menschliche Nase kann so viel verwesendes Fleisch aufspüren!«
  


  
    »Was liest du da?«
  


  
    In Daemons Belustigung hatte sich eine Spur Argwohn geschlichen. Was nur verständlich war, mutmaßte sie, da sie ihren Lebensunterhalt ganz gut mit ihrem Zweitberuf bestritten hatte, bevor sie nach Kaeleer gezogen war und sich zu viele männliche Verwandte zugelegt hatte. Nicht, dass Daemon sich um ihre Profession Sorgen gemacht hätte. Schließlich hatte er ihr die meisten gemeineren Kniffe dieses besonderen Gewerbes selbst beigebracht.
  


  
    Sie hielt das Buch empor, damit er den Titel lesen konnte.
  


  
    »Ach, dieses Buch!«
  


  
    Jetzt lag definitiv Argwohn in seiner Stimme, so als habe er den Abstand zwischen ihrem Sessel und seinem Platz auf dem Sofa abgemessen und sei fest entschlossen, ihn beizubehalten.
  


  
    »Sollte ich etwas über dieses Buch wissen? Und was für ein Name ist Jarvis Jenkell überhaupt? Meinst du, das ist sein richtiger Name?«, fragte Surreal.
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Daemon trocken. »Ich weiß nur, dass Jaenelle seine Geschichten nicht mehr im Bett lesen darf, seitdem er diese neue Buchreihe herausgebracht hat. Sie fängt immer so heftig zu lachen an, dass sie ganz wild mit den Armen fuchtelt.«
  


  
    »Was …? Oh! Sie hat dich erwischt, was?«
  


  
    Eine versteinerte Miene war die einzige Antwort.
  


  
    Na gut, dann zurück zum Ausgangsthema. »Warum besitzen diese Leute also nicht genug Grips, um eine Leiche an einem Ort zu vergraben, an dem man sie nicht findet? Neiiiin, sie verstecken sie in einem Schrank … oder in einer alten Truhe in einem Gästezimmer – noch nicht einmal oben auf dem Dachboden, wo sie vielleicht schwieriger zu finden wäre – oder im Schuppen draußen im Garten, wo sie Tiere anzieht, die ein wenig Aas zum Abendessen mitnehmen möchten.« Sie schlug die Hände an die Wangen, riss die Augen auf und schüttelte den Kopf. »Oh! Sieh nur! Es ist der Gärtner. Der tot ist. Und schau! An der Heckenschere ist Blut. Meinst du, das könnte ein Hinweis sein?«
  


  
    Daemon schnaubte laut, versuchte dann aber, sich wieder zu beherrschen. Letzten Endes fiel er jedoch lachend auf seinen Sitz zurück.
  


  
    Sie fiel in sein Lachen ein und schüttelte schließlich den Kopf. Da sie bei ihrer eigenen Arbeit größten Wert auf Gründlichkeit legte, fiel es ihr schwer, schlampiges Vorgehen einfach abzutun, selbst in einer Geschichte. »Wirklich, Sadi. Zugegebenermaßen muss sich ein Landenmann bei der Beseitigung einer Leiche mehr anstrengen als wir, aber sie verfügen durchaus über Schaufeln!«
  


  
    »Es ist ein Krimi, Surreal«, sagte er, als er wieder sprechen konnte. »Darum geht es bei der ganzen Geschichte überhaupt. Jemand stößt auf eine Leiche, wird in die Ereignisse um den Tod hineingezogen und muss herausfinden, warum der Betreffende gestorben ist, und wer ihn umgebracht hat – gewöhnlich während er versucht, nicht selbst auch noch umgebracht zu werden. Bevor man keine Leiche gefunden hat, besteht kein Grund, nach Hinweisen Ausschau zu halten.«
  


  
    Surreal nickte, denn dieser Teil leuchtete ein. »Das erklärt aber immer noch nicht diese Figur, die ein Angehöriger des Blutes sein soll – oder die Katze. Eine Gattung der verwandten Wesen, die lieber im Verborgenen geblieben sind, wobei sie sich als ungewöhnlich große Hauskatzen ausgeben; mit 
     Ausnahme dieser einzelnen abtrünnigen Katze, die sich entschlossen hat, dem armen, dummen Menschen mit seinem beeinträchtigten Geruchssinn beim Aufklären von Mordfällen zu helfen?«
  


  
    Daemon erhob sich und ging zu dem Ecktisch, auf dem eine offene Weinflasche und Gläser standen. Er hob die Flasche hoch und warf Surreal einen fragenden Blick zu. Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Nachdem er sich ein Glas eingeschenkt hatte, kehrte er zu seinem Platz auf dem Sofa zurück. »Es ist noch nicht so viele Jahre her, dass die verwandten Hunde und Pferde ihre Gegenwart bekannt gegeben haben. Von daher wäre es möglich, dass eine Gattung entschieden hat, sich versteckt zu halten, während die anderen sich entschlossen haben, die menschlichen Angehörigen des Blutes von der Existenz der verwandten Wesen in Kenntnis zu setzen. Nicht wahrscheinlich, aber möglich. Was die menschliche Seite dieses Duos betrifft: Dies ist das zweite Buch mit diesen Figuren. Der Mann hat sein Bluterbe im Laufe der ersten Geschichte entdeckt, und ist nun immer noch dabei, den Umgang mit seinen Kräften zu erlernen.«
  


  
    »Klingt das nicht ein bisschen zu sehr nach den Geschichten, die Lady Fiona über Tracker und Shadow verfasst?«, fragte Surreal.
  


  
    »Ich glaube, Fionas Erfolg hat ihn dazu angespornt, diese neue Serie zu schreiben. Jenkell ist in den Künstlerkreisen der Landen ein bekannter Schriftsteller, und als Autor von Krimis ist er zu einigem Reichtum gelangt. Ich habe ein paar Bücher der anderen Reihen gelesen. Es sind unterhaltsame Geschichten.«
  


  
    Sie schnaufte hörbar und wedelte mit dem Buch durch die Luft. »Aber das hier! Der Mann ist noch nie im Leben mit Angehörigen des Blutes im gleichen Zimmer gewesen. Zumindest nicht die Art Angehörige des Blutes, über die er zu schreiben versucht. Man sieht auf den ersten Blick, dass der verdammte Narr nicht die geringste Ahnung von uns hat.«
  


  
    Daemon lächelte. »Ich weiß. Seit Jahren hat er als der beste Schriftsteller seines Genres gegolten. Hauptsächlich weil seine Figuren listig waren und mithilfe ihres Einfallsreichtums ihren Weg aus schwierigen Situationen gefunden haben.«
  


  
    »Und weil sie sowohl Landen wie auch Angehörige des Blutes unterhalten haben.«
  


  
    Daemon nickte. »Dann hat ihm sein Ego oder sein Naturell die Vernunft vernebelt, als sich Fionas Geschichten sowohl bei den Landen als auch bei den Angehörigen des Blutes so großer Beliebtheit erfreuten, und er fing an, diese neue Serie über einen Angehörigen des Blutes und seinen verwandten Gefährten zu schreiben.«
  


  
    »Und er ist immer noch bei den Angehörigen des Blutes beliebt?« Sie legte so viel Unglauben wie möglich in ihre Stimme.
  


  
    »Ja, aber nicht mehr, weil er eine gute Geschichte zu erzählen weiß.« Daemon hob sein Glas wie zum Toast. »Seine Darstellung der Angehörigen des Blutes ist so schlecht, dass sie schon wieder zum Brüllen komisch ist. Wenigstens sind gewisse Leute dieser Ansicht.«
  


  
    Anscheinend gehörte Daemon nicht dazu. »Weiß er, dass die Angehörigen des Blutes die Bücher kaufen, weil sie sich über die Figuren amüsieren? Das muss doch an seinem Stolz nagen.« Sie blätterte bis zum nächsten Kapitel.
  


  
    »Könnte ich mir vorstellen. Was machst du da?«
  


  
    »Ich wollte sehen, bei welchen anderen Dingen er danebenliegt, was die Angehörigen des Blutes betrifft.«
  


  
    »Diese Geschichten muss man der Reihe nach lesen, um die Hinweise zu entdecken, die nach und nach enthüllt werden.«
  


  
    In seine Stimme hatte sich dieser gewisse herrische Ton geschlichen. Sie war sich nicht sicher, ob er familienherrisch war oder kriegerprinzenherrisch, aber Daemon würde sie nur wütend niederstarren, sollte sie versuchen ihn zu ignorieren. Sobald er nach Hause gegangen war, konnte sie …
  


  
    Mist!
  


  
    Sie warf einen Blick auf die Uhr auf dem Kaminsims, betrachtete den Mann, der sie in diesem Moment wachsam musterte, und beschloss, keine Zeit damit zu vergeuden, indem sie um den heißen Brei herumredete.
  


  
    »Du musst jetzt nach Hause.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie hatte nicht geglaubt, dass es funktionieren würde, ihm einen Befehl zu erteilen, aber er musste ja wohl dennoch nicht so höflich, aber unnachgiebig klingen! Jetzt würde sie ihn nur loswerden, indem sie ihm sagte, warum er fortmusste.
  


  
    »Rainier wird bald hier sein«, sagte sie.
  


  
    »Und?«
  


  
    Etwas an dem freundlichen Tonfall ließ sie an eine Katze denken, die ihre Krallen wetzte, bevor sie nach draußen ging, um mit der Maus zu spielen.
  


  
    »Du magst Rainier doch«, sagte sie. »Er arbeitet für dich.«
  


  
    Daemon setzte sich auf dem Sofa zurecht und machte es sich noch bequemer. »Dessen bin ich mir durchaus bewusst.« Er ließ einen Herzschlag verstreichen. »Warum kommt er heute Abend hierher?«
  


  
    Aus dem gleichen Grund, aus dem du deinen Hintern in die Sofakissen kuschelst. Doch so etwas sagte eine Hexe nicht zu einem männlichen Verwandten, der größer als sie war und dunklere Juwelen trug.
  


  
    »Hat er nicht selbst Familie, um die er sich kümmern kann?«
  


  
    Beim Feuer der Hölle! Es würde Ärger geben.
  


  
    »Nein«, sagte sie, »hat er nicht.« Ein Flackern in Daemons Augen warnte sie, dass ihm die Lüge in ihren Worten nicht entgangen war – er wusste sehr gut, dass Rainier Familie hatte, die in Dharo lebte -, aber er wusste nicht, weshalb die Worte gleichzeitig der Wahrheit entsprachen. Und sie freute sich nicht darauf, es ihm zu eröffnen. »Seine Familie zieht es vor, wenn er sich von ihr fernhält.«
  


  
    »Weil er lieber einem Mann als einer Frau das Bett wärmt?«
  


  
    Es war, als sähe man einen Sturm auf sich zurasen und wüsste, dass man sich nicht mehr rechtzeitig in Sicherheit bringen könnte.
  


  
    »Nein«, sagte sie leise, »es liegt daran, dass er ein Kriegerprinz ist.«
  


  
    Ein Herzschlag. Mehr war nicht nötig. Daemon, der belustigte männliche Verwandte, war verschwunden. Der Kriegerprinz, der sie nun anblickte … war nicht der Sadist, der auf solch elegante Weise boshaft sein konnte. Der Dunkelheit sei Dank, es war nicht jene Facette von Daemons Persönlichkeit, die zum Vorschein gekommen war! Nein, dies war Prinz Sadi, der Herrscher von Dhemlan, der abschätzte, wie groß die Beleidigung war, die in ihren Worten steckte.
  


  
    »Seine Angehörigen sind nicht wie unsere Familie«, sagte sie rasch.
  


  
    Kurzes Schweigen. Dann sagte er, eine Spur zu sanft: »Erklär mir das.«
  


  
    Sie wagte nicht, einen weiteren Blick auf die Uhr zu werfen. Es war egal, wie viel Zeit ihr blieb. Diese Unterhaltung musste beendet werden, abgeschlossen, und zwar schnell.
  


  
    »Die meisten Männer in der Familie SaDiablo-Yaslana sind oder waren Kriegerprinzen. Also unterscheidet ihr alle euch nicht von den anderen. Ihr wisst, wie man mit einem Kriegerprinzen leben muss. Die Frauen in der Familie wissen, wie man mit einem Kriegerprinzen lebt. Aber Rainier … Soviel ich weiß, hat es im Laufe der Generationen ein oder zwei Kriegerprinzen in den Blutlinien der Familie gegeben, aber sie haben helle Juwelen getragen, also ist die aggressive Raubtiernatur« – Mist! Erinnere ihn bloß nicht daran! – »eines Kriegerprinzen dadurch ausbalanciert worden, dass sie nicht über so viel Macht verfügten. Aber Rainier trägt Opal, dein dunkles Juwel. Seine Familie hat nicht gewusst, wie sie mit ihm umgehen sollte, als er noch jung war und Purpur als sein Geburtsjuwel trug, und so wahr die Sonne nicht in der Hölle scheint, wissen sie auch jetzt nicht, wie sie mit ihm umgehen können.«
  


  
    »Also wenden sie sich von ihm ab.«
  


  
    Na prima! Diese Unterhaltung machte immer mehr Spaß...
  


  
    »Gut so, denn sie haben ihn ohnehin nicht verdient.« Sie legte eine Prise Bissigkeit in ihre Stimme, da sie hoffte, ihn auf diese Weise ein wenig aufheitern zu können.
  


  
    Nichts dergleichen geschah.
  


  
    »Ein Kriegerprinz braucht eine Frau, um die er sich kümmern kann – wenn schon keine Familienangehörige, dann eine Freundin«, schloss sie leise.
  


  
    »Dass er dir heute Abend Gesellschaft leistet, geht in Ordnung, Surreal, aber -«
  


  
    »Er bleibt zum Frühstück.«
  


  
    Eine lange Pause entstand. »Du vertraust ihm so sehr?«
  


  
    Jetzt waren sie zum Kern der Sache vorgedrungen. Vertraute sie einem Mann, der nicht zur Familie gehörte, während der Stunden, in denen sie am verletzlichsten war? »Ja, so sehr vertraue ich ihm. Geh nach Hause zu deiner Ehefrau, Sadi.« Dann kann ich dieses Buch lesen, wie es mir passt.
  


  
    Noch eine Pause. Dann holte der Kriegerprinz von Dhemlan tief Luft – und Daemon stieß die Luft mit einem Seufzen aus, während er sich erhob.
  


  
    »Na schön.« Mithilfe der Kunst ließ er all seine Papiere verschwinden und rief sein schwarzes Jackett herbei. Er schlüpfte in das Jackett und fuhr sich dann mit den Fingern – die lange, perfekt manikürte, schwarz gefärbte Nägel aufwiesen – durchs Haar. Jetzt sah das Haar schlafzimmerzerwühlt aus. Und sein halb aufgeknöpftes Hemd wirkte wie eine Verlockung, die ködern und verführen sollte.
  


  
    Doch das war verrückt, denn die einzige Frau, die Daemon Sadi gefahrlos zum Geliebten haben konnte, war Jaenelle Angelline, denn sie war die einzige Frau, die er zur Geliebten haben wollte.
  


  
    Sitz nicht einfach nur da. Steh auf. Beweg dich. In dieser Position hast du keinen Platz, um dich zu verteidigen.
  


  
    Dann ein leichtes Aufblitzen, ein Lichtstrahl in der Nähe des Bodens. Dort war nichts, aber …
  


  
    Er war immer noch barfuß. Ihn in diesem Seidenhemd zu sehen, dem teuren Jackett, und der maßgeschneiderten Hose, die Frauen mit einer Andeutung dessen verhöhnte, was sie nicht haben konnten, während er immer noch barfuß war, war einfach überwältigend sinnlich.
  


  
    Sie sann über seine Füße nach, ohne ihren Bewegungen Aufmerksamkeit zu schenken, bis er sich bereits über sie beugte, eine Hand auf der Armlehne ihres Sessels, während die Fingerspitzen der anderen über die Seite ihres Buches glitten und dann über ihren Daumen und ihr Handgelenk.
  


  
    Sie konnte sogar spüren, wie ihr Herzschlag aussetzte, in freudiger Erwartung eines Kusses. Im nächsten Augenblick hämmerte es in ihrer Brust als schlüge dort das Herz eines Hasen.
  


  
    Warum tat er das? Was wollte er von ihr? Seine goldenen Augen sahen direkt in die ihren, forderten ihre ganze Aufmerksamkeit. Die Art, wie sich sein Mund zum Anflug eines Lächelns verzog, schien alle möglichen Sinnenfreuden zu versprechen. Wahrscheinlich war dies genau der Ausdruck, den die terreilleanischen Königinnen, die sich seiner bedient hatten, gesehen hatten, bevor er sie umbrachte.
  


  
    Dann strichen seine Lippen über ihre Wange und verharrten dort, während seine gefesselte sexuelle Hitze über sie hinwegrollte.
  


  
    »Einen schönen Abend noch, Cousine«, sagte er.
  


  
    Er lehnte sich zurück – und glitt aus dem Zimmer.
  


  
    Hatte er sich der Kunst bedient, um die Tür aufzumachen und zu schließen? Oder war er mithilfe der Macht, die in seinem Innern hauste, einfach durch das Holz geglitten? Sie wusste es nicht, und es war ihr auch gleichgültig. Sie war ein wenig außer Atem – und mehr als nur ein wenig verängstigt. Als der Sadist benutzte Daemon Sex als Furcht erregende Waffe. Sie hatte das Gefühl, diese Seite seines Temperaments gestreift zu haben, hatte aber nicht die leiseste Ahnung, aus welchem Grund er wütend auf sie sein sollte.
  


  
    Vielleicht war es nichts. Wahrscheinlich war noch nicht einmal sie gemeint gewesen. Er war bloß sauer auf Rainiers Familie.
  


  
    Apropos.
  


  
    Sie schüttelte den sexuellen Dunstschleier ab – für den sie ohnehin nicht in der Stimmung war – und warf einen Blick auf die Uhr. Rainier war spät dran. Wie wunderbar! Da sie nun wusste, dass das Buch amüsant sein sollte, wollte sie noch ein wenig darin lesen. Und sie wollte weiterblättern und noch ein paar der anderen dummen Dinge entdecken, die dieser Jarvis Jenkell in seiner Ignoranz über die Angehörigen des Blutes schrieb.
  


  
    Sie griff nach dem Buch und versuchte weiterzublättern.
  


  
    Versuchte weiterzublättern.
  


  
    Versuchte weiterzublättern.
  


  
    »Dieser verfluchte Hurensohn!«
  


  
    

  


  
    Auf den Treppenstufen des Stadthauses griff Daemon in sein schwarzes Jackett. Dann hielt er inne. Es verblüffte ihn, nach einem Zigarettenetui gegriffen zu haben, das er schon seit etlichen Jahren nicht mehr bei sich trug.
  


  
    Er konnte sich nicht mehr entsinnen, wann er aufgehört hatte, seine schwarzen Zigaretten zu rauchen. Irgendwann im Laufe der Jahre, als sein Geist zerstört gewesen war, und er auf den Pfaden des Wahnsinns umherwandelte, welche die Angehörigen des Blutes das Verzerrte Reich nannten. Im Laufe der Jahre, als er ganz allmählich seinen Verstand wiedererlangt und zusammen mit Surreal und Manny im Verborgenen gelebt hatte, war es nicht ratsam gewesen, auf sich aufmerksam zu machen, indem sie ihren Vorräten etwas so Kostspieliges hinzufügten, obgleich der invalide – und fiktive – Besitzer der Insel noch nie zuvor Zigaretten bestellt hatte. Jetzt waren die Dinger nur über einen Lieferanten im Reich Terreille zu beschaffen, und aus Terreille wollte er nichts haben. Nichts.
  


  
    Doch das erklärte noch nicht, warum er auf einmal wieder in eine alte Gewohnheit verfallen war.
  


  
    Dann blickte er zu den Salonfenstern des Stadthauses empor – und lächelte.
  


  
    Nach einer Zigarette zu greifen, war eine Reaktion auf die Erinnerung an hunderte Abende gewesen, die sie beide gemeinsam auf genau diese Weise verbracht hatten – indem sie die Gegenwart des anderen genossen, während jeder seinen eigenen Interessen nachging. Surreal und er waren also endlich wieder zu den Freunden geworden, die sie vor langer Zeit schon einmal gewesen waren.
  


  
    Sie war zwölf gewesen, als er ihr und ihrer Mutter Titian zum ersten Mal begegnet war. Ein hübsches Mädchen mit langen Beinen und den für Hayllier typischen schwarzen Haaren und der hellbraunen Haut, die sie von ihrem Erzeuger Kartane SaDiablo geerbt hatte. Doch ihre Augen waren gold-grün und ungewöhnlich groß, und ihre Ohren liefen leicht spitz zu. Die übergroßen Augen und die Ohren sowie der schmale Körper, der stärker war, als es den Anschein hatte, stammten von Titian, die eine Schwarze Witwe und Königin der Dea al Mon gewesen war, der Kinder des Waldes.
  


  
    Surreal besaß demnach eine doppelte Blutlinie, wie man es in Kaeleer höflich nannte. Die Hayllier gehörten zu den langlebigen Völkern; die Dea al Mon nicht. Surreals Körper hatte sich mit dem raschen Tempo der kurzlebigen Völker entwickelt, aber ihre Gefühlswelt …
  


  
    Da er sie immer nur den einen oder anderen Abend zu Gesicht bekommen hatte, und weil sie nach Titians Ermordung schnell und schonungslos hatte erwachsen werden müssen, war es ihm nicht in den Sinn gekommen, dass Surreals emotionale Reife sich eventuell langsamer entwickeln könnte, dass sie selbst nach ein paar Jahrhunderten als Hure und Kopfgeldjägerin noch mehr ein heranwachsendes Mädchen als eine reife Frau gewesen war. In gewisser Weise hatte er also die Nacht, die ihre Freundschaft zerstört hatte, genauso mitverschuldet wie sie.
  


  
    Sie war jung und töricht und betrunken gewesen, als sie ihn eines Nachts gebeten hatte, ihr zu zeigen, was Haylls Hure im Bett zu bieten hatte. Sie hatte gesagt, es würde ihr 
     zur Ehre gereichen, weil keine Hure, die in einem Haus des Roten Mondes arbeitete, sich rühmen konnte, tatsächlich mit ihm geschlafen hatte. Und er, der sie als seine kleine Cousine betrachtet hatte, war bitter enttäuscht gewesen und hatte die Offerte als Vertrauensbruch betrachtet. Also hatte er mit kalter Wut reagiert und ihr gezeigt, wie es sich anfühlte, mit dem Sadisten zu tanzen.
  


  
    Jene Nacht hatte alles zwischen ihnen verändert, und ihre Freundschaft hatte nur wegen Jaenelle angefangen, allmählich wieder zu gesunden. Jaenelle, die Hexe war, der lebende Mythos, Fleisch gewordene Träume. Sie war noch ein Kind gewesen, als sie beide ihr begegnet waren. Sie war zu einer außergewöhnlichen Königin herangewachsen. Und dann hatte sie sich geopfert, um den Krieg zu verhindern, den Hekatah und Dorothea SaDiablo inszenieren wollten – die Hohepriesterin der Hölle und die Hohepriesterin von Hayll.
  


  
    Wegen ihrer Hingabe an Jaenelle hatten Surreal und er es wieder geschafft, Freunde zu sein – und Verwandte. Endlich war das Unbehagen zwischen ihnen gewichen. Vielleicht war das auch der Grund, weswegen sein Abschied genauso Warnung wie Ablenkung gewesen war. Selbst Surreal konnte es sich nicht leisten, selbstgefällig zu werden und zu vergessen, was er war.
  


  
    Nun gab es da eine weitere Verbindung, über die er sich Gedanken machen musste: Rainier.
  


  
    Prinz Rainier hatte Jaenelle und den Hexensabbat kennen gelernt, während er als Tanzlehrer angestellt gewesen war. Im Gegensatz zu den Lehrern vor ihm war er nur ein paar Jahre älter als die Mädchen gewesen und war durch den Kontakt zu den jungen Königinnen gediehen, die nur wenige Jahre später über Kaeleer herrschen sollten. Als Jaenelle formell die Königin des Schwarzen Askavi geworden war, hatte sich Rainier ihrem Hofstaat als Begleiter des Zweiten Kreises angeschlossen, obwohl er seinen Lebensunterhalt weiterhin als Tanzlehrer bestritten hatte.
  


  
    Jetzt gab es keinen Hof mehr am Schwarzen Askavi. Jedenfalls keinen offiziellen. Genau das war das Problem. 
     Die Krieger und Kriegerprinzen, die im Ersten Kreis gedient hatten, besaßen bereits eine Verbindung zu anderen Höfen – gewöhnlich dem Hof derjenigen Königin, die sie geheiratet hatten oder mit der sie auf andere Weise verbunden oder verwandt waren. Doch Rainier hatte am Dunklen Hof gedient, und als der zu existieren aufhörte, konnte er nicht länger rechtmäßig behaupten, einer Königin zu dienen. Oh, niemand hatte ihn im Lauf jenes ersten Jahres gedrängt, besonders nachdem bekannt geworden war, dass Jaenelle überlebt hatte. Niemand hatte Rainiers Behauptung in Zweifel gezogen, er diene Hexe immer noch in inoffizieller Stellung. Doch der Tag wäre gewiss gekommen, an dem andere Königinnen sich nicht länger davon hätten abhalten lassen, ihn zum Dienst an ihrem Hof aufzufordern.
  


  
    Deshalb hatte er Rainier angeheuert und dem Mann einen Fünfjahresvertrag gewährt; flexible Pflichten je nach Bedarf. Während kein Mann, der im Schattenreich zur Welt kam, zum Dienst gezwungen wurde, ging man davon aus, dass die meisten zumindest eine gewisse Zeit ihres Lebens an einem Hof dienten. Und Kriegerprinzen, die aufgrund ihres Temperaments und ihrer Wesensart als gefährlich galten, wurden manchmal wie Ausgestoßene behandelt, wenn keine Königin sie im Zaum hielt. Sogar in Kaeleer.
  


  
    Trotz der Meinung, die Rainiers Verwandte von ihm hegten, stellte er eine Auszeichnung für seine Familie dar. Er war ein gut aussehender Mann mit der schlanken Statur eines Tänzers, heller Haut, grünen Augen und einem Schopf langer brauner Haare. Für einen Kriegerprinzen besaß er eine umgängliche Art und ein sanftmütiges Temperament. Doch während er einen reizenden – und fürsorglichen – Gefährten abgab, taugte er nicht zum Dienst im Schlafzimmer. Selbst wenn Rainier einen Vertrag mit einer der Hexen aus dem Hexensabbat eingegangen wäre – und da er ein Freund war, hatten sie ihm alle einen Vertrag angeboten -, wäre der Dienst im Schlafzimmer der anderen Ladys im Ersten Kreis der jeweiligen Königin im Grunde stillschweigend vorausgesetzt worden.
  


  
    Dem neuen Kriegerprinzen von Dhemlan zu dienen, war die beste Lösung. Es gab keinen Hof, also gab es auch keine Ladys, die seinen Dienst einfordern könnten. Und niemand würde behaupten, ihm zu dienen, stelle keine ausreichende Kontrolle für einen anderen Kriegerprinzen dar.
  


  
    Das Arrangement versprach also für beide Seiten gut zu funktionieren.
  


  
    Und hier kommt das Unschuldslamm, dachte Daemon, der sich ein Grinsen verkneifen musste, als Rainier um eine Ecke bog und mit leichten, anmutigen Schritten auf das Stadthaus zuhielt.
  


  
    »Prinz Sadi«, sagte Rainier, als er die Stufen des Stadthauses erreichte.
  


  
    »Prinz Rainier«, erwiderte Daemon.
  


  
    Rainiers Blick huschte zur Tür des Stadthauses, bevor er ihn wieder auf den Prinzen richtete, in dessen Diensten er stand.
  


  
    »Mein Besuch hier ist gerade zu Ende gegangen«, sagte Daemon. »Soviel ich gehört habe, stehst du im Begriff, einen Besuch anzutreten. Über Nacht.«
  


  
    »Ist das ein Problem?«
  


  
    »Nicht, was mich betrifft.« Daemon trat beiseite und wartete, bis Rainier die Treppe erklommen hatte und den Klopfer an der Tür anhob. »Wie steht es eigentlich um deine Reflexe?«
  


  
    Rainier drehte den Oberkörper und blickte sichtlich verwirrt auf Daemon herab. »Gut. Warum?«
  


  
    »Du wirst vielleicht schnell ausweichen müssen.«
  


  
    Mit diesen Worten wandte Daemon sich ab. Es war ein angenehmer Sommerabend. Da er nicht zu Hause erwartet wurde, würde er seiner liebsten Buchhandlung einen Besuch abstatten und nachsehen, ob es etwas Neues gab, womit sich Jaenelles Leselust entfachen ließ.
  


  
    Und anschließend würde er nach Hause gehen und sich darum kümmern, dass auch ihre sonstige Lust nicht zu kurz kam.
  


  
    »Auf meinem Weg hierher bin ich Prinz Sadi begegnet«, sagte Rainier, als er den Salon betrat. »Er schien sich über etwas zu amüsieren.«
  


  
    »Warten wir mal ab, wie amüsiert er ist, wenn ich seine Eier durch einen Fleischwolf drehe! Mit ihm daran!«
  


  
    Man musste Rainier zugute halten, dass er nicht auf dem Absatz kehrtmachte und aus dem Zimmer lief. Doch er trat auch nicht näher. Sie war sich nicht sicher, ob seine vorsichtige Behutsamkeit echt war oder lediglich ihr Ego beschwichtigen sollte. Während ihrer Mondzeit war er mächtiger als sie, trotz des Umstands, dass sie graue Juwelen trug und er nur Opal. Es war ihr gleich, ob es echt war oder nur Beschwichtigung. Sie brauchte ganz einfach jemanden, den sie anschreien konnte.
  


  
    »Sieh dir an, was er mit meinem Buch angestellt hat!«, jammerte sie und schüttelte den Einband. »Schau!«
  


  
    Vorsichtig kam er näher. Ermutigt, dass sie ihr Publikum nicht verlieren würde, versuchte sie zur Veranschaulichung, durch das Buch zu blättern.
  


  
    »Die Seiten kleben aneinander«, sagte Rainier. »Ist das Buch beschädigt?«
  


  
    »Er ist das gewesen.« Sie blätterte eine einzelne Seite um, als habe sie sie gerade zu Ende gelesen. Das konnte sie tun. Dann versuchte sie durch das Buch zu blättern, und sofort klebten wieder sämtliche Seiten aneinander. »Eine einzelne Seite kann ich umblättern, aber wenn ich weiter vorblättern will, um …«
  


  
    »Würde das denn nicht die Geschichte ruinieren?«, unterbrach Rainier ihre Schimpftirade.
  


  
    »Hör gefälligst auf, wie ein Mann zu denken«, fauchte sie. Er grinste sie an. Das Grinsen währte nicht lange, als sie ihn bloß anstarrte.
  


  
    »Tut mir leid.« Er versuchte, möglichst demütig zu klingen.
  


  
    Sie blickte auf das Buch hinab, und ihr stiegen Tränen in die Augen. Es war dumm, wegen solch einer törichten Sache zu heulen. Mondzeitstimmungsschwankungen. Oft litt sie nicht darunter, der Dunkelheit sei Dank, aber auch sie hatte 
     ein Anrecht auf die eine oder andere Stimmungsschwankung, wenn sie sich nicht wohlfühlte und sich zudem nicht der Kunst bedienen konnte.
  


  
    Eine Träne tropfte auf ihren Handrücken. Sie schniefte – und hörte ein tiefes dröhnendes Geräusch, das mit einem Mal das Zimmer erfüllte. Ein Grollen? Ein Knurren? Sie blickte empor, um Rainier danach zu befragen und …
  


  
    »Er hat dich zum Weinen gebracht.« Rainier starrte sie aus den glasigen Augen eines Kriegerprinzen im Blutrausch an. »Der Bastard hat dir einen grausamen Streich gespielt, und er hat dich zum Weinen gebracht.« Er trat einen Schritt auf die Salontür zu.
  


  
    Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! Er wollte Sadi folgen. Der Anblick ihrer Tränen hatte seine Instinkte das Steuer übernehmen lassen, und nun wollte er Sadi hinterher, dem mächtigsten Mann im ganzen Reich. Wenn Rainier ihn herausforderte, würde Daemon ihm Gelegenheit geben, sich auf den Rücken zu legen und die Kehle zu präsentieren – und würde dann aufgrund seiner eigenen Raubtiernatur zuschlagen und den anderen Mann vollständig vernichten.
  


  
    »Nein.« Das Buch flog beiseite, als sie aus dem Sessel aufsprang und Rainier am Arm packte. »Das wirst du nicht tun!«
  


  
    »Er hat dich zum Weinen gebracht!«
  


  
    »Er hat mich wütend gemacht, und mir sind die Tränen gekommen. Er hätte es nicht getan, wenn er gewusst hätte, dass ich weinen würde.« Das stimmte sogar. An jedem anderen Tag hätte sie sich ein paar Minuten lang geärgert und dann versucht herauszufinden, wie der Zauber funktionierte. Oder sie wäre in die nächste Buchhandlung gestapft und hätte sich noch eine Ausgabe des verdammten Buches gekauft.
  


  
    »Rainier!«
  


  
    In diesem Augenblick konnte sie die Unfähigkeit seiner Familie, mit einem Kriegerprinzen umzugehen, bis zu einem gewissen Grad nachempfinden, doch sie würde ihn ganz 
     gewiss nicht gehen lassen. Ihr fielen zahlreiche viel sauberere Arten ein, Selbstmord zu begehen, als Daemon zum Kampf herauszufordern. Wenn das bedeutete, dass sie ihre Macht durch ihren Körper lenken musste, obwohl ihr Körper es nicht aushielte, das Gefäß für diese Macht zu sein, konnte sie nichts daran ändern. Sie würde genug Schilde um Rainier aufbauen, um ihn eine Weile einzusperren. Es würde verflucht wehtun, aber sie würde es tun. Und dann würde sie sich den schnellsten Boten greifen, den sie finden konnte, und ihn auf den Winden nach Ebon Rih schicken, damit er eine Nachricht an Lucivar überbrächte. Lucivar würde mit einer geballten Ladung seines eyrischen Temperaments eintreffen, kurz vorm Explodieren, und Rainier anbrüllen, weil dieser etwas derart Dummes auch nur in Erwägung gezogen hatte. Surreal würde er ebenfalls anbrüllen, weil sie sich selbst geschadet hätte, indem sie sich der Kunst bediente, obwohl sie nicht sollte. Und dann würden Rainier und er sie erbarmungslos umsorgen, da sie laut der verqueren Denkweise der Männer umsorgt werden musste.
  


  
    Was legte Jaenelle ihr immer ans Herz? Arbeite mit der Natur eines Kriegerprinzen anstatt zu versuchen, gegen sie anzukämpfen.
  


  
    Sie ließ sich so plötzlich gegen Rainier sinken, so dass er sie festhalten und auf den Beinen halten musste.
  


  
    »Surreal?«
  


  
    Rasierklingenscharfer Tonfall, aber kein Blutrausch mehr. Da war nur noch Sorge, völlig auf sie gerichtet.
  


  
    Gut.
  


  
    »Du hast versprochen, heute Nacht bei mir zu bleiben«, sagte sie. Kling bloß nicht kläglich. Er wird es dir keine Sekunde abnehmen, wenn du kläglich klingst.
  


  
    »Ich weiß, aber …«
  


  
    »Eine Stimmungsschwankung, Rainier. Bloß eine Stimmungsschwankung. Man fordert einen Mann nicht wegen einer Stimmungsschwankung zum Zweikampf heraus.« Wenigstens nicht in Kaeleer. Die Miststücke in Terreille hatten die ganze Zeit über nichts anderes getan.
  


  
    Er musterte sie, und sie konnte fühlen, wie seine Anspannung allmählich nachließ.
  


  
    »Das ist alles?«, fragte er schließlich. »Bloß eine Stimmungsschwankung?«
  


  
    Sie nickte und legte dann den Kopf an seine Schulter. Es war schön, einen Mann zum Freund zu haben. Ihr einziger Versuch einer Liebesbeziehung mit einem Mann hatte ihr so sehr das Herz gebrochen, dass sie jegliches sexuelles Interesse an der Männerwelt verloren hatte. Jedenfalls fürs Erste. Deshalb war es schön, Zeit mit einem Mann zu verbringen, der lediglich mit ihr befreundet sein wollte.
  


  
    Nun musste sie nur noch dafür sorgen, dass er sich nicht umbringen ließ.
  


  
    »Hast du heute Abend etwas Bestimmtes vorgehabt?«, fragte Rainier.
  


  
    Ihr kam eine ausgezeichnete Idee in den Sinn.
  


  
    »Tja«, sagte sie. »Ich bin neugierig auf dieses Buch gewesen, besonders jetzt, da ich weiß, dass merkwürdige Dinge über die Angehörigen des Blutes darin stehen. Aber ich habe keine Lust, mich von diesen zusammengeklebten Seiten ärgern zu lassen.« Und sie würde Daemon einen bitterbösen Brief über Streiche schicken, die beinahe nach hinten losgingen.
  


  
    Nein. Nicht Daemon. Sie würde Onkel Saetan eine Botschaft zukommen lassen. Er mochte von seiner Stellung als Kriegerprinz von Dhemlan zurückgetreten sein, er mochte sich vor den Reichen der Lebenden in den Bergfried zurückgezogen haben, aber er war immer noch der Patriarch der Familie SaDiablo, und niemand konnte einem auf Abwege geratenen Sohn besser mithilfe eines Blickes oder mit ein paar Worten gehörig die Meinung sagen als der Höllenfürst.
  


  
    Aufgeheitert von dem Gedanken, reagierte sie beinahe nicht, als Rainier sagte: »Ich könnte dir die Geschichte vorlesen, wenn du möchtest.«
  


  
    »Das wäre schön.« Sie trat zurück. »Ich werde mich aber erst ein wenig frisch machen. Könntest du dich um etwas zu essen kümmern, damit wir was zu knabbern haben?«
  


  
    Ein entspanntes Lächeln und freudige Erwartung zeigte sich auf seinen Zügen. »Aber sicher.«
  


  
    Auf dem Weg in ihr Zimmer im ersten Stock ging es Surreal durch den Kopf, wie ärgerlich der Abend hätte verlaufen können. Sie hatte das Buch lesen wollen; Rainier hätte aber nach einer Möglichkeit gesucht, sich um sie zu kümmern, und sein Drang, sie zu verhätscheln wäre ihr auf die Nerven gegangen. Nun, da er ihr die Geschichte vorlesen würde, konnten sie sich darüber unterhalten und darüber lachen, und sie würden einen für sie beide angenehmen, kurzweiligen Abend miteinander verbringen.
  


  
    Vor ihrer Schlafzimmertür blieb sie stehen, um noch einmal alles Geschehene Revue passieren zu lassen.
  


  
    Ein Zauber, der sie gerade genug reizen sollte. Ein Mann, der das Wesen der Kriegerprinzen nur allzu gut verstand.
  


  
    Da Daemon es auf raffinierte Weise geschafft hatte, sich um sie und Rainier zu kümmern, würde sie Onkel Saetan vielleicht doch keine Botschaft schicken.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und betrat lächelnd ihr Schlafzimmer. »Du hinterlistiger Bastard!«
  

  
  


  
    Kapitel 2
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Früh am Morgen. Kühle Luft auf seiner nackten Haut – Luft, die im Laufe des Tages heiß zu werden versprach.
  


  
    Nicht mehr richtig schlafend, aber auch noch nicht ganz wach, atmete Daemon den Duft seiner Ehefrau ein, seiner Geliebten, seiner Königin, und gab ein zufriedenes Seufzen von sich. Mit der Hand streichelte er Jaenelles Oberschenkel, wanderte zu ihrem Bauch empor. Nicht, um sie zu erregen, sondern nur um sicherzugehen, dass sie da war, dass es sie tatsächlich gab. Für ihn war das keine Selbstverständlichkeit.
  


  
    Dann wanderte seine Hand höher, legte sich um ihre Brust, und er lächelte freudig als er das warme, runde Fleisch an seiner Handfläche spürte und ihn das weiche, dichte Fell leicht am Handrücken kitzelte.
  


  
    Fell?
  


  
    Mit einem Schlag war er vollständig wach und öffnete seine goldenen Augen einen Spalt weit. Er versuchte, die Beine auszustrecken, aber der schwere Körper, der ihm von hinten gegen die Knie drückte, gab ein verärgertes Grunzen von sich, gefolgt von einem schläfrigen Gähnen.
  


  
    Ladvarian. Der Sceltie war ein Krieger mit rotem Juwel und außerdem das getreueste Verbindungsglied zwischen den menschlichen Angehörigen des Blutes und den verwandten Wesen – den Angehörigen des Blutes aus den nicht-menschlichen Völkern, die in Kaeleer lebten. Schon als kleiner Welpe hatte er beschlossen, Jaenelle gehöre fortan ihm, und so war er bei ihr auf der Burg eingezogen. Jahre später war er die sture Seele gewesen, welche die verwandten Wesen um sich versammelt hatte, um das Unmögliche
     zu bewerkstelligen und Jaenelle zu retten, als sie von der Macht zerfetzt worden war, die sie freigesetzt hatte, um einen Krieg zu verhindern.
  


  
    Die verwandten Wesen hatten ein feines Gespür dafür entwickelt, wann sie besser nicht ins Schlafzimmer kamen, aber Daemon hatte sich derart an manche der mentalen Signaturen gewöhnt, dass ihre Anwesenheit ihn nicht länger aufwachen ließ, wenn die Tiere in den Raum schlüpften.
  


  
    Was nicht bedeuten sollte, dass es ihn nicht ärgerte, zu erwachen und Gesellschaft im Bett vorzufinden. Zumal das Bett beinahe die Größe einer Kammer hatte, und es keinen Grund gab, ihm derart auf die Pelle zu rücken. Es sei denn …
  


  
    Er hob den Kopf und betrachtete den vierten Bettgefährten.
  


  
    Kaelas lag auf dem Rücken ausgestreckt – eine völlig erschlaffte arcerianische Katze von dreihunderfünfzig Kilo Gewicht. Eine riesengroße Decke aus weißem Pelz.
  


  
    Kaelas starrte ihn aus halb geschlossenen Augen an. Daemon wusste nicht recht, ob die Katze ihn absichtlich nachahmte, oder ob es sich einfach um den allgemeinen Ausdruck träger Arroganz handelte.
  


  
    Zum Zeichen seiner Dominanz entblößte Daemon die Zähne.
  


  
    Kaelas entblößte ebenfalls sein Gebiss und ließ keinen Zweifel daran, dass seine Zähne um einiges beeindruckender waren.
  


  
    Daemons Zufriedenheit löste sich in Luft auf. Leise stieg Wut in ihm empor. Es war gleichgültig, dass Kaelas kein Rivale in Liebesdingen war. Es war gleichgültig, dass er die Anwesenheit der Katze gewöhnlich duldete, weil ihm klar war, dass der Kriegerprinz mit dem roten Juwel einer von Jaenelles eifrigsten Beschützern war. Es ging ihm darum, dass er, der immerhin Jaenelles Ehemann war, an diesem speziellen Morgen keine Lust hatte, sich ihr Bett mit einer verdammten Katze zu teilen!
  


  
    Seine Gefühle kochten empor, brodelten, verlangten nach einem Ventil.
  


  
    Daemon knurrte und ließ das leise Geräusch mithilfe der Kunst wie Donner durch das Zimmer grollen.
  


  
    Kaelas ließ ebenfalls ein Knurren vernehmen, bedurfte allerdings keiner Kunst, um den Raum akustisch zu füllen.
  


  
    Dann knurrte Jaenelle.
  


  
    Mit einem Schlag war er der einzige Mann im Bett.
  


  
    *Wir werden Beale Bescheid geben, dass ihr Kaffee braucht*, sagte Ladvarian, der sich eines mentalen Speerfadens bediente, damit die Bemerkung unter den Männern blieb.
  


  
    *Macht das*, erwiderte Daemon und beobachtete, wie Kaelas von einem Fuß auf den anderen trat, als sei er sich nicht sicher, ob er bleiben oder weglaufen sollte.
  


  
    Jaenelle regte sich.
  


  
    Kaelas machte einen Satz auf die Glastür des Balkons zu, der auf Jaenelles Innenhof hinausging. Er glitt durch das Glas, sprang über die Balkonbrüstung und landete zwei Stockwerke tiefer auf dem Boden des Hofes.
  


  
    Ladvarian lief direkt auf die gegenüberliegende Wand zu und glitt durch das Mauerwerk in den Gang. Ohne Zweifel hastete er auf der Suche nach Beale durch die Burg, um den Butler davon in Kenntnis zu setzen, dass die Lady erwacht sei.
  


  
    Also würde Daemon sich um seine Gattin kümmern müssen, die frühmorgens nicht unbedingt zu den freundlichsten Menschen gehörte.
  


  
    Er küsste sie auf die nackte Schulter, um ihr zu zeigen, dass er wusste, dass sie wach war. »Guten Morgen.«
  


  
    In Terreille war er jahrhundertelang Lustsklave gewesen. Er kannte sämtliche Nuancen der Spiele, die im Schlafzimmer gespielt wurden. Für einen verheirateten Mann galten andere Regeln, aber vieles, was er über Frauen gelernt hatte, traf auch im Ehebett zu. Also achtete er darauf, dass seine Stimme warm und liebevoll klang, nur mit einem heiseren Hauch von Sex – genug um ihr zu zeigen, dass sie begehrenswert war, aber nicht so viel, dass sie das Gefühl hatte, er stelle Erwartungen an sie.
  


  
    Sie bewegte sich. Drehte sich zu ihm um. In den saphirblauen Augen, die ihn anstarrten, war keine Spur von liebevoller Zuneigung oder heißem Verlangen.
  


  
    »Du hast mich aufgeweckt.«
  


  
    Ein angstvolles Zittern lief ihm den Rücken hinunter. Er hatte sie an dem nebligen Ort gesehen, an jenem Ort im Abgrund, an dem sie als das Selbst auftrat, das im Innern ihrer menschlichen Hülle lebte – ein Selbst, das deutlich erkennen ließ, dass die Träumer, die diesen Traum zu Fleisch verwoben hatten, nicht alle Menschen gewesen waren.
  


  
    Obwohl der Körper immer noch wie Jaenelle aussah, blickte ihn in diesem Moment Hexe an. Und Hexe war alles andere als zufrieden.
  


  
    »Tut mir leid«, sagte er und strich mit den Fingern über ihr kurzes goldenes Haar. »Das habe ich nicht gewollt.«
  


  
    Sie stieß ihn mit einer Hand fort.
  


  
    Er hätte ihr ohne Schwierigkeiten körperlich Widerstand leisten können, doch er hatte siebzehnhundert Jahre auf sie gewartet und war weder in der Lage, sich ihr zu widersetzen, noch aufzuhören, sie zu lieben. Folglich rollte er sich auf den Rücken, passiv; in dem Wissen, dass er sich gegen nichts verteidigen würde, was sie mit ihm anstellte.
  


  
    Sie setzte sich auf ihn. Ihre Fingernägel kratzten ihm leicht über die Schultern. Sie rieb sich an ihm – und sein Schwanz reagierte voll Lust.
  


  
    »Du hast mich aufgeweckt.«
  


  
    Sie biss ihn in die Unterlippe und gab ihm dann einen langen, langsamen Kuss, der sein Herz schneller schlagen ließ. Der Geruch ihrer Erregung, körperlich wie auch mental, erfüllte ihn, bis er nichts mehr als unersättliches Verlangen spürte.
  


  
    Dann beendete sie den Kuss, und ihre Zähne suchten seinen Hals. Es war nicht das neckende Knabbern einer Geliebten, sondern die Bewegung eines Raubtieres, das seiner Beute an die Gurgel will. Kein Druck, keine echte Bedrohung, die von ihr ausging, aber diese Geste – ihre Zähne an seiner Kehle – zerfetzten die Ketten, die einen Kriegerprinzen
     gewöhnlich in den Schranken zivilisierter Selbstbeherrschung hielten.
  


  
    Seine langen Fingernägel strichen sacht über ihren Rücken und ermunterten sie, ihn zu nehmen. Einen Augenblick lang verweilten seine Hände an ihrem Gesäß. Dann zwickte er sie gerade so fest mit den Nägeln, dass sie die Hüften fester an ihn drückte.
  


  
    Fauchend hob sie den Kopf.
  


  
    »Du hast mich aufgeweckt«, sagte sie zum dritten Mal.
  


  
    Es war kein Liebesspiel und es war nicht einfach nur Sex. Er war sich nicht sicher, ob es ein Wort für den Ort gab, an dem sie sich in diesem Moment befanden.
  


  
    Und es war ihm auch egal.
  


  
    Er hob den Kopf und leckte ihren Hals, während er ihre Hüften anhob und sich in ihr versenkte. Dann säuselte er: »Da habe ich wohl etwas bei dir gutzumachen.«
  


  
    

  


  
    Daemon beobachtete seine Hand, als er eine Tasse Kaffee einschenkte, und stellte zu seiner Zufriedenheit fest, dass von dem unkontrollierbaren Beben nur noch ein leichtes Zittern geblieben war.
  


  
    Als sie miteinander geschlafen, sich gepaart hatten, war er erfüllt von hemmungsloser Begierde und einem kleinen Schuss Angst gewesen, die seine Erregung – dank der Frau, um die es sich handelte – noch gesteigert hatte. Sex, der wild und dennoch zärtlich war, ganz Körper und dennoch nur möglich aufgrund der Tiefe ihrer Gefühle füreinander. Als sie fertig gewesen waren, war Jaenelle ins Badezimmer getaumelt, und er, lediglich von Selbstbeherrschung und schierer Sturheit aufrechterhalten, war bis in das Badezimmer in der angrenzenden Zimmerflucht gestolpert. Allein und in Sicherheit, hatte er sich mit den Händen an den Wänden der Dusche abgestützt, und während das heiße Wasser über ihn hinwegspülte, hatte sein Körper gebebt als Reaktion auf das, was er gerade eben mit der Frau, die seine Gattin und Königin war, im Bett getan hatte.
  


  
    Er hoffte inständig, dass sie sich auch in Zukunft wieder 
     auf diese Weise aneinander gütlich tun würden. Und er hoffte, ebenso inständig, dass dies nicht allzu bald der Fall wäre.
  


  
    »Ich dachte, Männer mögen Sex am Morgen«, sagte Jaenelle mit verblüffter Miene.
  


  
    »Tun wir auch«, entgegnete Daemon. Natürlich war Sex nur eine blasse Umschreibung dessen, was sie gerade erlebt hatten, aber er hatte nicht vor, ihre Wortwahl zu kritisieren. Besonders, da ihr Blick auf seiner Hand ruhte, die die Kaffeetasse hielt. Das Zittern war ihr nicht entgangen. »Natürlich tun wir das.«
  


  
    Die Verblüffung in ihrem Gesicht wich so etwas wie Ärger, beinahe Feindseligkeit. »Du hast gesagt, es sei egal. Du hast gesagt, du kommst damit klar, dass ich nicht länger mitternachtsschwarze Juwelen trage, nicht länger dominant bin.«
  


  
    Ihre Heftigkeit erschreckte ihn. Er stellte die Tasse ab. »Es ist egal. Ich komme damit klar. Wovon sprichst du?«
  


  
    »Davon.« Sie wies mit der Hand auf die seine. »Dass du so tust, als wärst du mit einer Hexe zusammengewesen, die stärker ist als du, und dass du jetzt den Zittrigen und Nervösen spielst.«
  


  
    Mein Schatz, du hast nicht den Blick in deinen Augen gesehen, als wir im Bett lagen! Doch nun wurde ihm das Problem klar. Obwohl sie sich zweimal miteinander vermählt hatten – einmal in einer privaten Zeremonie und ein paar Wochen später erneut im öffentlichen Rahmen -, zweifelte sie immer noch daran, dass er die Wahl akzeptierte, die sie getroffen hatte.
  


  
    Nachdem er sich um die Hexen gekümmert hatte, die versucht hatten, die Hochzeit zu verhindern, indem sie Jaenelle wehtaten, hatte sie ihn an den nebligen Ort gebracht und ihm die Wahrheit offenbart. Deshalb wusste er, dass sie wieder ganz genauso sein könnte, wie sie gewesen war, bevor sie sich geopfert hatte, um Kaeleer zu retten. Sie hätte wieder die mitternachtsschwarzen Juwelen tragen können statt Schatten der Dämmerung, in dem sich nur ein Hauch 
     Schwarz befand. Doch so viel Macht hatte sie nicht mehr gewollt, hatte niemals derart anders als all die anderen und so weit von ihnen entfernt sein wollen. Und alle um sie her, alle, die sie geliebt hatten, waren immer noch dabei, sich an etwas zu gewöhnen, das sie als Verlust empfanden.
  


  
    »Ich stimme dir zu, dass ich zittrig bin, aber ich weise die Anschuldigung von mir, ich täte so, als sei ich nervös.« Sein Tonfall war harsch genug, um ihm ihre Aufmerksamkeit zu sichern.
  


  
    »Auch Männer spielen manchmal Theater. Du kannst mir nicht einreden, sie täten es nicht.«
  


  
    Mit einem Nicken pflichtete er ihr bei. »Manchmal spielt ein Mann einer Frau, mit der er ins Bett geht, vor, dass er Angst vor ihr hat, selbst wenn er die dunkleren Juwelen trägt.« Und manchmal war es keine Schauspielerei; Männer widersprachen einfach den Fehleinschätzungen der Frauen nicht – vor allem, weil sie davon ausgingen, dass die Frauen nicht verstehen würden, dass die Macht, die dabei gelegentlich im Spiel war, nicht das Geringste mit den jeweiligen Juwelen zu tun hatte.
  


  
    Um sich einen Augenblick zu verschaffen, in dem er sich sammeln konnte, griff er nach der Tasse und trank einen Schluck Kaffee.
  


  
    Verdammt. Hätte er gewusst, dass sie solch eine Diskussion führen würden, hätte er die Tasse mit einem Wärmezauber belegt. Er schluckte den kalten Kaffee hinunter und stellte die Tasse wieder ab.
  


  
    »Würdest du sagen, dass unser Liebesspiel heute Morgen intensiv gewesen ist?«, fragte er schließlich. »Ich nämlich schon.«
  


  
    Jaenelle schoss die Röte in die Wangen. Sie nickte.
  


  
    Daemon seufzte. Ein Geräusch strapazierter Geduld. Oder geduldiger Wut. »Mein Schatz, manchmal reagiert der Körper eben. Soll ich mich dafür entschuldigen, dass sich meine Knie schwach anfühlen und zittern? Ich bin dein Ehemann, und ich bin dein Geliebter. Beides zu sein – beides sein zu können – raubt mir immer noch den Atem.«
  


  
    Sie musterte ihn einen weiteren Moment lang und streckte dann den Arm über den Tisch. Er griff nach ihrer Hand, verzehrte sich innerlich nach der Berührung.
  


  
    Und diese Berührung reichte, um seine Erregung erneut zu entfachen. Er ließ seine angekettete sexuelle Hitze über sie beide hinwegspülen, ohne einen Zweifel daran zu lassen, dass er der dominante Partner wäre, wenn sie im Bett landeten, noch bevor das Frühstücksgeschirr abgeräumt war.
  


  
    Sie schenkte ihm ein zaghaftes, peinlich berührtes Lächeln, bevor sie seine Hand losließ und nach ihrer Gabel griff. Es war ein klares Zeichen, dass sie noch nicht bereit zu einer neuen Runde war.
  


  
    Im Grunde war er das auch nicht. Nicht wirklich.
  


  
    Erleichtert, dass sie das Thema wechseln konnten, schenkte er sich Kaffee nach und widmete sich seinem eigenen Frühstück. Da er an diesem Tag bereits ausreichend Sport getrieben hatte – mehr als ausreichend -, verspürte er einen wahren Heißhunger.
  


  
    »Was hast du heute vor?«, erkundigte er sich.
  


  
    »Ich treffe mich mit Marian. Wir werden durch das Gebäude gehen, das wir in ein Spukhaus verwandeln wollen.« Jaenelle bedachte ihn mit einem strahlenden Lächeln, das besagte: Frag mich. Komm schon, frag mich!
  


  
    Kein Mann, der noch bei Verstand war und ein halbwegs funktionierendes Gehirn besaß, würde an dieser Aussage rühren. Doch er kannte seine Pflicht als Ehemann, also sagte er: »Spukhaus?«
  


  
    Jaenelle schluckte einen Bissen ihres Omeletts. »Ich habe ein Landendorf besucht, das sich in der Nähe der Weingärten der Familie befindet, und bin mit ein paar Jungen ins Gespräch gekommen. Sie hatten die eigenartigsten Vorstellungen davon, wie die Angehörigen des Blutes leben – obwohl schon der gesunde Menschenverstand ihnen sagen sollte, dass die Dinge, die sie glauben, gar nicht wahr sein können.«
  


  
    »Es sind Jungs«, sagte er. »Die besitzen keinen gesunden Menschenverstand.«
  


  
    »Gewiss nicht, aber ich habe mir gedacht, es könnte vergnüglich sein, ein Haus zu erschaffen, in dem es all die dummen gespenstischen Dinge gibt, mit denen wir uns ihrer Meinung nach Tag für Tag umgeben. Gewöhnlich gibt es im Spätherbst Erntedankfeste. Wir könnten das Haus bis dahin als Vergnügungsattraktion fertig haben.«
  


  
    »Als Vergnügungsattraktion.« Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben! »Wo befindet sich diese Vergnügungsattraktion denn?«
  


  
    »Wir haben ein großes altes Haus in einem Landendorf mitten in Dhemlan dafür bekommen. Nun, ich habe es gekauft. Es ist in gutem baulichem Zustand, aber dem Aussehen nach …« Sie zuckte mit den Schultern.
  


  
    Etwas steckte ihm in der Kehle. Er war sich ziemlich sicher, dass es sein Herz war. »Du hast ein Haus gekauft?« Und mir nichts davon erzählt?
  


  
    »Ja.«
  


  
    Sie schenkte ihm ein unsicheres, aber schneidiges Lächeln … und auf einmal begriff er das Entsetzen, das seinen Vater – den mächtigen Höllenfürsten, Träger des Schwarzen Juwels – während Jaenelles Jugend gepackt haben musste, wenn sie ihn mit solch einem Lächeln bedachte.
  


  
    »Und was hast du heute vor?«, fragte Jaenelle im Plauderton.
  


  
    Hatte Marian Lucivar von diesem Spukhaus erzählt? Gewiss hatte die bezaubernde eyrische Haushexe ihrem eigenen Ehemann nichts verheimlicht! Diesem Gedanken wollte er auf keinen Fall bis zu dessen logischer Schlussfolgerung nachgehen, weil er sich dann fragen müsste, warum seine eigene bezaubernde Gattin ihn erst jetzt davon in Kenntnis setzte.
  


  
    Aber wenn Lucivar es gewusst hatte, warum hatte der Mistkerl ihm dann keine Warnung zukommen lassen? Ein Mann ließ sich von so etwas nicht gerne kalt am Frühstückstisch erwischen. Oder zu irgendeiner anderen Gelegenheit!
  


  
    »Daemon?«
  


  
    »Hm?« Pass auf, du Narr! »Och, ich habe Schreibkram für mein Treffen mit den Provinzköniginnen zu erledigen.« Er richtete den Blick auf seine Kaffeetasse und fügte ganz beiläufig hinzu: »Und ich habe mir gedacht, ich schaue mal im Bergfried vorbei und sehe nach, wie es Vater geht.«
  


  
    »Mhm.« Jaenelle halbierte ihr Omelett und legte eine Hälfte zwischen zwei Scheiben Toast. Dann wickelte sie das Frühstück in ihre Serviette ein. »Ich muss los, wenn ich rechtzeitig zu meiner Verabredung mit Marian kommen will. Sie ist ein bisschen nervös, was diese Sache betrifft.«
  


  
    Wieso bloß? »Nimmst du eine der Kutschen?«
  


  
    »Nein, ich werde einfach auf den Winden reisen.« Sie leerte ihre Kaffeetasse und stand auf.
  


  
    Irgendetwas stimmte nicht. »Es sollte nicht allzu lange dauern, das Landendorf zu erreichen, oder?«
  


  
    Sie kam um den Tisch herum und gab ihm einen langen, zärtlichen Kuss. »Nein, es wird nicht allzu lange dauern.« Dann bedachte sie ihn mit einem verschlagenen Lächeln. »Aber zuerst muss ich noch die Katze anbrüllen, weil sie mich aufgeweckt hat.«
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    Wie habe ich mich nur dazu überreden lassen können?, fragte sich Marian, während sie Jaenelle in das nächste düstere Zimmer des alten Landenhauses folgte, das schon mindestens zehn Jahre lang leer gestanden hatte und völlig heruntergekommen war. Und wenn man danach ging, was sie bisher zu Gesicht bekommen hatte, war das Haus selbst zu den Zeiten nicht pfleglich behandelt worden, als es noch bewohnt gewesen war.
  


  
    Sie wartete, bis Jaenelle vorsichtig einen Fensterladen geöffnet hatte, um trübes Licht durch das verdreckte Fenster hineinzulassen. Dann sah Marian sich um und kam zu dem Schluss, dass dies bisher das schlimmste Zimmer war. Dem Mobiliar nach musste es das Esszimmer gewesen sein. Und die Tapete hatte vermutlich Gäste davon abhalten sollen, allzu lange bei einer Mahlzeit zu verweilen.
  


  
    »Spinnweben«, sagte Jaenelle mit einem Blick in die Zimmerecken.
  


  
    Marian zuckte unwillkürlich zusammen, zwang sich dann aber dazu, sich genauer umzusehen. Sie war hier, weil das pragmatische Wesen einer Haushexe einen Gegenpol zu Jaenelles besonders exzentrischen Einfällen bildete. Außerdem gehörte sie zur Familie. Jaenelle war als Zwölfjährige von Lucivars Vater adoptiert worden. Obwohl sie also keine Blutlinie verband, war Jaenelle Lucivars Schwester – und Lucivars Königin. Da Marian Lucivars Frau war, bedeutete das, dass Jaenelle nun auch ihre Schwester war.
  


  
    Und es gab noch eine Verbindung zwischen ihnen. Wenn Jaenelle sie nicht gerettet und nach Kaeleer gebracht hätte, hätte sie den Angriff der fünf eyrischen Krieger nicht überlebt,
     und wenn sie nicht überlebt hätte, hätte sie sich nicht in einen starken, wunderbaren Mann verliebt, und sie hätte nun keinen Sohn.
  


  
    Also stand sie in Jaenelles Schuld. Aber Schuld und Familie hin oder her, eine Haushexe konnte nur einen gewissen Grad an Schmutz ertragen!
  


  
    »Ja«, sagte sie. »Diese Spinnweben müssen auf jeden Fall verschwinden.«
  


  
    »Nein. Also, ja, die da müssen weg, aber wir werden neue Spinnweben in den Ecken anbringen. Schwarze, rußige Stränge voller Knoten. Vielleicht fügen wir noch einen Illusionszauber hinzu, damit es so aussieht, als bewege sich darin etwas.«
  


  
    Marian erschauderte. Sie zog die Membranflügel, die eine Nuance dunkler als ihre braune Haut waren, eng an den Körper; eine instinktive Reaktion, um kleiner zu wirken. »Die Landenjungen glauben, unsere Häuser seien voller Spinnweben?« Sie wusste nicht recht, ob sie beleidigt oder entsetzt sein sollte.
  


  
    »Und Ratten«, meinte Jaenelle fröhlich, wobei sie eine Liste herbeirief und sie Marian aushändigte. »Ich habe mir während der Unterhaltung mit den Jungen Notizen gemacht.«
  


  
    Das waren keine Jungen, dachte Marian düster, während sie die Liste durchlas. Das waren kleine Ungeheuer mit einem madenzerfressenen Spatzenhirn. »Wir können keine Ratten halten.«
  


  
    »Keine echten Ratten«, räumte Jaenelle ein. »Aber wir können ein huschendes Geräusch erschaffen, damit es so klingt, als gebe es Ratten im Mauerwerk.« Nachdenklich ließ sie den Blick durch den Raum schweifen. Sie runzelte die Stirn, als auf einmal tatsächlich huschende Geräusche zu vernehmen waren.
  


  
    Marian schloss kurz die Augen. Das nächste Mal würden sie ein paar verwandte Wölfe mitbringen, die sich um die Ratten kümmern konnten, die bereits hier hausten.
  


  
    »Also diese« – Ungeheuer mit einem Spatzenhirn – »Jungen glauben, die Angehörigen des Blutes leben in schimmeligen Räumlichkeiten mit knarrenden Türen, ächzenden Dielenbrettern und Möbeln, die seit zehn Jahren nicht mehr abgestaubt worden sind, und wir essen in Zimmern, in denen die Spinnweben in den Ecken hängen und Ratten in den Wänden hausen?«
  


  
    Jaenelle lächelte freudestrahlend. »Ja, genau!«
  


  
    Marian ging um den sperrigen Tisch herum, der die Mitte des Zimmers einnahm. Wie sollte man dieses Monstrum sauber bekommen? Vielleicht mit einem Meißel. Oder einem Vorschlaghammer. Sie blieb an der Anrichte stehen und starrte das silberne Serviertablett an, dessen Anblick sie mit den Zähnen knirschen ließ.
  


  
    Wenigstens, dachte sie, war unter all dem angelaufenen Beschlag Silber.
  


  
    Der Anblick des völlig verschmutzten Tabletts ließ sie dennoch innerlich vor Wut kochen. Sie wandte sich ab und marschierte auf die nächste Tür zu, wobei sie knurrend die Zähne bleckte, als sie an dem schmutzigen Türknauf drehte. Es erforderte einige Kraftanstrengung, die verklemmte Tür zu öffnen, aber als sie endlich Erfolg hatte, musste sie feststellen, dass sie gar nicht aus dem Zimmer hinausführte. Stattdessen befand sich dahinter ein Wandschrank mit Regalböden, auf denen sich weiteres schwarz angelaufenes Silber und von Ungeziefer verseuchtes Leinen befanden. Sie ertrug es einfach nicht mehr.
  


  
    »Warum keine vermodernde Leiche?«, fragte Marian mit einer Stimme, die so verächtlich klang, dass sie ihr selbst ganz fremd vorkam. »Würden wir nicht unsere Feinde in einem Wandschrank einsperren und verhungern lassen, während sie uns beim Essen zusehen?«
  


  
    »Also …«, setzte Jaenelle an.
  


  
    »Du hast doch gesagt, dir schwebten Geschichtenerzähler vor. Erklär den« – Ungeheuern mit einem madenzerfressenen Spatzenhirn – »Jungen doch einfach, sie sollen diese Tür nicht aufmachen. Wenn sie auch nur im Entferntesten wie 
     Daemonar sind, öffnen sie die Tür so bald wie möglich, bloß um herauszufinden, warum sie es nicht tun sollen.«
  


  
    »Aber hier geht es nicht um kleine Kinder in Daemonars Alter«, widersprach Jaenelle. »Diese Kinder werden alt genug sein, um die Geburtszeremonie hinter sich zu haben – oder sie hätten sie hinter sich, wenn sie Angehörige des Blutes wären. Ein Kind in dem Alter wird gewiss keine Tür öffnen, nachdem man ihm gesagt hat, das solle es nicht tun.«
  


  
    »Dann erschaffe den Illusionszauber eines Jungen im richtigen Alter. Lass ihn die Tür aufmachen. Ja, lass am besten gar keinen Türknauf an der Tür sein, bis der Geisterjunge auftritt. Dann erscheint ein gespenstiger Knauf, an dem nur er drehen kann.«
  


  
    »Man hatte ihm erklärt, er solle die Tür nicht aufmachen, aber er hat es doch getan – und der Knauf ist abgefallen, als er ihn berührte, sodass der Schließzauber, mit dem die Tür verriegelt war, außer Kraft gesetzt worden ist«, sagte Jaenelle. »Der Geisterjunge weicht zurück, und die Besucher hören ein boshaftes Lachen, während sich die Tür langsam öffnet.«
  


  
    »Und in dem Moment erblicken sie das Skelett des Jungen, dem gesagt worden war, er solle die Tür nicht öffnen.«
  


  
    Und der anscheinend auch als Geist immer noch ungehorsam war.
  


  
    »Das Skelett«, sagte Jaenelle leise. »Ja. Das Skelett eines Jungen. Mit gerade einmal so viel Kopfhaut, dass man noch Haarbüschel sehen kann, der aber ansonsten zerlumpte Kleidung über sauberen Knochen trägt.«
  


  
    »Haben wir das nicht alle in unseren Wandschränken, zusammen mit den Tischtüchern und Servietten?«
  


  
    Schweigen erfüllte das Zimmer. Dann …
  


  
    »Marian«, hauchte Jaenelle. »Das ist genial! Wir müssen uns nur noch einfallen lassen, warum er die Tür nicht öffnen sollte, aber … Es ist genial!«
  


  
    Das hatte sie davon, wenn sie versuchte, gehässig zu sein! Sie war offensichtlich nicht dafür geschaffen.
  


  
    »Komm schon«, sagte Jaenelle und ging auf den Korridor 
     zu. »Sehen wir einmal, welcher Unsinn uns für die Zimmer im ersten Stock einfällt.«
  


  
    Marian starrte zu der leeren Türöffnung und überlegte, was sie oben erwarten mochte. Schlafzimmer. Badezimmer. Wandschränke. Und darüber der Dachboden.
  


  
    Als sie die Türöffnung erreichte, knarrten die alten Treppenstufen geräuschvoll. Jaenelle stieß ein entzücktes Lachen aus. Marian betrachtete die Liste, die Jaenelle nach den Vorstellungen erstellt hatte, welche die Landenjungen vom Lebenswandel der Angehörigen des Blutes hatten.
  


  
    Möge die Dunkelheit Erbarmen haben!
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    Vorsichtig lehnte Daemon sich gegen den gewaltigen Ebenholztisch, der als Arbeitsfläche für diejenigen Gelehrten fungierte, die das Lesematerial in diesem Teil der Bibliothek des Bergfrieds benutzen durften. Eine kleine Muskelzerrung an seinem Rücken. Nichts weiter. Insgesamt war er glimpflich davongekommen.
  


  
    Verfluchte Katze.
  


  
    »Was führt dich heute in den Bergfried?«
  


  
    Zuneigung. Trockene Belustigung. Liebe. All diese Dinge schwangen in der tiefen Stimme mit. Er drehte den Kopf und sah den Mann an, der die Bücher sortierte, die sich in der Mitte des Tisches stapelten.
  


  
    Ein gut aussehender Hayllier, dessen dichtes schwarzes Haar an den Schläfen stark von Silbersträhnen durchzogen war. Sein Gesicht spiegelte allmählich die Last seines langen Lebens wider, aber am tiefsten hatten sich Lachfältchen in die braune Haut gegraben, die die goldenen Augen umgab. Er war ein Hüter, einer der lebenden Toten, und er war mehr als fünfzigtausend Jahre durch die Reiche gewandert.
  


  
    Er war Saetan Daemon SaDiablo, ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel, der Prinz der Dunkelheit, der Höllenfürst, der Hohepriester des Stundenglases. Ehemals der Haushofmeister des Dunklen Hofes- und immer noch der inoffizielle
     Haushofmeister des gleichen inoffiziellen Hofes – und nun zudem der stellvertretende Bibliothekar und Geschichtsschreiber des Schwarzen Askavi.
  


  
    Und er trug noch einen weiteren Titel, der in Daemons Augen am meisten zählte: Vater.
  


  
    Sie kannten sich im Grunde erst seit ein paar Jahren. Im Verlauf der Geburtszeremonie erhielt ein Kind das Juwel, das die Macht anzeigt, die diesem jungen Gefäß innewohnte. Außerdem war sie der Zeitpunkt, an dem die Vaterschaft für ein Kind formell bestätigt oder verweigert wurde. Bei Daemons Geburtszeremonie, während er stolz sein rotes Juwel in Händen gehalten hatte, war die Vaterschaft verweigert worden. Man hatte Saetan jegliches Anrecht auf seinen Sohn genommen, und sie hatten einander verloren – bis das gegenseitige Bedürfnis, ein mächtiges, aber zerbrechliches Mädchen zu beschützen, sie wieder zusammengeführt hatte.
  


  
    Jetzt hatte Daemon einen Vater, jemanden, mit dem er sich unterhalten konnte, jemanden, der sein Wesen besser verstand als alle anderen, da er als einziger anderer Mann ebenfalls das schwarze Juwel trug und die Macht einer Schwarzen Witwe besaß. Besser sogar als Lucivar.
  


  
    »Benötige ich einen Grund, um dich zu besuchen?«, fragte Daemon.
  


  
    »Gewiss nicht«, erwiderte Saetan, während er ans andere Ende des Tisches ging und drei Bücher neben einen weiteren Stapel legte.
  


  
    Daemon trat ein wenig zur Seite, um die Stapel besser sehen zu können. Handelte es sich um Bücher, die ausrangiert werden sollten, oder um Werke, die Saetan und Geoffrey, der Geschichtsschreiber und Bibliothekar des Bergfrieds, bewahren wollten?
  


  
    Alte Bücher, den Buchdeckeln nach zu schließen. Die meisten waren so alt, dass die Titel verblasst waren und sich die Einbände trotz der Bewahrungszauber, die sie so lange erhalten haben mussten, zu lösen begangen. Die Bände in der riesigen Bibliothek des Bergfrieds zu sortieren, war 
     eine fortlaufende Tätigkeit, und mit jedem einzelnen Buch musste sorgfältig umgegangen werden.
  


  
    »Es freut mich immer sehr, dich zu sehen, Daemon«, sagte Saetan, der nun wieder zu den Stapeln in der Mitte des Tisches zurückkehrte. »Aber ich erkenne sehr wohl den Unterschied zwischen einem Gelegenheitsbesuch und einer Visite, wenn einer von euch vorbeischaut, weil ihn etwas beschäftigt.«
  


  
    Ertappt. Aber er war noch nicht bereit, die Frage zu stellen. Also brachte er ein anderes Thema zur Sprache. »Hast du von dem Spukhaus gehört?«
  


  
    »Dem was?«
  


  
    Voll boshafter Belustigung erzählte Daemon seinem Vater alles über Jaenelles Vorhaben, ein Haus zu erschaffen, das auf den Vorstellungen der Landenkinder vom Lebenswandel der Angehörigen des Blutes basierte – und sah mit an, wie der Höllenfürst immer bleicher wurde.
  


  
    »Du beliebst zu scherzen«, sagte Saetan heiser.
  


  
    Daemon schüttelte den Kopf. »Jaenelle und Marian befinden sich in diesem Augenblick dort und besichtigen das Haus.«
  


  
    »Kannst du die Sache nicht verhindern?«
  


  
    »Hast du einen Vorschlag, wie ich das anstellen soll?«
  


  
    Eine Minute lang beobachtete Daemon seinen Vater beim schweigenden Sortieren der Bücher, wobei er sich sicher war, dass der Mann nicht darauf achtete, was er wohin legte. Später würde er gewiss alles noch einmal sortieren müssen.
  


  
    »Gibt es nicht sonst noch etwas, über das du mit mir sprechen wolltest?« Saetan griff nach einem neuen Bücherstapel.
  


  
    Jene winzige Spur Verzweiflung, das leise unterschwellige Flehen machte es Daemons Vater möglich, die Frage zu stellen. Doch er wandte den Kopf ab und blickte nicht seinen Gesprächspartner an, sondern die Wand.
  


  
    »Als Lustsklave in Terreille bin ich jeden Morgen aufgewacht und habe mich gefragt, wen ich an diesem Tag umbringen würde, oder welches niederträchtige Spielchen ich spielen müsste, oder ob ich es wäre, der umgebracht würde. 
     Jeden wachen Augenblick lebte ich auf Messers Schneide, und ich wetzte mein eigenes Temperament daran. Ich habe mir den Beinamen Sadist redlich verdient.«
  


  
    »Und was ist jetzt das Schlimmste, dem du dich zu stellen hast?«
  


  
    »Sex am Morgen.«
  


  
    Saetan ließ die Bücher fallen.
  


  
    Daemon zuckte zusammen und hoffte, dass keiner der Bände Schaden genommen hatte.
  


  
    Nachdem Saetan sich um die Bücher gekümmert hatte, hielt er einfach inne.
  


  
    »Ich bin dein Vater«, sagte er leise. »Und ich bin Jaenelles Adoptivvater. Von daher gibt es also Dinge in eurem Eheleben, in die ich lieber nicht eingeweiht werden möchte, wenn es nicht unbedingt erforderlich sein sollte. Aber sag mir eins: Brauchst du eine Heilerin?«
  


  
    Die Frage überraschte Daemon. »Nein.«
  


  
    »Mir ist nicht entgangen, dass du deinen Rücken schonst.«
  


  
    »Das ist nicht wegen Jaenelle, sondern wegen der verdammten Katze. Sie hat Kaelas angebrüllt, und er hat die Fassung verloren.«
  


  
    Saetan seufzte; ein leises Geräusch, in dem unüberhörbar Erleichterung mitschwang. »Kaelas ist ein Kriegerprinz mit rotem Juwel, der dreihunderfünfzig Kilo und ein ausgeprägtes Raubtiertemperament auf die Waage bringt. Ich finde es immer wieder verblüffend, dass Jaenelle ihn nur ›böses Kätzchen‹ zu nennen und ihm mit den Fingerspitzen einen Klaps zu versetzen braucht, um ihn in ein hilfloses Häufchen Elend zu verwandeln.«
  


  
    »Sie hat ein wenig mehr als das getan. Sie hat die Katze angebrüllt.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Er hat sie aufgeweckt.«
  


  
    Erneutes Schweigen. »Du bist mit Hexe im Bett gewesen?«
  


  
    Ernsthafte Sorge klang in seiner Stimme mit. Der Haushofmeister sprach mit dem Gefährten der Königin. Es war allgemein bekannt, dass Jaenelle schon schlecht gelaunt 
     war, wenn man sie alleine aufwachen ließ. Wurde sie jedoch jäh aufgeweckt, war Hexe die Seite ihres Wesens, die zuerst erwachte – und Hexe erwachte unversöhnlich.
  


  
    »Dann lass mich dich erneut fragen, Prinz«, sagte der Höllenfürst. »Brauchst du eine Heilerin?«
  


  
    Daemon schüttelte den Kopf.
  


  
    »Und dein Rücken?«
  


  
    Er hob eine Hand und ließ sie dann wieder fallen. »Bloß ein blauer Fleck. Ich habe am Schreibtisch gesessen. Er ist zu schnell hereingekommen. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Kaelas komplett den Verstand verlieren und versuchen würde, auf meinen Schoß zu klettern, während ich in dem Sessel saß!«
  


  
    »Du hast einen Schutzschild aufgebaut?«
  


  
    »Hat mich davor bewahrt, aufgespießt zu werden«, erwiderte Daemon trocken. Ansonsten hatte es ihm nicht viel geholfen. Er hatte, ein wenig betäubt, auf dem Fußboden des Arbeitszimmers gelegen; zwischen dem kaputten Sessel und der verängstigten Raubkatze eingeklemmt, deren gewaltige Pranke ihm – mit dankenswerterweise eingezogenen Krallen – den Kopf tätschelte, während Kaelas’ Gedanken auf ihn einstürmten. Die Lady war wütend. Daemon war das Männchen der Lady. Daemon würde alles wiedergutmachen.
  


  
    In diesem Moment war Daemon voll und ganz damit beschäftigt gewesen, Luft zu bekommen.
  


  
    Saetan rieb sich das Kinn. »Das war ein schöner Sessel. Allerdings nicht für solch ein Gewicht geschaffen.«
  


  
    So wenig wie ich, dachte Daemon.
  


  
    »Der Name des Handwerkers, der ihn angefertigt hat, steht in den Haushaltsbüchern.«
  


  
    »Ich werde Ersatz bei ihm bestellen.«
  


  
    Erneutes Schweigen. Dann sagte Saetan: »Und sonst?«
  


  
    »Ich mag mein jetziges Leben. Wirklich. Ich mag es, morgens aufzuwachen und zu wissen, dass der Tag voller kleiner Herausforderungen und Freuden sein wird. Ich mag es, dass ich mich einen Teil des Tages um die Familienbesitztümer
     und die Finanzen kümmere wie auch um meine eigenen Geschäfte, und dass ich mich einen Teil des Tages Dhemlan widme. Und während all dessen ist da der Umstand, dass ich mit Jaenelle zusammen bin. Da ist das Wunder und die Freude, mit Jaenelle zusammen zu sein.«
  


  
    »Aber?«
  


  
    »Aber manchmal frage ich mich, ob ich die unerbittliche Härte verlieren werde, die mich zu dem macht, der ich bin, zu dem, was ich bin. Manchmal frage ich mich: Wenn der Tag kommt, mich als Verteidiger zu bewähren, werde ich dann zu weich sein, zu zahm, um das zu beschützen, was mir am meisten entrichten muss?«
  


  
    So. Er hatte es ausgesprochen. Hatte die Frage gestellt.
  


  
    Und Saetan stand nur da und starrte auf seine Bücher, während er sachte mit den Fingerspitzen über den obersten Einband strich.
  


  
    »Du wirst diese unerbittliche Härte niemals verlieren«, sagte Saetan unvermittelt, leise. »Daemon, dieses Leben, das du nun führst, ist genau das, was ich mir immer für dich gewünscht habe. Und ich hoffe inständig, dass dir Jahrzehnte bevorstehen, in denen die schlimmsten Herausforderungen in deinem Leben der Sex am Morgen mit deiner Frau und eine verstörte Katze sind. Aber ich kann dir sagen, hier und jetzt, dass du diese Härte dennoch niemals verlieren wirst. Gleichgültig, wie lange dieses angenehme Leben verhüllt, wer und was du im Grunde deines Wesens bist – an dem Tag, an dem du die kalte Klinge deiner Natur zücken musst, wird sie genauso scharf geschliffen und tödlich sein, wie sie es jetzt ist. Vielleicht sogar noch mehr.«
  


  
    Eine Anspannung, die ihm gar nicht bewusst gewesen war, löste sich aus seinen Muskeln. Dies war die Frage, die zu stellen er hergekommen war. Und er hatte die Antwort erhalten, die zu hören er gehofft hatte.
  


  
    »Tja«, sagte Saetan mit einem trockenen Lächeln, »warum kümmerst du dich nicht um die Familiengeschäfte und lässt mich …«
  


  
    Die Tür ging auf. Lucivar kam herein. Daemon erstarrte 
     und spürte zugleich, wie sich Saetan neben ihm versteifte. Nicht wegen Lucivar, sondern wegen -
  


  
    »Onka Daemon! Großpapa!«
  


  
    Daemonar hielt die Arme ausgestreckt. Die winzigen Füße gegen die Hüfte seines Vaters gestemmt, schlug er mit den kleinen Flügeln. Ein glücklicher kleiner eyrischer Junge … in einem Zimmer voller Bücher von unschätzbarem Wert.
  


  
    Der Gedankte jagte Daemon Angst und Schrecken ein.
  


  
    »Hallo«, sagte Lucivar, der versuchte, den sich windenden Jungen unter Kontrolle zu halten, ohne einen Tobsuchtsanfall heraufzubeschwören. »Habt ihr beiden von diesem Spukhaus gehört, das Jaenelle und Marian planen?«
  


  
    Unvermittelt hatte Saetan ihn am Arm gepackt und zerrte ihn so rasch auf die Tür zu, dass Lucivar kurz darauf rückwärts in den Korridor taumelte.
  


  
    »Ja, Daemon hat mir gerade eben davon erzählt. Meiner Meinung nach ist das eine Angelegenheit, die ihr beide besprechen solltet, denn um derlei Dinge sollten sich Ehemänner kümmern, keine Väter. Aber wenn mir etwas einfallen sollte, das hilfreich sein könnte, werde ich es euch bestimmt wissen lassen.«
  


  
    Und im Nu stand auch Daemon im Korridor und starrte die geschlossene Tür an, das deutliche Einschnappen eines Schlosses im Ohr.
  


  
    »Tja«, meinte Lucivar. »Damit wären wir wohl entlassen.«
  


  
    Lucivars Mund war zu einem trägen, arroganten und gefährlichen Lächeln verzogen, aber sein Tonfall passte nicht dazu.
  


  
    Daemon betrachtete seinen Bruder. Seinen Halbbruder, aber diese Unterscheidung hatten sie nie getroffen. Der augenfälligste Unterschied zwischen ihnen waren Lucivars dunkle Flügel, die nur Eyrier besaßen, nicht aber Hayllier oder Dhemlaner, die anderen beiden langlebigen Völker. Und er hatte die ganze Arroganz und selbstbewusste Haltung, die in der Natur eines eyrischen Mannes lagen – besonders eines Eyriers, der Kriegerprinz war und schwarzgraue Juwelen trug.
  


  
    »Möchtest du …«, setzte Daemon an.
  


  
    »Nein.« Zu scharf, beinahe schneidend, auch wenn er weiterhin lächelte. »Habe zu tun.«
  


  
    Auf einmal spürte Daemon eine Distanz zwischen ihnen. Weshalb sie da war, konnte er sich beim besten Willen nicht erklären. »Wollen wir uns heute Abend auf einen Drink treffen? Ich könnte zu euch …«
  


  
    »Ich komme auf die Burg. Bis dann, Bastard.«
  


  
    »Pass auf dich auf, Mistkerl.«
  


  
    »Tschüs, Onka Daemon! Tschüs!«
  


  
    Er winkte zum Abschied, bis Lucivar und Daemonar um eine Ecke in dem Korridor verschwunden waren. Dann blickte Daemon zu der versperrten Tür zurück und seufzte.
  


  
    Vielleicht musste er nicht mehr auf Messers Schneide tanzen wie damals, als er noch in Terreille lebte, aber es sah doch nicht so aus, als verliefe sein gegenwärtiges Dasein allzu einfach.
  


  
    

  


  
    Saetan lehnte an der verschlossenen Tür und starrte zur Decke empor.
  


  
    Warum habe ich mir bloß Kinder gewünscht?
  


  
    Das Gespräch mit Daemon hatte ihn durcheinandergebracht, und er hatte reagiert, ohne nachzudenken. Und der Blick in Lucivars Augen, kurz bevor er die Tür geschlossen hatte, hatte ihm gezeigt, welch großen Irrtum er beging. Er würde es wiedergutmachen. Am Abend würde er im Horst vorbeischauen und es wiedergutmachen.
  


  
    Wie das andere Problem zu lösen war, wusste er hingegen nicht recht. Spukhaus. Die Worte waren zu einer spitzen Gräte geworden, die ihm in der Kehle steckte; eine Beleidigung all der Dinge, an die er glaubte. Eine Beleidigung, die von seiner Königin ausging.
  


  
    Ihm blieben zwei Möglichkeiten. Er konnte die Gräte hinunterschlucken oder er konnte sie aushusten. So oder so würde es schmerzen. Er musste sich nur entscheiden, mit welcher Möglichkeit er leben konnte.
  


  
    Er stieß sich von der Tür ab und kehrte in dem Moment 
     an den Ebenholzschreibtisch zurück, in dem Geoffrey durch einen der Torbogen trat, die zu den eingelagerten Büchern führten. Der andere Hüter wirkte teilnahmsvoll und belustigt, während er Saetan dabei zusah, wie dieser ein paar Bücher hin- und herschob.
  


  
    Geoffrey trat an den Tisch, griff nach einem Buch und schlug es auf, um die Titelseite zu lesen. »Wie lange meinst du, wirst du das noch durchziehen können?«, fragte er. »Früher oder später wird einer von ihnen dahinterkommen, dass dies neue Bücher sind, deren Einband mit einem Illusionszauber belegt ist, damit sie alt aussehen, und dass du sie lediglich als Requisiten benutzt.«
  


  
    »Bisher hat das noch niemand bemerkt«, erwiderte Saetan und zog Geoffrey das Buch aus der Hand. »Wenn ich beschäftigt bin, können sie sich Zeit lassen und langsam das zur Sprache bringen, weswegen sie hergekommen sind. Keiner von ihnen sieht genau genug hin, um zu bemerken, dass der Zustand des Papiers nicht mit dem angeblichen Alter der Bücher übereinstimmt.«
  


  
    »Und du hast ein paar der echten Bücher mitgenommen, um die Vorlagen für den Zauber zu erschaffen. Ziemlich genial, Saetan. Aber demnach zu schließen, was ich mitbekommen habe, bevor ich mich zurückzog, stehst du vor einem Problem.«
  


  
    »Allerdings.« Die Gräte in seiner Kehle kratzte noch ein wenig heftiger. »Ja, allerdings.«
  


  
    

  


  
    Lucivar landete auf dem kleinen Hof vor seinem Horst, verlagerte das Gewicht seines kleinen Sohnes und wandte sich dann um, um den Berg anzusehen, den man den Schwarzen Askavi nannte.
  


  
    Er war nicht wie sie. Würde niemals wie sie sein können. Sein Vater. Sein Bruder. Zwei vom gleichen Schlag. Der Unterschied zu ihm fiel nicht so sehr auf, wenn es nur der eine oder der andere war. Aber wenn die beiden zusammen waren...
  


  
    Gebildete Männer, mit einer Passion für Bücher und Worte
     und Gelehrsamkeit. Er war der Außenseiter, derjenige, der nicht dazugehörte.
  


  
    Es tat weh. Egal, wie oft er versuchte, es mit einem Achselzucken abzutun, es tat dennoch weh. Und jetzt ging der Schmerz noch tiefer. Wegen des Jungen.
  


  
    Er rieb die Wange an Daemonars Kopf, und in ihm stieg süßer Schmerz auf, als sich ihm die kleinen Ärmchen zu einer Umarmung entgegenstreckten.
  


  
    Er wusste, warum er aus der Bibliothek ausgesperrt worden war. Wusste, warum man ihn ausgeschlossen hatte. Aber wenn er sich zwischen ihnen entscheiden musste, würde er das Kind wählen, das er in seinen Armen hielt.
  


  
    Nachdem er seinem Sohn einen Kuss gegeben hatte, sagte er: »Komm schon, Junge. Heute darfst du mit deinem Papa spielen.«
  

  
  


  
    Kapitel 4
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Das Rasseln, Poltern und die Flüche, die aus der Küche des Horstes drangen, waren keine Geräusche, die Lucivar normalerweise mit seiner lieblichen Frau in Verbindung brachte. Er zögerte einen Augenblick. Dann setzte er Daemonar in der Nähe der Seitentür ab, die auf den Teil des Hofes hinausging, der den stürmischen Balgereien eines eyrischen Jungen und eines Wurfes Wolfsjungen gewachsen war – und der von einer gewölbten Schildkuppel umgeben war, die den Jungen und die Welpen davor bewahren sollte, den Berg hinunterzustürzen.
  


  
    »Bleib hier«, sagte er.
  


  
    Beim Überqueren der Türschwelle zögerte er erneut. Der Befehl würde den Jungen ein oder zwei Minuten draußen halten, aber nicht viel länger. Doch wenn er Daemonar aussperrte, bliebe ihm nicht einmal diese kurze Zeitspanne, herauszufinden, was Marian derart aus der Fassung gebracht hatte, bevor sein Sohn sein Missvergnügen laut genug kundtäte, um bis nach Riada gehört zu werden. Also ließ er die Tür offen, durchquerte den gewaltigen Vorraum und erreichte den Türbogen, der in die Küche führte.
  


  
    »Marian?«, fragte er leise.
  


  
    Der Klang seiner Stimme erschreckte sie so sehr, dass sie gegen einen der Metalleimer trat – und Wörter von sich gab, die er noch niemals zuvor aus ihrem Munde gehört hatte.
  


  
    »Deine Schwester«, keuchte sie, während sie Lumpen, Wischlappen und Besen aufsammelte. »Diese Ungeheuer mit ihren madenzerfressenen Spatzenhirnen!«
  


  
    Bei dem Word Maden zuckte er ein wenig zusammen. Dann stellte er sich in Verteidigungsstellung auf. Eine reine 
     Vorsichtsmaßnahme. Er wusste nicht recht, weshalb die Besichtigung eines alten Hauses diese Reaktion hervorrufen sollte, aber – beim Feuer der Hölle! – irgendetwas hatte Marian zutiefst verärgert.
  


  
    »Mein Zuhause wird sauber sein.«
  


  
    Ihm war nicht ganz klar, ob es sich bei der Aussage um einen Verzweiflungsschrei oder eine Kampfansage handelte.
  


  
    »Unser Zuhause ist sauber«, erwiderte er möglichst gelassen.
  


  
    Sie drehte sich so schnell zu ihm um, dass er unwillkürlich zwei Schritte zurückwich.
  


  
    »Behandele mich bloß nicht so gönnerhaft, Lucivar Yaslana. Wage es ja nicht!«
  


  
    Er hob die Hände in Brusthöhe, zum Zeichen, dass er die Waffen streckte, und hielt den Mund. Es war sinnlos, vernünftig mit ihr reden zu wollen, bevor sie nicht wieder etwas mehr nach Marian und weniger nach einer hysterischen, Besen schwingenden Harpyie klang.
  


  
    »In meinem Zuhause gibt es keine Spinnweben in den Ecken, und in den Mauern huschen keine Ratten umher, und es gibt auch keine vermodernden Leichen.«
  


  
    Bloß gut, dass er ihr nichts von dem teilweise aufgefressenen Hasen erzählt hatte, den die Wolfsjungen in einem abgelegenen Zimmer zurückgelassen hatten. Er hatte den Kadaver – und die Maden – beseitigt, oder etwa nicht? Und er hatte alles emsig geschrubbt, damit es nicht mehr so stank.
  


  
    Vielleicht hatte er nicht gründlich genug geschrubbt?
  


  
    »Mama!«
  


  
    Lucivar machte einen kleinen Schritt und blockierte so den Zugang zur Küche. Daemonar, der auf die Tür zugerannt kam, stieß mit seinem Bein zusammen.
  


  
    Bevor der Junge seinen Trotz zum Ausdruck bringen konnte, jammerte Marian: »Sie glauben, dass wir so leben!« Dann verwandelte sich das Jammern in ein Knurren, als sie hinzufügte: »Ich muss putzen.«
  


  
    Da er ihr im Laufe der letzten Jahre beigebracht hatte, 
     sich mit Gegenständen zu verteidigen, die sich normalerweise in ihrer Reichweite befanden, stand jetzt eine erboste Frau vor ihm, deren Hände voller potenzieller Waffen waren.
  


  
    »Na schön.« Er stupste Daemonar mit dem Fuß zurück. Nachdem der Junge das Knurren seiner Mutter vernommen hatte, war er instinktiv leise und vorsichtig geworden – und beobachtete das Ganze aus sicherer Entfernung, indem er sich hinter seinem Vater versteckte. »Warum schaue ich später nicht in der Taverne vorbei und besorge uns etwas zum Abendessen?« Als sie die Zähne entblößte, fügte er hinzu: »Es ist nur ein Vorschlag, Marian, keine Kritik.«
  


  
    Schließlich ließ ihr wilder Blick soweit nach, dass er seine geliebte Gattin in der erbosten Frau wiedererkannte, die da vor ihm stand.
  


  
    »Das wäre schön«, sagte sie.
  


  
    Ohne Marian aus den Augen zu lassen, bückte Lucivar sich und hob Daemonar auf seine Schultern. »Wir werden dir ein wenig Platz machen.«
  


  
    Eine Antwort wartete er nicht ab, sondern drehte sich direkt um und ging in den Hof hinaus. Als er die Tür geschlossen hatte, und sich auf das gegenüberliegende Ende des Rasens zubewegte, fing er allmählich an, sich zu entspannen.
  


  
    Erst jetzt ging ihm vollständig auf, was er soeben getan hatte, und er blieb wie angewurzelt stehen.
  


  
    Er war ein eyrischer Kriegerprinz. Er trug schwarzgraue Juwelen. Er war der drittmächtigste Mann im ganzen Reich Kaeleer. Und er war eben vor einer Haushexe davongelaufen, die Purpur trug!
  


  
    Selbstverständlich galten die normalen Kampfregeln im Umgang mit einer Ehefrau nicht, wodurch er definitiv ins Hintertreffen geriet, wenn es darum ging, mit ihr fertig zu werden.
  


  
    Eine kleine Hand patschte ihm ins Gesicht. Er drehte den Kopf und sah seinen Sohn an.
  


  
    »Mama war gruselig«, sagte Daemonar.
  


  
    »Ooooh ja!« Er gab Daemonar einen schmatzenden Kuss, der das Kind zum Lachen brachte. »Komm schon, mein Junge. Wir werden einfach noch ein bisschen länger draußen spielen.«
  


  
    Und hoffentlich wären Ehefrau und Sohn in ein paar Stunden so erschöpft, sodass er beide ins Bett stecken konnte, bevor er zu seinem Gespräch mit Daemon zur Burg aufbrach.
  


  [image: 003]


  
    »Aus dem Haus lässt sich einiges machen«, sagte Jaenelle, die vor dem Spiegel an ihrem Frisiertisch saß und einen Saphir-Rubin-Ohrring an ihrem linken Ohr befestigte. Ihr Blick begegnete dem seinen, während sie ein trockenes Lachen von sich gab. »Aber ich glaube, der Zustand, in dem sich das Haus befindet, hat Marian ein wenig aus der Fassung gebracht.«
  


  
    Verdammt. Er hatte gehofft, die reizende Haushexe könnte vielleicht ihren Ehemann ein wenig beruhigen, bevor Lucivar herkäme. Wenn Marian selbst die Fassung verloren hatte, würde Lucivar als wandelnder Brandherd in der Burg eintreffen.
  


  
    »Ihr werdet die Sache also durchziehen.« Er hatte den ganzen Nachmittag darüber nachgedacht. Das Spukhaus stellte nicht die geringste Gefahr dar. Es war lediglich ein törichter Zeitvertreib. Die Dunkelheit wusste, welch niederträchtige Dinge die Königinnen in Terreille angestellt hatten, um sich die Zeit zu vertreiben, und dieser Plan würde niemandem schaden. Doch etwas an der Sache störte ihn. Er kam bloß nicht dahinter, was es war.
  


  
    »Ja, Daemon, wir werden die Sache durchziehen.«
  


  
    Sie befestigte den anderen Ohrring am rechten Ohr, woraufhin seine Aufmerksamkeit von etwas gefesselt wurde, das viel interessanter als ein altes Haus war.
  


  
    Er hatte ihr langes goldenes Haar immer geliebt, hatte geliebt, es mit den Händen zu berühren oder die Strähnen auf 
     seiner Haut zu spüren. Doch die kurzen Haare, die auf Surreals Drängen hin gut geschnitten und frisiert waren, umrahmten ihr Gesicht sehr hübsch und legten ihren Hals bloß. Und das faszinierte ihn in diesem Augenblick.
  


  
    Der Punkt, an dem sich die Linien ihres Nackens und ihrer rechten Schulter trafen, war etwas Besonderes. Nicht auf der linken Seite; nur auf der rechten. Es war ein verlockender Duft. Ein besonderer Geschmack. Es war nichts, das sie sich auf die Haut sprühte, und unter der Haut befand sich keine Duftdrüse. Doch für Kriegerprinzen war diese besondere Stelle wie Katzenminze für einen Kater. Sie wollten den Duft einatmen, an der Stelle lecken, den Mund darüber schließen und …
  


  
    Immer mit der Ruhe, Junge. Fang nichts an, was du erst viel später zu Ende führen kannst.
  


  
    Er hatte sich nie Gedanken darüber gemacht, wie oft er von hinten an sie herantrat und sie an jener Stelle küsste, immer einen Augenblick verweilend, um sie ganz zu schmecken, bis ihm aufgefallen war, dass Lucivar das Gleiche tat, auch wenn dessen Küsse rasch und freundschaftlich ausfielen. Bis ihm aufgefallen war, dass sämtliche Kriegerprinzen im Ersten Kreis das Gleiche taten, sogar Kaelas und Jaal; die Faszination wirkte also nicht nur auf menschliche Männer.
  


  
    Und Jaenelle war nicht die Einzige, die diese besondere Stelle besaß. In Terreille war ihm dieses Verhalten nicht aufgefallen, aber jede Königin in Kaeleer hatte diese besondere kleine Stelle – eine Stelle, die nur diejenigen Kriegerprinzen ansprach, die ihr dienten.
  


  
    Womit er wieder bei Jaenelles Haaren angelangt war. Als sie ihr Haar noch lang trug, hatte es die verlockende Stelle bedeckt, außer sie trug die Haare hochgesteckt oder hatte sie zu Zöpfen geflochten. Jetzt lenkte ihre Frisur das Auge geradezu auf ihren Nacken, hinab zu jener Stelle und …
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Jaenelle. »Deine Augen sind ganz glasig.«
  


  
    Es kostete ihn einige Kraft, seine Libido zu bezähmen, 
     aber schließlich gelang es ihm. Genauer gesagt, gelang es Jaenelles leicht verwirrtem und leicht belustigtem Blick. Überhaupt war dies kein Abend, an dem er einfach seinen Gedanken nachhängen konnte.
  


  
    »Alles in Ordnung.« Er zögerte und beschloss dann, sie besser vorzuwarnen. »Nach dem Abendessen wird Lucivar vorbeischauen.«
  


  
    Sie griff nach einem Parfumflakon, den er ihr neulich geschenkt hatte, und benetzte die Stellen an ihrem Hals, an denen man ihren Puls sehen konnte, mit je einem Tropfen. »Ist er über etwas verärgert?«
  


  
    »Ja.« Leugnen war zwecklos.
  


  
    Sie stellte den Flakon auf den Frisiertisch zurück und wandte sich Daemon zu. Es war ihm leichter gefallen, mit ihrem Spiegelbild zu reden, als von ihren saphirblauen Augen in Bann geschlagen zu werden.
  


  
    »Weißt du, worum es geht?«, fragte Hexe.
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Aber es ist … eine Sache zwischen Brüdern.«
  


  
    Sie wandte sich wieder dem Spiegel zu und legte das Armband mit den vielen Edelsteinen an, das er ihr vor ihrer Hochzeit geschenkt hatte, im Laufe der Wochen, als er befürchtet hatte, sie würde sich für immer von ihm abwenden. »Dann werde ich heute Abend in meinen Räumen bleiben. Es klingt so, als würde euch eine Unterhaltung dann leichter fallen.«
  


  
    »Ich denke schon.« Er hätte sie nicht darum gebeten, sich fernzuhalten, doch er war erleichtert, dass sie einsah, wie sehr ihre Gegenwart jeglichen Versuch beeinträchtigen würde, der Sache auf den Grund zu gehen.
  


  
    Sie trat auf ihn zu und gab ihm einen zärtlichen Kuss. »Ihr werdet das schon regeln. Das schafft ihr beiden immer.«
  


  
    Er gab seinem inneren Bedürfnis nach, schlang die Arme um sie und liebkoste jene besondere Stelle in ihrem Nacken.
  


  
    

  


  
    Die mentale Signatur wogte durch die unteren Räumlichkeiten der Burg und kündigte Lucivars Laune an, noch bevor er 
     die Schwelle des Arbeitszimmers überschritten hatte. Arroganz. Zorn. Und Kränkung.
  


  
    Daemon lehnte sich an den Ebenholzschreibtisch und wartete darauf, dass sein Bruder durch die Tür stürzen würde, egal ob sie geöffnet oder geschlossen war.
  


  
    Wenn er es sich recht überlegte, war an diesem Tag schon genug zu Bruch gegangen. Mithilfe der Kunst öffnete er die Tür des Arbeitszimmers, kurz bevor der Eyrier eintrat.
  


  
    Lucivars Stimmung war explosiv, und die meisten Menschen hätten rasch das Weite gesucht, um dem Gewittersturm zu entkommen, der alles auf der Stelle zertrümmern würde, was sich ihm in den Weg stellte. Doch der Zorn kümmert Daemon nicht. Sie waren schon früher aneinandergeraten, und das würde ganz ohne Zweifel auch in Zukunft wieder geschehen. Und die Arroganz gehörte einfach zu Lucivar und machte ihn zu dem, der er war. Aber die Kränkung … Das war die Wunde, die sie mit einer Lanzette würden öffnen müssen.
  


  
    »Bastard«, sagte Lucivar und fing an, in dem Raum aufund abzulaufen.
  


  
    »Mistkerl.« Er beobachtete, wie Lucivar sich in dem Zimmer umsah, und es wie ein künftiges Schlachtfeld betrachtete.
  


  
    Wenn Lucivar nicht völlig entspannt war und sich in vertrauter Umgebung befand, vollzog er diese Einschätzung gewohnheitsmäßig. Er nahm die Möbelstücke nicht nach ihrer künstlerischen Gestaltung oder um ihres ästhetischen Wertes willen wahr. An einem Zimmer interessierte ihn nicht die Behaglichkeit. Er sah nur Waffen, Fallen und Verteidigungsmöglichkeiten. Dass er das Arbeitszimmer unter diesen Gesichtspunkten abschätzte, ließ nichts Gutes für das bevorstehende Gespräch ahnen.
  


  
    »Was ist mit deinem Rücken los?«, fragte Lucivar, als er am Schreibtisch vorüberpirschte, während seine goldenen Augen mit einem forschenden Blick die Einzelheiten in sich aufnahmen.
  


  
    Hätte ich mir denken können, dass es ihm auffällt, dachte
     Daemon, der sich mit den Händen auf dem Schreibtisch abstützte. »Jaenelle hat die Katze angeschrien.« Obwohl Jaal genauso oft bei ihnen war wie Kaelas, war allen klar, dass sich der Ausdruck »die Katze« lediglich auf die weiße Riesenwildkatze bezog, nicht auf den Tiger.
  


  
    »Wenn du zu dumm bist, dich mit einem Schild zu schützen, hast du es verdient, verletzt zu werden.«
  


  
    Er spürte, wie sein Temperament sich regte, leicht an den Fesseln seiner Selbstbeherrschung zerrte.
  


  
    »Ich weiß, warum wir heute aus der Bibliothek geworfen worden sind.«
  


  
    Daemon blinzelte. Gab sich Mühe, sich auf das neue Thema einzustellen.
  


  
    »Daemonar ist noch ein kleiner Junge«, knurrte Lucivar. »Er begreift nicht, dass es sich bei den verfluchten Büchern um Kostbarkeiten handelt.«
  


  
    Da war die Kränkung, die auf einmal an die Oberfläche gelangte. Und unter der Kränkung gab es noch etwas anderes. Etwas, das ihm Sorge bereitete.
  


  
    »Richtig«, sagte Daemon vorsichtig. »Er ist noch ein kleiner Junge. Die Bibliothek ist kein angemessener Ort für ihn.«
  


  
    »Ist kein angemessener Ort für einen ungebildeten Eyrier. Willst du das nicht damit sagen?«
  


  
    Es war jemandem gelungen, Lucivar an einem der wenigen Punkte zu treffen, an denen er wirklich verletzlich war.
  


  
    Daemons Temperament fuhr die Krallen aus. Er stieß sich vom Schreibtisch ab. »Wer hat dir diesen Stich versetzt?«
  


  
    »Was?« Lucivar blieb abrupt stehen. Er öffnete leicht die Flügel, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Zu der hitzigen Gefühlsmischung, die das Zimmer erfüllte, gesellte sich nun auch noch Argwohn.
  


  
    »Wer?« Denn wer auch immer seinem Bruder wehgetan hatte, würde in einem tiefen Grab enden – und das Miststück würde zu dem Zeitpunkt, wenn er es dort deponierte, nicht unbedingt tot sein.
  


  
    »Ich bin nicht wie ihr! Ich kann nicht wie ihr sein. Weder wie der eine noch wie der andere.
  


  
    Ein mentales Schlittern auf emotionalem Eis. Daemon versuchte, sein Temperament im Zaum zu halten, obgleich es am liebsten mit ihm durchgegangen wäre. Es ging also doch um ihn.
  


  
    Diese Wahrheit traf ihn wie ein Messerstich mitten ins Herz.
  


  
    »Nein, du bist nicht wie ich. So wenig, wie ich wie du bin.« Er kehrte an den Ebenholzschreibtisch zurück und lehnte sich dagegen, die Holzkante mit den Händen umklammernd. »Worum geht es, Lucivar? Im Bergfried warst du sauer auf mich, und du bist es immer noch. Warum?«
  


  
    Verletzlich. Zerbrechlich. Er ertrug es nicht, Lucivar in diesem Zustand zu sehen.
  


  
    »Ich bin nicht so gebildet wie ihr«, stieß Lucivar in Richtung Wand hervor, Daemons Blick ausweichend.
  


  
    Soll ich ihn umarmen oder umbringen? »Eyrier schätzen diese Art Bildung nicht. Ich lerne aus Büchern, weil es mir Spaß macht. Abgesehen davon ist Wissen aber auch eine andere Art von Waffe.« Er hielt inne, um das Schlachtfeld und den Gegner einzuschätzen, und fügte dann hinzu: »Außerdem liest du nicht gerne.«
  


  
    »Ich kann lesen.« Eine rasche, beinahe automatisch hervorgebrachte Verteidigung.
  


  
    »Ich weiß, dass du lesen kannst«, versetzte Daemon trocken. »Seit unserer ersten Begegnung – oder was ich für unsere erste Begegnung hielt – habe ich dich bedrängt und drangsaliert und dein Ego verletzt, um dich zum Lernen anzuspornen. Genauso wie du mich bedrängt und drangsaliert und mein Ego verletzt hast, bis ich ein paar grundlegende Waffenfertigkeiten erlernt habe.«
  


  
    Im Laufe ihrer jahrhundertelangen Versklavung waren sie immer wieder in Streit geraten, ohne zu begreifen, weshalb sie nicht anders konnten, als sich gegenseitig anzutreiben und das Wissen und die Fähigkeiten zu teilen, die sie erworben hatten. Selbst nachdem sie erfahren hatten, dass sie Brüder waren, war ihnen nicht klar gewesen, dass dieses Bedürfnis, die schwächere Seite des anderen zu beschützen, 
     seinen Ursprung in einer Kindheit hatte, an die sie sich nicht erinnern konnten.
  


  
    Lucivars Schultern lockerten sich ein wenig, und ein kurzes, aber echtes Lächeln huschte über sein Gesicht.
  


  
    »Du kannst lesen«, sagte Daemon, »aber das Lesen bereitet dir keine Freude. Es ist dir immer schwer gefallen. Vielleicht liegt es nicht allein an dir, Lucivar. Das eyrische Volk hat eine stark ausgeprägte mündliche Tradition, in der Geschichten überliefert werden, aber die Leute legen keinen großen Wert auf das geschriebene Wort.«
  


  
    »Marian liest viel«, murmelte Lucivar. »Sie mag Bücher.«
  


  
    »Dann ist es vielleicht kulturell bedingt. Lesen ist ein weiblicher Zeitvertreib, etwas, das die Männer nachsichtig verspotten können.«
  


  
    »Ich verspotte nichts«, sagte Lucivar. Dann fügte er kaum hörbar hinzu: »Das würde ich niemals wagen.«
  


  
    Jetzt umkreisten sie das Herzstück der Verletzung. Folglich lehnte Daemon sich einfach zurück und wartete ab. Und fühlte, wie sich Erinnerungen in ihm regten.
  


  
    »Vielleicht gehört es dazu, ein eyrischer Mann zu sein«, sagte Lucivar. »So wie es normal ist, stärker zu sein und mehr Muskeln zu haben als Frauen.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Lucivar holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. Beinahe hätte Daemon vor Erleichterung aufgeseufzt. Sie hatten das Schlimmste ohne allzu viele Blessuren hinter sich gebracht.
  


  
    Dann sah Lucivar ihm in die Augen, und die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor. »Ich will es aber für Daemonar. Die Bildung. Diese Art von Wissen. Ich will nicht, dass er sich gehemmt fühlt. Ich möchte nicht, dass er das Gefühl hat … weniger wert zu sein.«
  


  
    Daemon richtete sich kerzengerade auf. Dann sog er die Luft scharf ein, weil sein Rücken schmerzte. Doch seine Stimme klang kalt, wenn auch nicht scharf genug, um zu verletzen. »Wenn du mir auf diese Weise sagen möchtest, dass du dich mir – abgesehen von meinen dunkleren Juwelen
     – auf irgendeine andere Art und Weise unterlegen fühlst, werde ich dich grün und blau schlagen.«
  


  
    Lucivar lächelte sein träges, arrogantes Lächeln. »Versuch’s doch.«
  


  
    Sie befanden sich wieder auf vertrautem Boden. Einfach so.
  


  
    Und da sie sich wieder auf vertrautem Boden befanden, gestattete sich Daemon ein entnervtes Schnauben. »Ich bin nicht blind, Mistkerl. Das Lesen macht dir also keinen Spaß. Deswegen wird nicht gleich das Gebirge einstürzen.«
  


  
    »Daemonar ist aus der Bibliothek ausgesperrt worden.«
  


  
    Daemon warf die Hände in die Luft. »Er ist ein kleiner Junge. Im Moment interessiert ihn an den Büchern nur, dass er sie herumwerfen oder zerreißen oder anknabbern kann. Lucivar! Sein Großvater ist der Höllenfürst und der stellvertretende Bibliothekar und Geschichtsschreiber des Bergfrieds. Wenn der Junge erst einmal ein Alter erreicht hat, in dem er begreifen kann, was sich zwischen den Buchdeckeln verbirgt, glaubst du dann wirklich, du kannst seinen Großvater davon abhalten, ihn in die Bibliothek zu zerren und ihm alles zu zeigen, was sie ihm zu bieten hat? Und wenn wir schon einmal dabei sind, meinst du wirklich, du kannst mich davon abhalten, Daemonar Bücher zu kaufen und Geschichten vorzulesen und ihm auf diese Weise die andere Seite seiner Ausbildung zu ermöglichen?«
  


  
    Lucivar neigte nachdenklich den Kopf zur Seite. »Die andere Seite?«
  


  
    »Man steht auf einem Berg und schmeckt den Wind. So hast du mal versucht, mir das Leben als Eyrier zu erklären. Und du begreifst in dem Moment mehr von all dem, was dich umgibt, als ich je wissen werde. Ich kann Daemonar etwas über Bücher erzählen, aber du bist der Einzige, der ihm das beibringen kann.«
  


  
    Lucivar ließ sich die Worte durch den Kopf gehen und nickte schließlich. Dann trat er einen Schritt zurück und wandte sich der Tür zu. »Warum genehmigen wir uns nicht den Drink, von dem wir gesprochen haben?«
  


  
    »Dieses Miststück ist nun schon viele Jahrhunderte tot. Wenn du zulässt, dass sie dich weiter trifft, hast du es verdient, verletzt zu werden.«
  


  
    Verdammt. Das hatte er nicht sagen wollen. Er hatte nicht vorgehabt, diese Erinnerung zu teilen. Doch er sah mit an, wie Lucivar sich ihm wieder zuwandte. Sah den Blick in den Augen seines Bruders, der nach einer Erklärung verlangte.
  


  
    »Du bist noch nie gut im Lesen gewesen«, sagte Daemon. Nein. Das war kein glücklicher Anfang. »Ich habe nur wenig Erinnerungen an meine Kindheit, bevor ich bei Dorothea lebte. Den Großteil meines Lebens habe ich mich nicht an viel erinnern können. Aber jetzt geschieht es manchmal … Es ist oft mehr die Erinnerung an ein bestimmtes Gefühl, die den Rest wieder hochsteigen lässt.«
  


  
    Lucivar sagte nichts, sondern nickte nur.
  


  
    »Ich kann mich daran erinnern, wie es sich angefühlt hat, von Vater umarmt zu werden. Ich kann mich an seine Stimme erinnern, ihren Rhythmus, wenn er eine Geschichte vorgelesen hat.« Daemon hielt inne, um die Bilderflut zu ordnen, die auf ihn einstürmte. »Du warst nicht gut im Lesen, aber du hast eine Geschichte aufgesogen wie ein Schwamm, wenn jemand sie dir vorgelesen oder erzählt hat. Du hast dich an alle möglichen Dinge erinnern können, hast alle möglichen Dinge in der Geschichte gesehen.«
  


  
    »Und vermutlich habe ich alles als Kampf interpretiert.«
  


  
    »Natürlich. Du bist eyrisch.« Daemon zuckte mit den Schultern. »Es gab da eine Lehrerin. Ich entsinne mich nicht, wie sie hieß und kann mich nicht an ihr Gesicht erinnern. Ich glaube, sie hat mich unterrichtet, aber du bist auch oft da gewesen. Sie hat dich immer gepiesackt. Nicht körperlich, aber sie hat dir deutlich zu verstehen gegeben, dass du nur ihre Zeit verschwendest.
  


  
    »Eines Tages hat sie uns als Hausaufgabe gegeben, eine Geschichte zu lesen. Eine Herausforderung für mich; für dich ein unmögliches Unterfangen. Sie hat es getan, damit du dich schlecht fühlst. Und dir war so elend zumute, weil du sie nicht lesen konntest.
  


  
    »Du musst bis zur nächsten Stunde nach Hause gegangen sein, denn ich kann mich nicht erinnern, dass du da gewesen wärest, als Vater am Abend kam. Ich bat ihn, mir die Geschichte vorzulesen, anstatt des nächsten Kapitels meines Gutenachtbuches. Zuerst weigerte er sich, weil es meine Hausaufgabe war, und ich sie selbst lesen sollte. Ich flehte ihn an, also gab er nach und las sie mir vor. Aber als ich ihn bat, sie mir ein drittes Mal vorzulesen, wollte er wissen, warum.«
  


  
    »Warum hast du ihn mehr als einmal darum gebeten?«, fragte Lucivar. »Du hättest die Geschichte gleich beim ersten Mal kapiert.«
  


  
    Daemon blickte zu Boden. »Mir lag an seinem Tonfall, seinem Rhythmus, seiner Aussprache der einzelnen Wörter.« Er sah auf. »Ich wollte dir die Geschichte vor dem Unterricht vorlesen, und ich wollte sie so vorlesen, wie er sie vorlas.«
  


  
    Nun blickte Lucivar zu Boden.
  


  
    »Kleine Flunkereien ließ Vater uns normalerweise durchgehen, aber er ließ nicht zu, dass wir ihn belogen«, sagte Daemon. »Und er hat es immer gewusst, wenn wir es versucht haben. Also musste ich ihm sagen, warum ich die Geschichte so gut kennen lernen musste. Und ich habe ihm erzählt, dass die Lehrerin gemein zu dir war, weil du eyrisch bist und nicht so gut lesen konntest wie ich. Er hat nichts gesagt.«
  


  
    Lucivar fluchte leise. »Wenn er nichts sagt, ist es am schlimmsten.«
  


  
    Daemon nickte. »Er hat die Geschichte wieder und wieder gelesen, dann hat er sie mich vorlesen lassen und hat mit mir geübt, bis ich zufrieden war.«
  


  
    »Ich glaube, an den Teil kann ich mich noch erinnern.« Lucivar klang, als sei ihm ein wenig unbehaglich zumute. Er starrte ins Leere. »Du hast mich vor dem Unterricht abgefangen und hast mir die Geschichte vorgelesen. Und die Lehrerin war wütend, weil ich ihre Fragen zur Handlung der Geschichte beantworten konnte.«
  


  
    »Jenes letzte Mal ließ er sie zurückkommen, weil wir vorbereitet waren, ihr auf dem Schlachtfeld entgegenzutreten. Doch in der nächsten Stunde hatten wir eine andere Lehrerin.«
  


  
    Sie starrten einander an. Prinz der Dunkelheit. Höllenfürst. Mittlerweile kannten sie den Mann so gut, dass keiner von beiden darüber spekulieren wollte, noch nicht einmal unter vier Augen, was der Hexe zugestoßen sein mochte, die dumm genug gewesen war, einem Kind Saetans wehzutun.
  


  
    »Wie wäre es jetzt mit dem Drink, Bastard? Dann kannst du mir alles über dieses Spukhaus erzählen.«
  


  
    Daemon stieß sich vom Schreibtisch ab und trat zu Lucivar an die Tür. »Hat Marian denn nichts darüber gesagt?«
  


  
    »Marian war zu aufgebracht über irgendwelche Spinnweben, als dass ich mich vernünftig mit ihr hätte unterhalten können. Beim Feuer der Hölle! Wenn sie das nächste Mal derart aus der Fassung gerät, schleppe ich dich in den Horst, damit du dich mit ihr herumschlagen kannst.«
  


  
    »Nimm lieber Falonar«, erwiderte Daemon. »Er hat immer noch einen Denkzettel verdient, weil er Surreals Herz gebrochen hat.«
  


  
    »Kommt nicht in Frage. Marian würde sich wahrscheinlich im Zaum halten und höflich sein, weil er nicht zur Familie gehört.« Lucivar schenkte Daemon ein boshaftes Lächeln. »Ich lasse den Hurensohn einfach einen Nachmittag lang auf Daemonar aufpassen.«
  


  
    Ihre Körper berührten sich kurz. Eine Schulter streifte die andere.
  


  
    »Du hast etwas Niederträchtiges an dir, Bruder«, sagte Daemon und öffnete die Tür. »Das gefällt mir.«
  


  [image: 004]


  
    Lucivar schlüpfte ins Bett und kuschelte sich an Marian. Er war entspannter, als er den gesamten Tag über gewesen war. Betrunken war er nicht. Ganz und gar nicht. Doch er hoffte dennoch, dass ihr der Sinn nicht nach mehr als ein wenig Kuscheln stand.
  


  
    Marian rührte sich. Gab ein schläfriges Seufzen von sich. »Du bist zu Hause.«
  


  
    Er streifte ihre Wange mit den Lippen. »Ja. Es ist spät, mein Schatz. Schlaf jetzt.«
  


  
    Sie bewegte sich ein wenig und schmiegte sich enger an ihn. »Dein Vater ist vorbeigekommen, kurz nachdem du weggegangen bist.«
  


  
    So viel zum Thema Zufriedenheit. »Warum?«
  


  
    »Ich glaube, er wollte mit dir sprechen, aber es hat ihn nicht überrascht, dass du zur Burg aufgebrochen warst, um Daemon zu besuchen.«
  


  
    Hätte er damit rechnen sollen, dass Saetan auftauchen würde? Vielleicht. Aber es gab Dinge, die er einem Bruder anvertrauen konnte, den er seit Jahrhunderten kannte, nicht aber einem Vater, dessen Bekanntschaft er erst vor neun Jahren gemacht hatte.
  


  
    »Saetan hat Daemonar den ganzen Abend lang Geschichten vorgelesen. Er hat eine wunderbare Erzählstimme. Ich glaube, sie haben beinahe jedes Märchenbuch durchgelesen, das wir besitzen. Auf der Hälfte des letzten Bandes ist Daemonar eingeschlafen.«
  


  
    Lucivar lächelte. »Das hat dir also eine kleine Verschnaufpause verschafft.«
  


  
    Ihre Atmung veränderte sich, und ihr Körper war nicht länger schläfrig, sondern hellwach.
  


  
    »Bevor er aufgebrochen ist, hat er etwas Interessantes gesagt.«
  


  
    »Er sagt die ganze Zeit über interessante Dinge.«
  


  
    Keinerlei Belustigung. Aber ihr Körper zeigte ihm, dass sie nicht wütend war, und dass er sich keine Sorgen machen musste. Doch er wünschte sich, es wäre ein wenig heller in dem Zimmer, damit er ihr Gesicht sehen könnte.
  


  
    »Er hat gesagt, Kinder seien nicht die Einzigen, die gerne einer Geschichte lauschen.«
  


  
    Er verspannte sich. Konnte die Reaktion seines Körpers auf diese Worte nicht unterbinden. Sein Vater mochte interessante
     Dinge sagen, aber manchmal redete der Mann verdammt noch mal zu viel!
  


  
    »Niemand in meiner Familie hat Wert auf das Lesen gelegt«, sagte Marian. »Selbst wenn ich mir ein Buch als Geschenk gewünscht habe, wurde es als hinausgeworfenes Geld betrachtet. Deshalb war ich erleichtert, dass du so nachsichtig bist und mich Bücher kaufen lässt und mir gestattest, am Abend meine Zeit lesend zu verbringen.«
  


  
    »Ich bin nicht nachsichtig«, meinte er grollend. Neidisch manchmal, weil Tintenkleckse auf einer Seite ihr so viel Vergnügen bereiteten; aber nicht nachsichtig. »Es ist dein Geld und deine Zeit. Du kannst mit beidem machen, was du willst.«
  


  
    »Es ist mir nie in den Sinn gekommen, dass es dir Freude bereiten könnte, diese Geschichten zu teilen.«
  


  
    Eine Woge der Scham strich über ihn hinweg. Und eine gesunde Portion Überlebenswillen, denn er wusste, dass Daemon oder Saetan sich auf ihn stürzen würden, wenn sie sich dieses Gefühls bewusst wären – oder bewusster, als sie es ohnehin schon waren.
  


  
    »Er hat vorgeschlagen, einen Familienleseabend einzuführen, einmal pro Woche. Nur wir – du, ich, Jaenelle, Daemon und er. Und Surreal auch, wenn sie Interesse hat.«
  


  
    Er bewegte sich. Na gut: Er wand sich. »Ihr braucht das nicht zu tun. Ihr habt die in Frage kommenden Bücher bestimmt schon gelesen.«
  


  
    »Nicht, wenn wir neue Geschichte aussuchen. Und im Winter, wenn es zu kalt ist, um viel zu tun, könnte ich vielleicht ein paar Geschichten mit dir teilen, die mir gefallen haben. Aber nicht die Liebesromane. Ich könnte dir nicht die …«
  


  
    »Die …?«
  


  
    »Ich könnte dir diese Stellen nicht vorlesen.«
  


  
    »Vielleicht könnte ich diese Stellen ja selbst lesen.« Wenigstens gäbe es dabei einen Anreiz.
  


  
    »Komm bloß nicht auf dumme Gedanken. Es ist schon spät.«
  


  
    »Sehr wohl, Lady«, erwiderte er kichernd.
  


  
    Er zog die Decke über sie beide und schmiegte sich schützend an Marian.
  


  
    »Lucivar?«
  


  
    »Hmm?«
  


  
    »Ich hätte Lust auf diesen Geschichtenabend. Es wäre ein solches Vergnügen.«
  


  
    »Ich werde mit Daemon darüber sprechen.« Und der würde sich mit Begeisterung auf die Idee stürzen. Die Entscheidung war also bereits getroffen.
  


  
    Beim Einschlafen dachte er darüber nach, dass sein Vater hergekommen war, um mit ihm zu sprechen und Daemonar vorzulesen.
  


  
    Nein, er war noch nicht sehr viele Jahre mit Saetan wiedervereint, aber der Mann verstand seine Kinder durchaus.
  

  
  


  
    Kapitel 5
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Manchmal wurde man nur mit einem Kriegerprinzen fertig, indem man ihn erst gar nicht zur Tür hereinließ.
  


  
    Surreal gefiel dieser Leitsatz so gut, dass sie ihn sich zwei weitere Male vorsagte, während sie darauf wartete, dass Helton, der Butler des Stadthauses, die Eingangstür öffnete.
  


  
    »Jetzt«, sagte sie in einem Tonfall, der ebenso warnend wie versöhnlich war. Warnend, weil er versuchte, ihren Aufbruch zu verzögern, bis Rainier eintraf. Versöhnlich, weil Helton nicht halb so Furcht einflößend wie Beale war, der Butler auf Burg SaDiablo, und sie nicht wollte, dass der Mann kündigte, weil er sich nicht imstande sah, mit ihr fertig zu werden. Es hatte ihm keinerlei Probleme bereitet, dem Rest der Familie SaDiablo zu dienen, die dämonentoten Angehörigen eingeschlossen, doch Surreal schien ihn vor eine größere Herausforderung zu stellen.
  


  
    Sie war sich nicht sicher, ob dieser Umstand schmeichelhaft oder beängstigend war.
  


  
    Helton zögerte einen weiteren Augenblick, dann öffnete er die Tür. Langsam.
  


  
    Da sie bereits die Geduld verloren hatte, schlüpfte sie durch den schmalen Spalt. Sie trat in dem Moment ins Freie, als Rainier die Stufen zum Stadthaus emporlief. Als er bemerkte, dass sie ihm den Zugang versperrte, strauchelte er auf der Kante einer Treppenstufe – wenn man bei Rainier je von Straucheln sprechen konnte – und blieb dann eine Stufe weiter unten stehen. Er bedachte sie mit einem Blick, der die hoffnungsvolle Miene eines Welpen mit der kämpferischen Haltung eines Kriegerprinzen kombinierte. Die Haltung lag dieser männlichen Kaste im Blut. Doch Surreal 
     hegte den Verdacht, dass Rainier, wie auch die anderen Jungen, die hoffnungsvolle Welpenmiene seinen verwandten Brüdern abgeschaut hatte. Es war verdammt schwer, einem Mann böse zu sein, wenn er dieses Gesicht zur Schau trug. Selbst ohne flauschiges Fell.
  


  
    »Wir gehen aus«, sagte Surreal in freundlichem Tonfall.
  


  
    »Nein, tun wir nicht«, erwiderte Rainier genauso freundlich.
  


  
    Jetzt sah sie das Dunkle in seinen Augen, jenen feinen Unterschied in der Art, wie er sich hielt.
  


  
    Jaenelle hatte ihr einst erklärt: Wenn ein Mann beabsichtigt, dir den Weg zu etwas zu verstellen, das er als Gefahr für dich einstuft, wird er freundlich bleiben und liebenswürdig klingen – aber er wird sich nicht von der Stelle rühren.
  


  
    Mit einem gewaltigen Seufzen trat Surreal beiseite, sodass sie Rainier nicht länger den Weg zur Tür versperrte. Er lächelte sie an, als er die letzten Stufen erklomm und nach der Türklinke griff. Sie lächelte ihn an – und rannte die Treppe hinab.
  


  
    Sie hatte bereits das Nachbarhaus erreicht, bevor er sie einholte.
  


  
    »Surreal.«
  


  
    Sie ballte die Hände zu Fäusten und biss die Zähne zusammen. Er hatte zu beiden Seiten einen Schild aufgebaut, sodass er im Grunde den gesamten Bürgersteig versperrte. Wenn er sich nicht rührte, konnte sie den Schild umgehen, indem sie auf die Straße auswich. Doch da es nicht sehr wahrscheinlich war, dass er sich nicht rühren würde, würde sie nur an ihm vorbeikommen, wenn sie ihn zu Boden warf – was im Moment eine sehr verlockende Möglichkeit war. Außer Rainier würde einem männlichen Mitglied ihrer Familie von dem Vorfall berichten.
  


  
    Surreal zwang sich zur Ruhe und sagte: »Ich gehe aus.« Sie gab ihm keine Gelegenheit, sie zurechtzuweisen. »Es ist der vierte Tag, Prinz. Ich kann ohne körperliche Beschwerden mein grünes Geburtsjuwel tragen. Wenn es sein müsste, könnte ich Grau tragen.«
  


  
    »Du hast immer noch …« Er verbiss sich die Worte. Hoffentlich hatte er sich tatsächlich auf die Zunge gebissen.
  


  
    In der Öffentlichkeit bekannten sich Männer des Blutes nur selten zu ihrer Fähigkeit, anhand der mentalen Signatur oder des Geruchs einer Hexe ihre Mondzeit erkennen zu können. Sie empfanden es als unhöflich, eine Frau daran zu erinnern, dass sie verletzlich war, weil sie sich zu ihrer Verteidigung nicht ihrer eigenen Kräfte bedienen konnte. Die Angehörigen des Blutes sprachen so gut wie nie darüber, aber alle erkannten diese Fähigkeit stillschweigend an, da Kriegerprinzen nur einen Herzschlag vom Blutrausch entfernt waren, während eine Hexe, der sie die Treue geschworen hatten, ihre verletzlichen Tage durchmachte. In dieser Zeit neigten sie dazu, erst zu töten und dann die Fragen zu stellen.
  


  
    Trotzdem konnte man einem Mann nicht alles durchgehen lassen.
  


  
    »Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, ein Schild mit der Aufschrift ›Ich habe ein scharfes Messer und einen großen Kriegerprinzen‹ zu basteln und es über meinem Kopf schweben zu lassen. Aber das Messer soll geheim bleiben, bis ich es einsetzen muss, und wenn jemand dumm genug ist, dich zu übersehen, hat er es verdient, in eine Wand gerammt zu werden.«
  


  
    Seine Lippen zuckten leicht. Gegen seinen Willen verwandelte sich seine Wut in Belustigung.
  


  
    »Wohin gehen wir?«, erkundigte Rainier sich schließlich.
  


  
    Aha! Sie hatte ihn erwischt. »In eine Buchhandlung. Es macht Spaß, dieses Buch von Jarvis Jenkell gemeinsam zu lesen, aber ich wollte etwas kaufen, das ich ansonsten lesen kann.«
  


  
    »Tja, das trifft sich gut. Ich bin gebeten worden, ein paar Bücher abzuholen.«
  


  
    Surreal schob sich eine lange schwarze Haarsträhne hinter ein Ohr und verengte die gold-grünen Augen zu schmalen Schlitzen. »Du hättest ohnehin vorgeschlagen, dass wir zum Buchladen gehen, nicht wahr?«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    Bastard. Mistkerl. Arroganter, unerträglicher Kriegerprinz!
  


  
    Als sie nach vorne trat, ließ er den Schild sinken. Er drehte sich mit der Geschmeidigkeit eines Tänzers und ging nun neben ihr her. Sie ging zwei Schritte, hielt ihn dann jedoch am Arm fest, um zu seiner Linken überzuwechseln, was die untergeordnete Stellung war.
  


  
    »Surreal.«
  


  
    Sie war nur eine Hexe, er ein Kriegerprinz, aber ihre Juwelen waren von einem höheren Rang als die seinen. Deshalb bereitete es ihm Unbehagen, die dominante Stellung einzunehmen.
  


  
    Gut. Er hatte es verdient, sich ein wenig winden zu müssen.
  


  
    »Gestern Nacht hat es geregnet«, sagte sie. »Pfützen. Kutschen. Spritzer. Ob du nun einen Schild aufbaust oder es ohne riskieren willst, solange du dich auf der Seite zur Straße hin befindest, werde ich nicht nass gespritzt.«
  


  
    Ein Mann, der zwischen dem Protokoll und seinem Beschützerinstinkt hin- und hergerissen war. Es gefiel ihm nicht, doch er widersprach nicht länger und versuchte auch nicht, die Seiten zu wechseln.
  


  
    Ein paar Häuserzüge entlang gingen sie schweigend nebeneinander her. Dann sagte Rainier: »Hast du in letzter Zeit etwas von deinen Cousins gehört?«
  


  
    »Nein.« Der Dunkelheit sei Dank!
  


  
    »Dann weißt du noch nichts von dem Spukhaus?«
  


  
    »Spukhaus? Welches Spukhaus?«
  


  
    Rainier lächelte nur.
  


  
    

  


  
    Erst nach ein paar Häuserzügen und etlichen übereilten Versprechen, die sie Rainier besser nicht gegeben hätte, erzählte er ihr von Jaenelles kleinem Vorhaben.
  


  
    »Das ist nicht dein Ernst!«, entfuhr es Surreal, als Rainier ihr die Tür zu der Buchhandlung aufhielt. »Das hast du dir ausgedacht.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf.
  


  
    Sie betrat den Laden und wartete dann, bis sich ihre Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. »Weiß Daemon davon?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Lucivar? Onkel Saetan?«
  


  
    »Davon gehe ich einmal aus.«
  


  
    »Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben!«
  


  
    »So scheint wohl jeder darauf zu reagieren.«
  


  
    Surreal rümpfte die Nase. Sie hatte nicht gewollt, dass Daemon oder Lucivar auftauchten und sie umsorgten, aber einer von ihnen hätte durchaus vorbeischauen können, um ihr von diesem Spukhaus zu erzählen! Schließlich gehörte sie zur Familie!
  


  
    Argwöhnisch starrte sie Rainier an. »Wann hast du davon gehört?«
  


  
    »Ich bin heute früh auf der Burg gewesen.«
  


  
    Warum?
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck musste der Frage Ausdruck verliehen haben, denn Rainier bedachte sie mit einem verwirrten Blick. »Ich schaue zweimal die Woche dort vorbei. Ich arbeite schließlich für Prinz Sadi, schon vergessen?«
  


  
    Jetzt fiel es ihr wieder ein. Zwar war sie Rainier begegnet, bevor er einen Vertrag bei Daemon unterzeichnet hatte, doch mit einem Mal fragte sie sich, welche Art Aufgaben ihr Cousin einem ungebundenen Kriegerprinzen übertragen konnte.
  


  
    »Bin ich eine Freundin oder ein Auftrag, Prinz Rainier?«
  


  
    Sie sah die Beleidigung in seinen Augen, sah, wie er den Kiefer anspannte, um seinen Zorn zu bezähmen.
  


  
    »Du bist eine Freundin«, fuhr er sie an. »Wenigstens habe ich gedacht, dass wir miteinander befreundet seien. Bei den Büchern, die ich abholen soll, handelt es sich um einen Auftrag.«
  


  
    »Es tut mir Leid.« Und das tat es wirklich. »Ich habe bloß …« Ach, diese gewisse Wunde war immer noch frischer, als sie sich eingestehen wollte.
  


  
    Rainiers Blick war zu scharf, zu verständnisvoll. »Du hast nur Zeit mit jemandem verbringen wollen, der dich um deiner selbst willen mag und dich nicht als eine Möglichkeit sieht, seine Stellung bei Hofe zu verbessern?«
  


  
    Er berührte sie leicht mit der Hand am Ellbogen und zog sie ein Stück von der Tür weg, als ein elegant aussehender Mann den Laden betrat.
  


  
    »Ich habe schon mit vielen Männern geschlafen, aber Falonar ist mein erster Geliebter gewesen. Es hat sich anders angefühlt, mit einem Mann zusammen zu sein, ohne dass es die eine oder andere Art von Geschäft ist. Wenn wir in den Tagen nach unserer Ankunft auf der Burg eine Affäre gehabt und dann getrennter Wege gegangen wären – Falonar nach Ebon Rih und ich irgendwo anders hin – wäre der Abschied vielleicht nicht so schwer gewesen. Du weißt schon: Mach’s gut und danke für die heißen Nächte, etwas in der Art. Aber ich bin letzten Endes mit nach Ebon Rih gegangen, und irgendwann ist aus den heißen Nächten etwas anderes geworden. Wenigstens hatte ich den Eindruck. Aber am Schluss hatte ich nicht mehr das Gefühl, einen Geliebten zu haben, sondern von einem Mann bedient zu werden, dem seine Arbeit keinen Spaß mehr machte.« Das war nicht die einzige Wunde, die sie bezüglich Prinz Falonar noch schmerzte, aber im Moment wollte sie nicht mehr offenbaren.
  


  
    Rainier lächelte trocken. »Deine Einführung in das höfische Leben in Kaeleer fand am Dunklen Hof statt. Die Männer, die in Jaenelles Erstem Kreis gedient haben, waren die Ausnahme und nicht die Regel, Surreal. Der Gefährte einer Territoriumskönigin ist einer der drei einflussreichsten Männer in dem betreffenden Territorium. Dieser Ring wird einem Mann gewöhnlich nur angeboten, wenn er Referenzen vorzuweisen hat.«
  


  
    »Also schläft er sich in eine Machtposition?«
  


  
    »Im Bett seiner Lady bleibt ihm nicht viel Zeit zum Schlafen, aber im Grunde ja. Gewöhnlich besteht eine gewisse Anziehungskraft, pure Lust auf beiden Seiten. Meistens herrscht eine gewisse Zuneigung. Manchmal sogar Liebe. 
     Und manchmal herrscht vonseiten der Lady Lust, wohingegen er von Ehrgeiz angetrieben wird – und sonst nichts.«
  


  
    Sie trat auf die Bücherregale zu, um sich ein Stück vom Ladentisch und den anderen Kunden zu entfernen. »So ist es in Terreille gewesen, aber ich war eigentlich nicht davon ausgegangen, dass es in Kaeleer genauso ist.« Und Falonar war aus Askavi im Reich Terreille gekommen. Vielleicht hatte er die Beziehung mit ihr als Möglichkeit gesehen, seine Stellung als Lucivars Stellvertreter zu festigen.
  


  
    Was störte sie mehr? Dass Falonars Interesse an ihr möglicherweise eine Mischung aus Lust und dem Verlangen, eine Verbindung zu den in Kaeleer herrschenden Hexen zu haben, gewesen war – oder dass sein Interesse an seiner derzeitigen Geliebten nichts mit Ehrgeiz zu tun hatte, sondern eine reine Herzensangelegenheit war?
  


  
    Lass es gut sein. Er war sowieso nicht der richtige Mann für dich.
  


  
    »Was ich damit sage möchte, ist, dass ich als dein offizieller Begleiter zur Verfügung stehe, wann immer du einen solchen benötigen solltest – oder wann immer von dir verlangt wird, dass du einen hast«, sagte Rainier. »Aber ich bin nicht hier, weil ich ehrgeizig bin. Ich bin hier, weil ich dich mag. Alles klar?«
  


  
    Sie nickte. Dann stieß sie hörbar die Luft aus. »Ich bin wohl einfach nur schlecht gelaunt. Oder in Lästerlaune.«
  


  
    Er antwortete ihr mit einem herzlichen Lächeln. »Ist mir noch gar nicht aufgefallen.«
  


  
    Er neckte sie, scherzte über ihre berüchtigte Scharfzüngigkeit. Das war etwas, was ein Freund tat. Etwas, das ein Mann nur tat, wenn er sich sicher war, dass die Neckereien nicht falsch verstanden wurden.
  


  
    Mit besserer Stimmung trat sie an die Regale am hinteren Ende des Ladens heran. Der elegant aussehende Herr, der während ihres Gesprächs hereingekommen war, sah sie auf sich zukommen und errötete, als sei er bei etwas Verbotenem ertappt worden. Er verschwand aus ihrem Sichtfeld.
  


  
    Ihre heitere Laune verflüchtigte sich, als sie die Stelle anstarrte,
     wo der Mann eben noch gestanden hatte. Etwas an ihm stimmte nicht. Als habe er sich sehr sorgfältig für einen Nachmittagsspaziergang angekleidet, doch es handelte sich lediglich um eine aufwändige Verkleidung, und er hatte eine kleine Einzelheit vergessen, die alles andere so sehr verzerrte, dass es an ihren Nerven zerrte. Hinzu kam der Verdacht, dass er versucht hatte, ein Gespräch zu belauschen, und nicht sehr glücklich gewesen war, als sie ihn dabei erwischt hatte.
  


  
    Sie spielte mit dem Gedanken, Rainier einen anderen Gang entlangzuschicken, um dem Mann den Weg abzuschneiden. Doch sie hatte kein Juwel gesehen, hatte keinerlei Bedrohung oder Macht gespürt. Ja, sie spürte so wenig von ihm, dass sie sich noch nicht einmal sicher war, ob es sich bei ihm tatsächlich um einen Angehörigen des Blutes handelte. Sollte sie einen Mann zu Tode erschrecken und ihm einen angenehmen Nachmittag verderben, an dem er sich in einer Buchhandlung umsah, bloß weil sie etwas an der Art störte, wie er sich kleidete?
  


  
    Da sie nicht mit Sicherheit sagen konnte, ob ihre aggressive Reaktion vielleicht einfach nur daher rührte, dass das Gespräch über Falonar sie aufgewühlt hatte, drehte sie sich zu Rainier um und sagte: »Hilf mir, das erste Buch von Jarvis Jenkell über die Angehörigen des Blutes zu finden. Und während wir dabei sind, kannst du mir noch einmal von diesem Spukhaus erzählen.
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    Spät am Abend lag Daemon nackt, befriedigt und selig zufrieden auf dem großen Bett ausgestreckt, den Kopf in Jaenelles Schoß gebettet. Nach einem hungrigen Liebesspiel hatten sie gebadet, aber unter dem sauberen Seifenduft konnte er immer noch einen leichten Hauch ihrer miteinander vermischten Gerüche ausmachen.
  


  
    Es war so verlockend, den Kopf zu drehen und das Dreieck zwischen ihren Schenkeln zu küssen. Doch ein Kuss 
     durch ihr Nachthemd hindurch würde nur das Verlangen in ihm wecken, den Stoff hochzuschieben, um die Haut darunter zu schmecken, und dieser Kuss würde zu einer anderen Art von Kuss führen.
  


  
    Und jener anderen Art von Kuss hatte er bereits ausgiebig gefrönt.
  


  
    Außerdem las sie ein Buch und streichelte ihn dabei abwesend, wobei ihre Finger durch sein Haar glitten, über seine Schultern und seinen Rücken entlang. In diesem Gefühl ließ sich gut schwelgen, was er auch tat, und er begann einzuschlummern, als …
  


  
    Klopf. Klopf, klopf. Klopf. Klopf, klopf. Ihr Finger an seiner Schulter.
  


  
    Den Rhythmus kannte er. Er bedeutete fast nie etwas Gutes.
  


  
    »Schläfst du?«, fragte Jaenelle.
  


  
    »Mmmm.« Eine Reaktion, die alles Mögliche bedeuten konnte.
  


  
    Klopf. Klopf, klopf.
  


  
    »Daemon?«
  


  
    Er öffnete die Augen einen Spalt.
  


  
    »Wenn wir miteinander schlafen, weint dann dein Penis vor lauter Dankbarkeit?«
  


  
    Etliche Antworten schossen ihm durch den Kopf. Er hatte das sichere Gefühl, wenn er einer davon Ausdruck verlieh, würde er die Nacht im Zimmer des Gefährten verbringen. Und zwar alleine.
  


  
    »In welchem Zusammenhang?«, fragte er vorsichtig.
  


  
    Sie ließ das Buch sinken. Da er eingestanden hatte, wach zu sein, hob er nun den Kopf und las den Abschnitt. Anschließend las er ihn noch einmal.
  


  
    »Mein Schatz, sollte mein Penis das jemals tun, lasse ich es dich als Erste wissen. Und zwar nicht als meine Ehefrau, sondern in deiner Funktion als Heilerin.«
  


  
    »Das habe ich mir schon gedacht, aber ich wollte trotzdem sichergehen.«
  


  
    Da ihre Stimme auf eine verwirrt gerunzelte Stirn schließen
     ließ, bewegte er sich, widerwillig, und stützte sich auf einen Ellbogen. »Was liest du da eigentlich?«
  


  
    Sie warf ihm einen schuldbewussten Blick zu. »Ein Buch von Jarvis Jenkell.«
  


  
    Wenigstens hast du mich diesmal nicht getreten. »Das Buch fängt wohl nicht mit einer Leiche in einem Schrank an, oder?«
  


  
    »Doch, tut es.«
  


  
    Beim Feuer der Hölle! Tja, Rainier würde sich um Surreal kümmern müssen, wenn sie diesen Teil der Geschichte erreichten. Welch besonderes Vergnügen!
  


  
    »Meinst du, mit seinem Gehirn stimmt etwas nicht?«
  


  
    Er musterte ihre Miene. Es war keine Scherzfrage.
  


  
    »Meinst du, mit seinem Verstand ist etwas nicht in Ordnung?«
  


  
    Das war ganz bestimmt keine Scherzfrage, wenn sie von einer Hexe gestellt wurde, die sowohl Schwarze Witwe als auch Heilerin war.
  


  
    »Sprechen wir vom Autor oder von der Figur?«, wollte Daemon wissen.
  


  
    »Ich weiß nicht«, erwiderte sie verstört.
  


  
    Da ihm nun unbehaglich zumute war, zog er sich die Decke bis über die Hüften, eine defensive Geste. »Warum fragst du? Weil Jenkell eine schlechte Sexszene geschrieben hat?« Entsetzlich hätte die Sache treffender beschrieben.
  


  
    »Nein, ich frage nur, weil er der Meinung zu sein scheint, Angehörige des Blutes würden sich normalerweise so verhalten.«
  


  
    Er zögerte einen Augenblick und sagte dann sanft: »Es ist nicht so weit entfernt von dem, was sich an manchen terreilleanischen Höfen abgespielt hat.« Andere Orte. Andere Betten. Freiwillig hatte er dort nicht gedient. Dies waren keine Erinnerungen, die er aufwühlen und an die Oberfläche holen wollte. Nicht jetzt. Niemals.
  


  
    Jaenelle sah ihn mit ihren saphirblauen Augen an. Durchschaute ihn. Sah ihn auf eine Weise, wie es sonst niemand je getan hatte – oder je tun könnte.
  


  
    Sie ließ das Buch verschwinden und stützte sich dann ebenfalls auf einen Ellbogen. Sie war ihm so nahe, dass sie sich nur ein wenig vorzubeugen brauchte, um ihn zu küssen.
  


  
    Erinnerungen schwammen an die Oberfläche. Hässliche, verhasste Erinnerungen. Als er Jaenelle ansah, hämmerte ihm das Herz im Leib, aber es geschah nicht aus Erregung oder Lust.
  


  
    Unterwerfe dich. Diene. Spiel die Hure.
  


  
    Er konnte es nicht tun. Noch nicht einmal im Spiel. Nicht mit Jaenelle.
  


  
    »Daemon?« Ihre Lippen berührten die seinen mit einem zärtlichen Kuss.
  


  
    Er konnte es nicht tun, musste es beenden, bevor sie Erregung empfand. Wenn er versuchte, sich ihr zu fügen, während die Erinnerungen noch sein Innerstes aufwühlten, würden seine Gefühle für sie Schaden nehmen.
  


  
    »Möchtest du nach unten in die Küche schleichen und stibitzen, was immer Mrs. Beale in der Vorratskammer versteckt haben mag?«
  


  
    Er blinzelte einmal. Ein zweites Mal. Wartete darauf, dass sein Herz wieder normal schlug.
  


  
    Liebe und Schalk. Das blickte ihm aus ihren Augen entgegen. Auch sie hatte emotionale Narben, die von sexueller Gewalt herrührten. Es entging ihr nicht, wenn etwas seinen Narben zu nahe kam.
  


  
    Während sie ihn ansah und auf eine Antwort wartete, wogten andere Erinnerungen, andere Bilder durch seinen Geist. Erinnerungen an Jaenelle, als sie zwölf war und er ihrer Großmutter als Lustsklave gedient hatte. Jaenelle hatte ihn im Laufe jener Monate zu törichten, ausgelassenen Abenteuern überredet, hatte ihn wie ein heißgeliebtes Spielzeug mit sich herumgeschleppt, ein Stofftier, dem durch viele Umarmungen schon die halbe Füllung aus den Nähten hing. Durch sie hatte er kurzzeitig erfahren, wie sich eine unschuldige Kindheit anfühlte.
  


  
    Genau das bot sie ihm auch in diesem Moment an.
  


  
    »Wir verfügen übrigens über unsere eigene Küche und eigenes Essen.« Nun ja, er verfügte über seine eigene kleine Küche, in der er herumhantieren konnte, wenn ihm der Sinn danach stand. Diese kürzlich durchgeführte Renovierungsmaßnahme war Mrs. Beale ein Dorn im Auge, und er hatte das Gefühl, dass sich die nötigen Verhandlungen, bevor sie die Küche tatsächlich akzeptieren würde, noch im Anfangsstadium befanden.
  


  
    Dass eine Hexe mit gelbem Juwel, der er ein ausgezeichnetes Gehalt bezahlte, damit sie als Köchin auf der Burg arbeitete, ihn in Unruhe versetzen konnte, nur weil er sein eigenes Zuhause renovieren wollte, entzündete einen kleinen, jungenhaften Funken Trotz in ihm.
  


  
    »Meinst du, es gibt etwas Lohnenswertes zu stibitzen?«, fragte er deshalb.
  


  
    »Als ich heute Nachmittag zur Küchentür gegangen bin, um mir einen Teller Obst mit Käse zu holen, war sie noch mehr auf ihr Revier bedacht als sonst.«
  


  
    Ein wahrlich Furcht erregender Gedanke.
  


  
    Er strich mit dem Finger über Jaenelles Schulter. »Schließlich gehört uns diese Burg, und wir bezahlen das ganze Essen, also dürfen wir alles aus beiden Küchen essen, was unser Herz begehrt.«
  


  
    »Mhm. Wenn wir erwischt werden, kannst du es ja mit diesem Argument versuchen.«
  


  
    Ein Bild erschien vor seinem geistigen Auge: Er, die Hände voll gestohlenem Essen; und Mrs. Beale, eine altmodische, mit Rüschen besetzte Nachthaube auf dem Kopf und ihr Beil in Händen. Sie stand im Türrahmen und wartete auf eine Erklärung.
  


  
    Mutter der Nacht!
  


  
    Da sie dieses nächtliche Abenteuer gemeinsam planten, griff er nach Jaenelles Geist und strich behutsam an ihrer ersten inneren Barriere vorbei. Als sie die Barriere öffnete, zeigte er ihr seine Vorstellung von Mrs. Beale.
  


  
    »Oh. Igitt!« Jaenelle verzog das Gesicht und gab Würgegeräusche von sich. Dann verstummten die Geräusche und 
     sie sah ihn mit weit aufgerissenen Augen an. »Meinst du wirklich, dass sie so ein Ding trägt? Trägt so etwas überhaupt noch jemand?«
  


  
    »Ich habe nicht die leiseste Ahnung.«
  


  
    »Beale schläft bei ihr«, flüsterte Jaenelle. »Meinst du, das Metzgerbeil hat sein eigenes kleines Bettchen?«
  


  
    Er erschauderte. »Wäre ich an Beales Stelle, würde ich mein Bett nicht mit diesem Metzgerbeil teilen.« Wobei Beale das Gleiche darüber denken mochte, dass er sich gelegentlich das Bett mit einer dreihundertfünfzig Kilogramm schweren Raubkatze teilte.
  


  
    »Sie schlafen miteinander«, flüsterte Jaenelle.
  


  
    »Nein. Nein, nein, nein! Der Gedanke ist nun wirklich beängstigend!« Er schwang sich aus dem Bett. »Komm schon. Ziehen wir die Sache durch, bevor einem von uns beiden noch einfällt, dass wir eigentlich erwachsen sein sollten.«
  


  
    Sie lachte, und das silberhelle, samtene Geräusch wusch die restlichen schlechten Erinnerungen fort, sodass nur noch die Vorfreude auf ein schelmisches Abenteuer zurückblieb.
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    Sie lachten ihn aus.
  


  
    Er war am Nachmittag in die Buchhandlung in Amdarh gegangen, um etwas Zeit inmitten der Seinen zu verbringen, um ihnen Gelegenheit zu geben, ihn zu erkennen – und um ihrem Lob für sein neuestes Buch zu lauschen.
  


  
    Die Angehörigen des Blutes hatten ihn nicht erkannt, hatten nicht erkannt, wie bedeutsam es war, dass er sich in die Buchhandlung begeben hatte. Und was das Lob für sein neuestes Buch betraf …
  


  
    Oh, sie hatten ihn sehr gemocht, als sie noch dachten, er sei ein schlauer Landenmann, der sich eine gute Geschichte ausdenken konnte, doch sobald er versucht hatte, ihnen zu zeigen, wer er wirklich war, die Wahrheit darüber, was er war, hatten sie ihn ausgelacht.
  


  
    Landry Langston war nicht einfach nur eine Figur in einer Geschichte. Landry Langston war er. Ein Halbblut, das von einer Landenmutter aufgezogen worden war. Ein Halbblut, das zu einem Mann heranwuchs, der stark genug war, ein Angehöriger des Blutes zu sein!
  


  
    Er kannte ihre Gepflogenheiten nicht, kannte die Etikette nicht, wusste nicht, was es bedeutete, ein Angehöriger des Blutes zu sein. Wie sollte er auch? Er war nicht in einem ihrer feinen Dörfer aufgewachsen, war nicht sein ganzes Leben lang von jenem Tanz umgeben gewesen, wie sie den ständigen Gezeitenwechsel der Herrschaftsbeziehungen nannten, der davon abhing, wer sich gerade in einem Zimmer befand. Anstatt seine ganze Kindheit und Jugend hindurch ausgebildet zu werden, wie es für ihn angemessen gewesen wäre, musste er für Informationen über sein Erbe bezahlen. Seine »Berater« hatten nur zu gerne die Goldmünzen angenommen, die er als Bezahlung für ihre »Nachforschungen« anbot, doch nun fragte er sich, ob ihre Informationen richtig gewesen waren – oder ob sie ihm gerade so viel verraten hatten, dass er jetzt wie ein Tölpel dastand.
  


  
    Was seine andere »Beraterin« betraf … Tja, im Grunde konnte er nicht viel auf das geben, was ihrem Geist entsprang.
  


  
    In dem Buchladen hatten sie über seine Darstellung der Angehörigen des Blutes gelacht, hatten ihn ausgelacht. Doch hier im Hotel war ihm noch viel Schlimmeres passiert. Sie hatten ihn bemitleidet!
  


  
    Der Dunkelheit sei Dank, dass er das Hotelzimmer nicht unter seinem echten Namen bezogen hatte. Nach der Demütigung in der Buchhandlung sollte niemand wissen, dass er sich in dieser dreifach verfluchten Stadt aufhielt. Beinahe hätte er es sich anders überlegt und hätte sich zu Erkennen gegeben, als ihn die Hotelangestellten am Empfang tatsächlich als Angehörigen des Blutes begrüßten. Doch dann blickte er ihnen in die Augen und lauschte ihren sorgfältig gewählten Worten … und ihm wurde klar, dass sie ihn für einen gebrochenen Mann hielten; für jemanden, der so 
     viel seiner Macht eingebüßt hatte, dass er kaum noch einer der Ihren war.
  


  
    Das hielt sie nicht davon ab, seine Goldstücke anzunehmen. Nein, sein Mangel an Macht hielt niemanden davon ab, eine saftige Summe für die Almosen entgegenzunehmen, die sie zu geben gewillt waren.
  


  
    Wie dieses Zimmer. Hätte er ein Landenhotel in einer benachbarten Stadt aufgesucht, hätte er ein besseres Zimmer für die Hälfte des Preises bekommen. Doch er hatte in einem Hotel wohnen wollen, das Angehörige des Blutes beherbergte. Wozu? Das Zimmer, das man ihm gegeben hatte, unterschied sich nicht im Geringsten von den Zimmern, die er in Landenstädten bewohnt hatte – ja, es wies so gut wie nichts auf, wozu das Beherrschen der Kunst nötig gewesen wäre. Absichtlich. Weil sie nicht glaubten, dass er wie sie sein konnte.
  


  
    Und er konnte es tatsächlich nicht. Jedenfalls noch nicht.
  


  
    Sie hielten sich für so besonders, so mächtig, so überlegen.
  


  
    Daemon Sadi zum Beispiel. Er hatte Prinz Sadi persönlich eine Ausgabe seines neuen Buches zugeschickt. Der Bastard hatte noch nicht einmal die Höflichkeit besessen, sich mit einer Zeile für das Geschenk zu bedanken. Und die ersehnte Einladung zum Abendessen hatte Sadi sowieso nicht geschickt.
  


  
    Und dann war da noch Lady Surreal. Er hatte von ihr gehört. Wer hatte nicht von ihr gehört? Nichts weiter als eine Hure, aber sie konnte in einem Laden stehen und in aller Öffentlichkeit einen gebildeten Mann verlachen, bloß weil sie ein Juwel trug!
  


  
    Es gab nicht nur die eine Art von Macht. Die Angehörigen des Blutes stellten die Regeln auf und beherrschten die Reiche, aber sie waren nicht allmächtig, waren nicht unbesiegbar. Ein schlauer Mann konnte ihnen eine Niederlage beibringen und beweisen, dass er Achtung und Respekt verdient hatte.
  


  
    Ein schlauer Mann konnte sie besiegen, indem er eine 
     Fähigkeit gegen eine andere ausspielte. Selbst die Mächtigsten unter ihnen.
  


  
    Natürlich wäre es nicht unbedingt ratsam, sich als der Urheber eines solchen Planes zu erkennen zu geben, aber insgeheim würde er wissen, dass er in ihrer Mitte bestehen konnte.
  


  
    Und Lady Jaenelle Angelline höchstpersönlich hatte ihm eine Möglichkeit an die Hand gegeben, seine Spuren zu verwischen. Erst hatte es ihn ein wenig aus der Fassung gebracht, als er dachte, sie habe seinen Einfall gestohlen und ihm den Schauplatz seines nächsten Romans gestohlen.
  


  
    Doch nun bedeutete das lediglich, dass die Leute bestätigen können würden, er habe die neue Geschichte über Landry Langston vor den tragischen Ereignissen zu schreiben begonnen.
  


  
    Ja, es gab mehr als eine Art von Macht, und ihm standen die nötigen Mittel zur Verfügung, um einen wunderbaren Handlungsablauf zu weben.
  


  
    Er würde den Angehörigen des Blutes eine Geschichte weben, welche die Familie SaDiablo niemals vergessen würde.
  


  
    Jedenfalls die überlebenden Familienmitglieder nicht.
  

  
  


  
    Kapitel 6
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Nein, Hexenkind, ich werde ganz gewiss nicht Hooo ho ho sagen.«
  


  
    »Aber es ist für …«
  


  
    »Nein!« Saetan knallte donnernd die Bücher auf den Ebenholzschreibtisch in der Bibliothek des Bergfrieds. »Wenn du unbedingt alles, was wir sind, beleidigen möchtest, ist das deine Entscheidung. Aber ich mache dabei nicht mit.«
  


  
    Verblüfft starrte Jaenelle ihn an. »Es ist doch bloß ein kleiner Spaß.«
  


  
    »Spaß!« Er würgte seinen Zorn hinunter, dem er nicht freien Lauf lassen konnte, da er sonst zu blinder Zerstörung geführt hätte. »Du machst uns zum Gespött, und das hältst du für lustig?« Er drehte ihr, seiner Tochter und Königin, den Rücken zu und presste seine Handballen gegen die Schläfen, während er darum kämpfte, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren.
  


  
    »Saetan …«
  


  
    Verwirrung. Kränkung. Sie war zum Bergfried gekommen, um ihn an etwas Amüsantem teilhaben zu lassen, und war nicht darauf vorbereitet gewesen, dass er sich gegen sie wenden würde. Wie konnte sie nur? Er war sich nicht einmal sicher, ob er sie als ihr Vater oder als ihr ehemaliger, und immer noch inoffizieller, Haushofmeister zusammenstauchte.
  


  
    Er drehte sich zu ihr um. Genauso wenig war er sich nicht sicher, ob nun Jaenelle oder Hexe vor ihm stand und ihn betrachtete. Wie dem auch sei. Er würde keinen Hehl aus seiner Meinung machen.
  


  
    »Wir sind die Angehörigen des Blutes, die Behüter der Reiche. Wir entstammen verschiedenen Völkern, doch wir sind nicht länger Teil dieser Völker. Wir besitzen unsere eigene Kultur, die alle anderen Völker und Kulturen umfasst. Wir haben unsere eigenen Gesetze, unseren eigenen Ehrenkodex, den die Landen nicht verstehen, und nach dem sie selbst dann nicht leben könnten, wenn sie es versuchten. Wir beherrschen die Territorien, und wir haben das Leben aller Landen in diesen Territorien in der Hand. Aber wir stellen dennoch eine Minderheit dar, Jaenelle. Trotz der manchmal brutalen Art, mit der wir miteinander umgehen, müssen wir jene wütende Macht nur selten gegenüber Landen entfesseln, weil wir gefürchtet werden. Weil wir ein Rätsel sind, das die Landen hauptsächlich aus der Ferne zu Gesicht bekommen. Und jetzt machst du aus uns eine billige Unterhaltung.«
  


  
    Es schnürte ihm die Kehle zu. Solch ein langes, langes Leben. So viele Dinge, die er getan hatte, sowohl gute wie auch schreckliche.
  


  
    »Indem du dir von ein paar Kindern diktieren lässt, wie wir sein sollen, verwandelst du uns in ein ungefährliches, bedeutungsloses Schreckgespenst. Spinnweben und knarrende Türen und komische Geräusche. Du gibst uns der Lächerlichkeit preis. Ich frage dich also, Lady: Was geschieht, wenn die Jungen, die uns so lustig finden, zu Männern heranwachsen und das Gefühl haben, sie könnten die Gesetze missachten, die für die Landen gelten? Was geschieht, wenn sie die Krieger herausfordern, die im Namen der Königinnen unterwegs sind, die über ihre Dörfer herrschen? Was geschieht, wenn sie ihre Kräfte sammeln, um die Angehörigen des Blutes anzugreifen, und herausfinden, wie fürchterlich – und wie vollständig – das Resultat sein kann, wenn wir kämpfen?«
  


  
    Ein langes Schweigen breitete sich zwischen ihnen aus. Dann sagte Jaenelle: »Warum hast du das nicht gleich erwähnt, als dir mein Vorhaben zu Ohren gekommen ist? Du hast die letzten Wochen über kein Sterbenswort gesagt, während Marian und ich an der Sache gearbeitet haben.«
  


  
    »Es stand mir nicht zu, dich aufzuhalten. Und offen gesagt hat es zu sehr geschmerzt, dass ausgerechnet du es warst, die uns so etwas antut.«
  


  
    Wieder langes Schweigen. »Ich bitte um Verzeihung, Höllenfürst«, sagte Jaenelle leise. »Ich habe all das nicht von deinem Standpunkt aus betrachtet und mir keine Gedanken über die möglichen Konsequenzen gemacht, sollten die Leute das Ganze für bare Münze nehmen. Wir werden das Haus schließen und der ganzen Sache ein Ende bereiten.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Das geht nicht. Die Idee hat sich längst herumgesprochen, und die Neuigkeit, dass Lady Angelline« – er sah, wie sie zusammenzuckte – »als herbstliche Attraktion ein Spukhaus erschafft, hat sich sowohl bei den Angehörigen des Blutes als auch in den Landendörfern wie ein Lauffeuer verbreitet. Ich bin mir sicher, dass Daemon und Lucivar dir helfen werden, die Menschenmengen im Zaum zu halten …«
  


  
    »Menschenmengen?« Sie wirkte beunruhigt.
  


  
    »Und Daemon wird sich um jegliche Beschwerden der Königinnen kümmern, die mit der Besucherschwemme in den Nachbardörfern fertig werden müssen.«
  


  
    »Beschwerden? Besucher?«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Was hast du denn erwartet? Bloß eine Handvoll Kinder aus dem Landendorf, in dem sich das Haus befindet?«
  


  
    »Nun, also … ja.«
  


  
    Liebe und Wut zerrissen ihm schier das Herz. »Dann hast du wirklich keine Vorstellung davon, was du angestellt hast.« Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare. »Also gut, Hexenkind. Ich gebe dir dein lustiges Geräusch. Aber im Gegenzug dazu möchte ich, dass du mir einen Gefallen tust.«
  


  
    Sie legte den Kopf schräg und wartete.
  


  
    »Lass irgendwo in deinem Spukhaus etwas sein, das diesen Kindern zeigt, wer und was wir wirklich sind, das ihnen zeigt, mit wem sie es zu tun haben, wenn sie vor den Angehörigen des Blutes stehen.«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    »Dann lass uns ein Zimmer suchen, das ein wenig abgeschiedener ist.«
  


  
    Außer ihnen beiden befand sich niemand in der Bibliothek, doch Geoffrey konnte jeden Augenblick zurückkehren.
  


  
    Sein Gesicht glühte vor Scham, als er auf die Tür zuging, und er wusste, dass seine Wangen trotz der hellbraunen Haut sichtbar gerötet waren. Er würde es tun, und zwar nicht nur, weil Jaenelle ihn darum gebeten hatte, sondern weil außerdem noch die Gefühle eines weiteren Menschen auf dem Spiel standen.
  


  
    »Ich verspreche dir, Papa. Niemand wird je erfahren, dass du es bist«, sagte Jaenelle, die an der Tür stehen geblieben war.
  


  
    »Danke«, erwiderte er matt.
  


  
    Sie sah ihn an. Dann glitt ihr Blick zu dem Tisch, auf dem sich etliche Bücher stapelten. Ihre Lippen verzogen sich zu einem boshaften Lächeln. »Wenn du möchtest, dass wir weiterhin so tun, als würdest du alte Bücher sortieren, wann immer wir auf einen Plausch vorbeischauen, dann solltest du sie nicht auf den Tisch knallen. Wir alle wissen, dass du das niemals mit einem Buch machen würdest, das tatsächlich uralt und spröde ist.«
  


  
    Er schloss die Augen und versprach sich selbst, dass er nicht winseln würde. »Ihr alle wisst Bescheid?«
  


  
    »Nun ja, ich glaube nicht, dass die Jungs dir auf die Schliche gekommen sind, aber der ganze Hexensabbat ist im Bilde.«
  


  
    Möge die Dunkelheit Erbarmen mit mir haben!
  


  
    »Komm schon, Papa. Nun mach schon Hooo ho ho.«
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    Daemon steckte die Zungenspitze zwischen die Zähne und biss so fest darauf, wie er konnte, damit ihm keine Dummheit entfuhr.
  


  
    Hätte er seinen Vater beim Sex erwischt – als Saetan noch 
     körperlich dazu in der Lage gewesen war, Sex zu haben -, wäre es weniger peinlich gewesen, als diese Stimme »Hooo ho ho« sagen zu hören.
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Jaenelle.
  


  
    Daemon beäugte den Audiokristall, der auf der Ecke seines Schreibtisches lag, biss sich noch ein wenig fester auf die Zunge und zählte – zweimal – bis zehn, bevor er sagte: »Es klingt wie der Höllenfürst.«
  


  
    Offensichtlich enttäuscht musterte sie den Audiokristall. »Ich möchte nicht die Klangfarbe seiner Stimme verlieren, aber ich habe durchaus versucht, den Kristall so einzustellen, dass man die Stimme nicht wiedererkennen sollte.«
  


  
    Es gibt keine Möglichkeit, diese Stimme genug zu verändern, dachte Daemon.
  


  
    Dann hob sie den Kopf und sah ein wenig hoffnungsvoller aus. »Selbstverständlich erkennst du seine Stimme wieder, aber es ist nicht sehr wahrscheinlich, dass jemand anderes das auch tut. Nicht jetzt, da ich sie ein bisschen verändert habe.«
  


  
    In diesem Augenblick betrat Lucivar das Arbeitszimmer. Daemonar hielt er in einem festen Griff, was deutlich machte, dass die Diskussion, ob das kleine Ungeheuer auf der Burg frei herumlaufen durfte, bereits hinter ihnen lag.
  


  
    »Ich weiß nicht genau, woran Marian heute arbeitet, aber sie hat uns dringend ans Herz gelegt, unser Zuhause zu verlassen«, sagte Lucivar. »Hier sind wir also.«
  


  
    *Wir können ihn nach oben ins Spielzimmer bringen*, sagte Daemon auf einem schwarzgrauen Speerfaden.
  


  
    *Dort gibt es genug Schilde und nichts Zerbrechliches?*, erkundigte sich Lucivar.
  


  
    *Allerdings.*
  


  
    »Tja, ihr kommt gerade zum rechten Zeitpunkt«, sagte Jaenelle und sah ihren Bruder und ihren Neffen strahlend an. »Hört euch das an.«
  


  
    »Hooo ho ho.«
  


  
    Daemonar quietschte vergnügt und versuchte sich aus Lucivars Griff zu befreien. »Opa! Opa!«
  


  
    Da Daemon es nicht wagte, jemanden anzusehen, starrte er auf seine Schuhe und ihm dämmerte allmählich, weshalb sein Vater derart von Schuhwerk fasziniert war.
  


  
    Jaenelle seufzte. »Na gut. Ich werde daran arbeiten.«
  


  
    Lucivar musterte sie beide und wich langsam zurück. »Wir warten einfach in der Eingangshalle.«
  


  
    »Ho ho! Ho ho!«, rief Daemonar. »Opa, ho ho!«
  


  
    Sobald Lucivar und Daemonar sich sicher jenseits der Tür befanden, sagte Jaenelle: »Meinst du, Daemonar wird die Sache vergessen?«
  


  
    Auf gar keinen Fall. »Natürlich. Er ist ja noch klein.«
  


  
    Sie gab ihm einen Kuss, der einen äußerst interessanten Abend versprach. Dann sagte sie kläglich: »Danke für die Lüge.«
  


  
    Er legte die Hände an ihre Taille. »Gern geschehen.« Erst zögerte er, doch eine nagende Neugier ließ ihn schließlich fragen: »Was hättest du getan, wenn er sich geweigert hätte?«
  


  
    Jaenelle sah ihn lächelnd an.
  


  
    Schmetterlinge füllten seinen Bauch und kitzelten ihn gnadenlos, bevor sie sich in schwere, niedersinkende Steine verwandelten.
  


  
    »Tja«, sagte seine Liebste, »du verfügst ebenfalls über eine wunderbare, tiefe Stimme. Wenn Papa sich also geweigert hätte, hätte ich dich gefragt.«
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    Saetan betrat den Salon, in dem Geoffrey und Draca, die Seneschallin des Bergfrieds, ihn auf seine Bitte hin treffen sollten.
  


  
    »Meine Freunde, diese Flasche Wein ist heute Abend eingetroffen, mit den besten Empfehlungen von Prinz Sadi. Da sie aus dem Weinkeller der Burg stammt, kann ich euch versichern, dass es sich um einen ausgezeichneten Jahrgang handelt, der sich am besten zusammen mit Freunden genießen lässt.«
  


  
    Er rief drei Gläser herbei und öffnete den Wein.
  


  
    Draca sagte nichts, bis er ihr ein Glas reichte. »Was … ss ist der Anlass … sss?«
  


  
    Saetan grinste. »Meinem Sohn ist soeben klar geworden, wie sehr sein Vater ihn liebt.«
  

  
  


  
    Kapitel 7
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Daemon kam aus dem Badezimmer der Zimmerflucht des Gefährten, bemerkte die besorgte Miene seines Kammerdieners und näherte sich der Kleidung, die auf dem Bett ausgebreitet lag, mit erhöhter Wachsamkeit. Er musterte das Hemd, das ein goldenes Karomuster aufwies und die dunkelgrüne Hose – definitiv nicht sein gewöhnliches weißes Seidenhemd und das schwarze Jackett mit schwarzer Hose! Fragend blickte er seinen Kammerdiener an.
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Freizeitkleidung«, erwiderte Jazen. »Du hast gesagt, du würdest zu Fuß zum Dorf hinuntergehen. Um dir Bewegung zu verschaffen.«
  


  
    »Ich habe gesagt, ich würde zu Fuß zum Dorf gehen, anstatt eine Kutsche zu nehmen, weil mir die Bewegung gut tun wird.« Was seiner Ansicht nach nicht das Gleiche war. »Aber ich begebe mich ins Dorf hinunter, um mit Sylvia zu sprechen. Der Königin von Halaway. Auf ihre Bitte hin.«
  


  
    »Aber du wirst zu Fuß gehen. Also wirst du die hier brauchen.« Jazen hielt ein Schuhpaar in die Höhe, bei dem es sich keinesfalls um Daemons gewöhnliches schwarzes, glänzend poliertes Schuhwerk handelte. »Sie passen zu der Freizeitkleidung.«
  


  
    Daemon kratzte sich mit einem schwarz gefärbten Fingernagel leicht am Kinn. »Ich bin nun schon seit geraumer Zeit erwachsen und kümmere mich ganz alleine um alle möglichen persönlichen Belange. Mittlerweile bin ich sogar der Herrscher über ein ganzes Territorium, was bedeutet, dass ich Entscheidungen treffe, die Auswirkungen auf das Leben tausender Menschen haben. Warum soll ich also auf 
     einmal nicht mehr dazu fähig sein, mir selbst auszusuchen, was ich anziehe?«
  


  
    »Du hast geheiratet.«
  


  
    Er betrachtete prüfend Jazens Gesicht. »Das ist keine klugscheißerische Antwort gewesen, oder?«
  


  
    »Nein, Prinz. Die Lady findet, dass du in deiner gewöhnlichen Kleidung phantastisch aussiehst, aber sie hat auch den Eindruck, eine kleine Veränderung ab und an könnte nicht schaden.«
  


  
    »Aha.«
  


  
    Während Jazen ins Badezimmer ging, um »aufzuräumen«, warf Daemon den Bademantel ab und zog sich an. Es gab nicht viel aufzuräumen, aber er brauchte kein Publikum, wenn er sich an- oder auszog – außer es handelte sich um Jaenelle -, und Jazen, der auf brutale Weise kastriert worden war, als er noch in Hayll lebte, brauchte keinen unversehrten Mann zu sehen und daran erinnert werden, was er verloren hatte.
  


  
    Als Jazen in das Schlafzimmer des Gefährten zurückkehrte, war Daemon vollständig angekleidet und betrachtete einen Stoffbeutel voller zerbrochener Kekse, der neben der Kleidung gelegen hatte.
  


  
    »Nein!«, rief Jazen in dem Augenblick, bevor Daemon sich ein Stück in den Mund schieben konnte.
  


  
    Seine goldenen Augen verengten sich. »Da sie hier bei meinem Wanderzeug lagen, bin ich davon ausgegangen, dass es sich um den Reiseproviant handelt.«
  


  
    »Dem ist auch so«, versicherte Jazen ihm. »Aber die Kekse sind nicht für dich«, fügte er hinzu, wobei er einen Buckel machte.
  


  
    Ach, beim Feuer der Hölle!
  


  
    Er öffnete die Schlafzimmertür und stand im Türrahmen, noch nicht bereit, sein Zimmer zu verlassen und sich der Situation zu stellen.
  


  
    Fünf kleine Pelzknäuel warteten im Gang. Fünf kleine Schwänze wedelten ihm zum Gruß übermütig zu. Fünf kleine Sceltiegeister kläfften knapp vor seinen inneren Barrieren.
  


  
    *Gassi?* *Gassi!* *Wir kommen mit!*
  


  
    Er wurde in den Gang geschubst, als Jazen die Tür hinter ihm schloss.
  


  
    »Na schön«, sagte er und ließ den Beutel mit den Leckerbissen verschwinden. »Gehen wir Gassi.«
  


  
    Die erste Hürde musste bereits genommen werden, als er den Fuß der Treppe erreichte und von jammervollem Gejaule aufgehalten wurde, das oben von der Treppe erklang. Anscheinend konnten die Welpen die Stufen alleine hinaufklettern, schafften es aber nicht wieder hinunter.
  


  
    Also musste er wieder nach oben, und dann je einen Welpen in der Hand die Treppe hinuntertragen, wo er die Fellknäuel auf dem Boden absetzte. Er hätte sich der Kunst bedienen und alle fünf Scelties auf einmal nach unten schweben lassen können, aber …
  


  
    Bewegung, Sadi. Du wolltest diesen Spaziergang machen, um dir Bewegung zu verschaffen.
  


  
    Noch zweimal die Treppe hinauf und hinunter, und sie befanden sich alle auf dem Weg in die große Eingangshalle und auf die Eingangstür zu.
  


  
    Dort wartete Beale auf ihn. Er hielt eine Schüssel und einen Krug Wasser bereit. Ein Lakai öffnete die Tür, und fünf wuschelige Fellbündel rannten nach draußen, wobei sie Daemon durch ihr Jaulen zu verstehen gaben, er möge sich beeilen.
  


  
    Daemon ließ die Schüssel und den Krug verschwinden. »Danke, Beale.«
  


  
    »Genieß deinen Spaziergang, Prinz. Ich habe Tarl gebeten, einen der kleinen Gartenkarren herzubringen.«
  


  
    Daemon hob eine Braue und wartete ab.
  


  
    »Es ist ein langer Weg für kurze Beine«, sagte Beale. Er verzog keine Miene, aber in seinen Augen war zweifellos ein Funkeln. »Ich denke, der Karren wird dir auf dem Heimweg zugutekommen.«
  


  
    Wenn er den Karren mit fünf schlummernden Welpen hinter sich her zöge.
  


  
    »Ich bin ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel, und der 
     Kriegerprinz von Dhemlan obendrein. Das habe ich mir doch nicht bloß eingebildet, oder?«
  


  
    »Nein, mein Prinz«, erwiderte Beale. »Das hast du dir nicht bloß eingebildet. Du bist der mächtigste Mann in ganz Dhemlan.«
  


  
    Daemon ging mit einem Nicken auf die Tür zu.
  


  
    »Allerdings …«
  


  
    Er blieb stehen. Drehte sich in der Hüfte, um zu Beale zurücksehen zu können.
  


  
    »Nachdem die Lady die Burg bezogen und mit dem Höllenfürsten zusammengelebt hat, hat er ziemlich häufig die gleiche Frage gestellt.«
  


  
    

  


  
    Sylvia betrachtete die Welpen. Dann sah sie ihren jüngeren Sohn Mikal an und deutete auf die Tür. »Raus in den Garten. Und ihr bleibt im Garten. Das ist nicht nur eine Bitte deiner Mutter. Es ist ein Befehl deiner Königin.«
  


  
    Der Junge und die Welpen rannten nach draußen.
  


  
    »Funktioniert das?«, fragte Daemon. »Beide Titel zu benutzen?«
  


  
    »Normalerweise verschaffe ich mir so eine extra Viertelstunde, bevor ich nach ihm sehen muss, um den Unfug zu verhindern, den er gerade wieder anstellen will.« Sie fuhr sich durch die Haare, und es schien sie zu überraschen, dass die Bewegung so abrupt endete.
  


  
    »Eine neue Frisur?«, fragte er in möglichst gleichgültigem Tonfall. Ihr Haar war kurz und frech und ließ sie … athletischer … wirken als die elegantere Frisur, an die er bei Lady Sylvia gewöhnt gewesen war.
  


  
    »Neue Kleidung?«, versetzte sie.
  


  
    »Ich habe geheiratet«, erwiderte er trocken.
  


  
    »Das ist uns nicht entgangen.«
  


  
    Hinter dem Schalk in ihren Augen lauerten Schatten.
  


  
    »Warum?«, fragte er sanft mit einem Blick auf ihr Haar. Doch er wusste es.
  


  
    »Ich musste unbedingt anders aussehen.« Erneut berührte sie ihr Haar mit den Fingern. »Ich wollte nicht mehr in 
     den Spiegel schauen und die Frau sehen, die einst die Geliebte des Höllenfürsten war.«
  


  
    Sie ging in den Familiensalon hinüber. Er folgte ihr.
  


  
    »Ich habe ihn geliebt«, sagte sie. »Das tue ich immer noch. Ich habe viele lange Nächte in diesem Zimmer gesessen und darüber nachgedacht, was letztes Jahr passiert ist, und warum er sich dazu entschieden hat, den Alltag – und mich – hinter sich zu lassen.«
  


  
    »Sylvia …«
  


  
    »Nein. Lass es mich jemandem gegenüber aussprechen. Bitte?«
  


  
    Er ließ die Hände in die Hosentaschen gleiten und nickte.
  


  
    »Saetan hat mir gezeigt, was ich von einem Geliebten verdient habe. Nicht nur Erfüllung im Bett, sondern echte Zuneigung, Interesse an meinem Leben und meinen Belangen. Diese Mischung aus Zärtlichkeit und Belustigung, die er an den Tag legte, wenn ich mich aufgeregt habe. Dieser Blick, der besagte, er begreife, dass das, was mich derart in Rage versetzte, etwas Weibliches war, und er abwarten musste, bis sich der Sturm wieder legte.« Sie presste die Lippen zusammen und schloss kurz die Augen. »Zu guter Letzt habe ich begriffen, dass er gegangen ist, weil … es lag nicht nur an dem, was ihm angetan wurde, als man ihn in Terreille gefoltert hat. Er musste wirklich fortgehen, musste die Reiche der Lebenden hinter sich lassen.«
  


  
    »Ja«, sagte Daemon behutsam. »Er musste wirklich fortgehen.«
  


  
    Ihr traten Tränen in die Augen. Er sah, wie eine Träne über ihre Wange rollte.
  


  
    »Vor unserer Liebesbeziehung sind wir Freunde gewesen.« Sie wischte sich die Träne fort und schniefte. »Ich vermisse auch den Freund. Mehr als den Geliebten vermisse ich den Freund. Während mancher langen Nacht habe ich ihm Briefe geschrieben. Ihm Anekdoten aus Halaway erzählt oder über die Jungen.«
  


  
    »Aber du hast sie nie abgeschickt.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er streckte die Hand aus. »Gib sie mir.«
  


  
    »Oh nein, ich …«
  


  
    »Gib sie mir. Ich kann dir nicht versprechen, dass er sich darüber freuen oder sie auch nur lesen wird. Aber ich werde sie ihm zeigen.«
  


  
    Sie machte eine Schublade ihres Sekretärs auf und holte ein mit einem rosenfarbenen Band zugeschnürtes Bündel hervor. »Ein paar Briefe von den Jungen sind auch mit dabei. Vielleicht …«
  


  
    Er nahm das Bündel und ließ es verschwinden, bevor sie es sich anders überlegen konnte. »Er hat dich geliebt, Sylvia. Das tut er noch immer. Aber er wird nicht zurückkommen.«
  


  
    »Ich weiß.« Es war ein zitterndes Lächeln, aber immerhin ein Lächeln.
  


  
    »Tja, am besten sammele ich die pelzigen Kleinen ein und …«
  


  
    »Nein.« Sylvia schnitt eine Grimasse. »Ich habe dich nicht hergebeten, weil ich über deinen Vater sprechen wollte. Wir müssen uns über deine Mutter unterhalten.«
  


  
    

  


  
    Daemon betrachtete die Vorderseite der beiden Häuser, dann ging er langsam um die Gebäude, weil er nachsehen wollte, ob alles in gepflegtem Zustand war. Vor vierzehn Jahren hatte Saetan das eine Haus gekauft, damit Tersa ein Zuhause hatte. Daemon hatte das Nachbarhaus für Manny erstanden, die Dienstbotin, die sich um ihn gekümmert hatte, als er als versklavtes Schmuckstück an Dorothea SaDiablos Hof gelebt hatte. Ja, im Grunde hatte Manny ihn aufgezogen, hatte ihn geliebt, war die einzig gute Konstante seiner Kindheit gewesen.
  


  
    Als er nach Kaeleer ausgewandert war, hatte er Jazen und Manny mitgenommen, da er sie nicht den mitleidlosen Königinnen in Terreille ausliefern wollte. Jazen blieb als sein Kammerdiener bei ihm. Nach ein paar Wochen auf der Burg wollte Manny ihr eigenes Zuhause – und sie wollte sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen. Er kaufte ihr das Haus neben Tersas, und allmählich wurde Manny zu so 
     etwas wie der Haushälterin und Köchin von Tersa und Allista, die Tersa derzeit Gesellschaft leistete und dabei lernte, eine Schwarze Witwe zu sein.
  


  
    Er bog um eine Ecke und blieb stehen. Leise zählte er mit, um zu sehen, wie lange das junge Pärchen, das sich leidenschaftlich umarmte, brauchen würde, um seiner mentalen Signatur und damit seiner Gegenwart gewahr zu werden.
  


  
    Erst bei zwanzig fuhr der Junge erschrocken auf, und die beiden sprangen auseinander.
  


  
    Zuerst starrte Daemon das Mädchen an, wobei er seine instinktive Wut bezähmen musste. Sie war sichtlich verlegen, und das lag an dem Umstand, wer sie beim Küssen erwischt hatte, doch er konnte keine Spur des widerlichen Stolzes jener Hexen entdecken, die es genossen, Männer in kompromittierende Situationen zu bringen. Und das schüchterne Lächeln, das sie dem Jungen schenkte, bevor sie aus dem Garten stürmte, ließ ihn so viel von seiner Anspannung verlieren, dass er dem Jungen lockerer entgegentreten konnte. Hierbei handelte es sich nicht um eine Eroberung, sondern um junge Liebe. Höchstwahrscheinlich hätte Manny das Mädchen aus dem Garten verscheucht – nachdem sie dem Pärchen genug Zeit gegeben hätte, noch ein paar heimliche Küsse auszutauschen.
  


  
    Als er auf den Jungen zuging, fragte er sich, ob Manny inzwischen auch wieder ihrer anderen alten Beschäftigung nachging – die der Dorfkupplerin.
  


  
    »Prinz Sadi«, stammelte der Jüngling.
  


  
    Er trug ein ärmelloses Unterhemd, war dreckverschmiert und verschwitzt. Schubkarren, Hacke, Rechen und eine Schaufel lagen in unmittelbarer Nähe. Ohne Zweifel einer der Jugendlichen, die sich ein paar Münzen dazuverdienten, indem sie bei den schwereren Arbeiten im Garten aushalfen.
  


  
    »Wir haben nur … Ich habe nur …« Verwirrt ließ der Junge den Blick über die Werkzeuge und den Boden schweifen, als erhoffe er sich von dort eine Antwort.
  


  
    »Das habe ich gemerkt.« Daemon lächelte und trug seine trockene Belustigung offen zur Schau. »Wenn du sie das 
     nächste Mal in aller Öffentlichkeit küssen möchtest, dann behalte deine Umgebung im Blick. Und versuch es beim nächsten Mal mit ein bisschen weniger Zungeneinsatz. Es schadet nie, wenn das Mädchen mehr will, als man gibt. Besonders unter diesen Umständen.«
  


  
    Als der Junge ihn ansah, leuchtete schockierte Freude aus seinem Antlitz, weil der Kriegerprinz von Dhemlan – und noch viel wichtiger, Jaenelle Angellines Ehemann – ihm Rat in Liebesdingen gegeben hatte.
  


  
    Daemon musste ein Seufzen unterdrücken; auf einmal fühlte er sich viel älter, als es noch am Morgen beim Aufwachen der Fall gewesen war. Er trat an die Hintertür und klopfte.
  


  
    Als Allista die Tür öffnete, wirkte sie nicht sonderlich nervös, aber er bemerkte die unterschwellige Sorge, als er die Küche betrat.
  


  
    »Tersa ist oben auf dem Dachboden«, sagte Allista. »Sie hat die Speichertür mit Schlössern versehen und ist sehr geheimniskrämerisch bezüglich der Dinge, die sie in den letzten Wochen dort oben treibt.«
  


  
    »Warum bin ich davon nicht in Kenntnis gesetzt worden?«
  


  
    »Es ist merkwürdig, aber es scheint Tersa nicht zu schaden oder irgendeine Gefahr darzustellen. Ja, sie wirkt sehr erfreut über … was auch immer es ist.«
  


  
    Er fühlte Wut in sich aufsteigen. Tersa war seine Mutter, eine gebrochene Schwarze Witwe, die vor siebenhundert Jahren den letzten Rest ihres gesunden Verstandes aufgegeben hatte, um ihre Macht als Schwester des Stundenglases wiederzuerlangen und die Träume und Visionen zu empfangen, die das Kommen von Hexe ankündigten. In der Nacht, in der sie ihm von der Vision erzählte, die sie in ihrem Verworrenen Netz erblickt hatte, hatte sie ihm Hoffnung geschenkt. Doch der Preis für diese Vision war gewesen, dass ihr Leben genauso zerstört wurde wie ihr Geist – bis Jaenelle sie so weit, wie Tersa konnte, aus dem Verzerrten Reich herausgeholt und sie hierhergebracht hatte, damit sie vom Höllenfürsten umsorgt und beschützt leben konnte.
  


  
    »Ich bin mindestens einmal pro Woche hier«, sagte Daemon, dessen Stimme angespannt klang, während er sich Mühe gab, Allista nicht anzubrüllen. »Man hätte mich davon in Kenntnis setzen sollen, wenn Tersa sich in irgendeiner Weise ungewöhnlich verhält.«
  


  
    Allista starrte ihn an. Offensichtlich fühlte sie sich zwischen zwei Loyalitäten hin und her gerissen. Hier zu sein war Teil ihrer eigenen Ausbildung – alle Schwarzen Witwen gingen das Risiko ein, sich im Verzerrten Reich zu verirren – und deswegen gehörte ihre Treue dem Stundenglassabbat und Tersa. Doch Daemon Sadi herrschte über Dhemlan und bezahlte ihr vierteljährlich ihren Lohn als Dank dafür, dass sie sich um Tersa kümmerte – genau wie sein Vater es vor ihm getan hatte.
  


  
    Sie traf eine Entscheidung. Mit gerecktem Kinn und gestrafften Schultern sagte sie: »Sie wollte nicht, dass du davon erfährst.«
  


  
    Er stürmte aus der Küche und die Treppe empor, noch bevor Allista ein Wort des Protestes herausbringen konnte.
  


  
    Das Schloss an der Tür zum Dachboden war nicht abgesperrt, doch als er versuchte, die Tür zu öffnen, vernahm er das Klappern eines weiteren Schlosses auf der anderen Seite. Und er konnte ein mit der Kunst verstärktes Schloss spüren. Wenn Tersa es erschaffen hatte, war es möglicherweise gefährlich, selbst für jemanden mit seiner Macht.
  


  
    »Tersa?« Er hämmerte an die Speichertür. »Tersa! Mach die Tür auf!«
  


  
    *Geh weg*, antwortete sie auf einem mentalen Faden.
  


  
    *Nein, ich werde nicht weggehen.*
  


  
    Ärger quoll ihm auf dem Faden entgegen. Und eine Spur Angst.
  


  
    *Warte.*
  


  
    Er ging im Gang des Obergeschosses auf und ab und wartete. Fünf Minuten. Zehn Minuten. Eine Viertelstunde.
  


  
    Endlich ging die Tür zum Dachboden auf, und Tersa kam in den Gang geschlüpft. Sie war so dünn, wie sie es immer gewesen war, trotz der regelmäßigen Mahlzeiten, die sie inzwischen
     zu sich nahm. Doch ihre Kleidung war neu, und ihr Haar, das zwar immer noch so verworren wie ihr Verstand war, war sauber.
  


  
    »Tersa.« Er konnte nicht in ihren Gefühlen lesen, konnte sie nicht weit genug entwirren, um herauszufinden, was vor sich ging. Es tat weh, dass ihr seine Anwesenheit missfiel, aber er verdrängte den Schmerz.
  


  
    »Es ist eine Überraschung«, sagte sie. In ihrer Stimme schwang ein flehender Ton mit, den er noch nie bei ihr gehört hatte. »Für den Jungen. Nur eine kleine Überraschung für den Jungen.«
  


  
    Der Junge. Das bedeutete also für ihn. Er fragte sich häufig, was sie sah, wenn sie ihn erblickte. War es, als sähe sie in einen zerborstenen Spiegel, wobei jeder Splitter ein Bild aus der Vergangenheit in sich barg? Manchmal wusste er, dass sie ihn als das Kind sah, das er gewesen war, bevor Dorothea ihn ihr weggenommen und Tersa aus Hayll vertrieben hatte. Manchmal sah sie ihn als den Jüngling, der er gewesen war, als er ihr erneut begegnet war, und diese Begegnung für ihr erstes Zusammentreffen hielt, weil er sich nicht daran erinnern konnte, wer sie war. Und manchmal sah sie ihn so, wie er hier und jetzt vor ihr stand. Aber in all den zerbrochenen Splittern war er immer der Junge.
  


  
    Zu wissen, weshalb sie ihn nicht bei sich haben wollte, linderte den Schmerz. Sie tat etwas für ihn, und sie hatte Angst, er könne darauf bestehen, es zu sehen, bevor sie damit fertig war.
  


  
    Er senkte den Kopf und sah sie durch seine Wimpern hindurch an. »Und wann bekomme ich meine Überraschung?«
  


  
    Einen Augenblick zögerte sie überrascht. Dann verengte sie die goldenen Augen zu Schlitzen. »Du neckst mich?«
  


  
    »Nur ein bisschen.« Er schenkte ihr sein bestes Jungengrinsen.
  


  
    Ihre Augen verengten sich noch stärker, aber ihm fiel die Veränderung ihrer mentalen Signatur auf, als sie den Umstand in sich aufnahm, dass er zu Späßen aufgelegt war und keine Antworten von ihr verlangte.
  


  
    »Wann bekomme ich also meine Überraschung?«, fragte er erneut.
  


  
    »Bald. Aber nicht heute.«
  


  
    Er wartete und sah zu, wie sie sich bemühte, an der normalen Alltagswelt festzuhalten.
  


  
    »Heute kannst du Nusskuchen haben.« Tersa ergriff seinen Arn und zog ihn auf die Treppe zu, die ins Erdgeschoss führte – und fort von der Überraschung auf dem Dachboden. »Und Milch.«
  


  
    »Ich brauche keine Milch.« Er hetzte die Treppe hinab, um nicht von ihr abgehängt zu werden.
  


  
    »Jungs bekommen Milch zum Nusskuchen. Das ist eine Regel. Manny hat es mir gesagt.«
  


  
    Er biss die Zähne zusammen. Er konnte schlecht einer Regel widersprechen, die es Tersa ermöglichte, mit etwas fertig zu werden, das andere Menschen als einfach und alltäglich betrachteten; schließlich wusste er, dass Sylvias Sohn Mikal häufig zu Besuch kam. Zweifellos hatte Manny die Regel um Mikals willen aufgestellt.
  


  
    »Na schön«, sagte er und versuchte, ein Knurren zu unterdrücken. »Ich werde die« – verdammte – »Milch trinken.«
  


  
    Tersa blieb kurz hinter der Türschwelle zur Küche stehen und drohte ihm mit dem Zeigefinger. »Und nicht die Kunst benutzen, um die Milch verschwinden zu lassen. Nicht schwindeln.«
  


  
    Die Geste einer Mutter. Die Schelte einer Mutter. Es war so außergewöhnlich, so etwas bei Tersa zu erleben, weil es im Grunde so gewöhnlich war.
  


  
    Beinahe brach es ihm das Herz.
  


  
    Es gab so vieles, das er ihr, seiner Mutter, nicht sagen konnte, weil es sie verwirren, in die Irre führen, weil es ihre zerbrechliche Verbindung zur Alltagswelt bedrohen würde. Aber er konnte ihr auf anderem Wege sagen, dass er sie liebte.
  


  
    Also hob er ihre Hand an sein Gesicht und küsste ihre Handfläche. »Na gut, meine Liebe. Ich werde die Milch trinken. Für dich.«
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    »Also«, sagte Jaenelle, als sie das Esszimmer des Spukhauses inspizierten. »Wir haben das Skelett im Wandschrank, die Spinne im Netz, das Knurren im Keller, die glühenden Augen, den Rauch und die lachende Treppe.«
  


  
    Marian erschauderte. »Kannst du das Gelächter nicht an einer ganz bestimmten Treppenstufe festmachen?«
  


  
    Jaenelle drehte sich grinsend zu ihr um. »Es ist jetzt viel Furcht erregender, seitdem ich das ursprüngliche Gelächter in einer Höhle abgespielt habe, um das letztendliche Geräusch zu erhalten. Aber es soll nicht auf eine ganz bestimmte Stelle beschränkt sein. Die nächste Besuchergruppe würde das Geräusch erwarten, wenn sie die sechste Stufe erreicht.«
  


  
    »Genau.« Sie hätte sich beinahe in die Hosen gemacht, als sie vorsichtig vermieden hatte, auf die sechste Stufe zu treten, und das Geräusch von unten emporgestiegen kam, als sie auf die achte Stufe getreten war. »Mach es wenigstens an einer Stufe fest, während wir noch mit dem Haus beschäftigt sind.«
  


  
    Jaenelle bedachte sie mit einem ihrer langen, abschätzenden Blicke. »Gib es schon zu. Das hier hat dich oftmals erschaudern und zittern lassen, aber du hast es auch genossen.«
  


  
    »Ich gebe gar nichts zu«, erwiderte Marian. Doch sie lächelte bei diesen Worten. Genau vor dem Esszimmer, wo die Leute warten würden, bis sie an der Reihe waren, stand ein staubiger Tisch mit einer Vase voll abgestorbener Blumen. Wenn man mit dem Finger durch den Staub wischte – oder noch besser, wenn ein Landenjunge seinen Namen in den Staub schrieb -, kamen als Nächstes die Worte »Hallo Opfer« zum Vorschein.
  


  
    Das hatte sie sich ganz alleine ausgedacht.
  


  
    Es war diese Mischung aus dem Absurden, dem Furchteinflößenden und dem Echten, die das Spukhaus über die dummen Vorstellungen erhob, von denen die Landenjungen Jaenelle ursprünglich erzählt hatten. Mittlerweile gab es 
     Geisterführer, die den Leuten den Weg durch das Haus wiesen und ihnen Geschichten erzählten, damit sie wussten, wonach sie in jedem einzelnen Zimmer Ausschau halten mussten. Es gab Phantomgestalten, die in einem der Spiegel erschienen, doch der Zauber wirkte erst, wenn jemand in den Spiegel sah. Wenn man den Gang im Obergeschoss entlangging, hörte man an einer Stelle eine herzzerreißend schöne Stimme singen – es handelte sich um Jaenelles -, doch wenn man zurückging, um sie erneut zu hören, war sie verschwunden.
  


  
    Und dann gab es da noch die anderen Führer.
  


  
    »Niemand wird sich vor einem Sceltie fürchten«, sagte Marian, als die beiden Hunde, bei denen es sich um Illusionszauber handelte – ein schwarzer Hund mit braunen Flecken im Gesicht und ein braun-weißer -, ins Esszimmer getrottet kamen. Ihre Mienen waren lediglich eine Spur zu ausgelassen.
  


  
    »Aber nur, weil diese Leute nicht mit einem Sceltie zusammenleben«, entgegnete Jaenelle.
  


  
    Marian musterte die Illusionen, die mit dem Schwanz zu wedeln begannen, da sie ihnen ihre Aufmerksamkeit schenkte. »Wie komplex ist dieser Zauber?«
  


  
    »Sie werden in vielerlei Hinsicht mit den Besuchern interagieren können.«
  


  
    Boshafte Freude ließ Marian erzittern. »Mit anderen Worten, sie werden die Landenkinder durch das Haus treiben.«
  


  
    »Sie können einen Besucher berühren; aber man kann sie nicht berühren«, sagte Jaenelle und nickte in Richtung der Hunde. »Die eigene Hand wird einfach durch sie hindurchgreifen, aber man wird es definitiv spüren, wenn sie einen zwicken.«
  


  
    Das Haus gefiel ihr immer besser. Diese Landenjungen wollten sehen, wie die Angehörigen des Blutes lebten? Sie dachten, ihr Dasein bestünde aus Spinnweben in Zimmerecken und Ratten im Gemäuer? Ha! Sollten sie ruhig versuchen, mit den verwandten Wesen fertig zu werden!
  


  
    »Wie um alles in der Welt bist du auf Sceltiegeister gekommen?«, fragte Marian.
  


  
    Röte stieg Jaenelle in die Wangen. »Als ich nach Scelt gereist bin, um Fiona zu bitten, die kleinen Geschichtsfetzen auszuschmücken, die wir verfasst haben, haben Ladvarian und Schatten uns belauscht. Und da Kaelas das Knurren im Keller und die Geisterkatze sein durfte, die man aus einem der Fenster im Obergeschoss sieht …«
  


  
    »Sie haben dich geknufft, bis du schließlich nachgegeben hast, nicht wahr?«
  


  
    »Mir zugesetzt. Körperliche Gewalt war nicht im Spiel. Weder von meiner Seite noch von ihrer.«
  


  
    Ach, der säuerliche Tonfall in Jaenelles Stimme!
  


  
    Marian wandte sich ab, um ein Grinsen zu verbergen. Die mächtigen Männer in Jaenelles Leben gingen nur sehr selten siegreich aus einem Streit mit ihr hervor. Andererseits ging sie nur selten siegreich aus einem Streit mit Ladvarian hervor. Ärgerte es Lucivar, Daemon und Saetan mit anzusehen, wie ein Hund, der ihnen noch nicht einmal bis ans Knie reichte, Jaenelle dazu brachte, in Dinge einzuwilligen, während sie sie nicht im Mindesten von ihrer Meinung abbringen konnten? Oder waren sie dankbar, dass irgendjemand ihre geliebte Königin erfolgreich ablenken konnte, wenn es notwendig war?
  


  
    »Also schön«, sagte Jaenelle munter. »Bleibt noch ein Zimmer, in dem es einiges zu tun gibt.« Sie verließ das Esszimmer und ging in den Raum voraus, bei dem es sich um einen Salon gehandelt haben musste. »Das hier wird das beängstigendste Zimmer im ganzen Haus sein.«
  


  
    Marian betrachtete Mobiliar und Tapete und kam zu dem Schluss, dass das Zimmer schon Furcht erregend genug war, ohne dass sie etwas daran veränderten. »Was wird es hier drin geben?«
  


  
    Oh, der Blick in Jaenelles Augen, als sie leise sagte: »Ein Versprechen.«
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    Daemon betrat einen der kleinen Salons, die sich in den 
     Privatgemächern von Hexe im Bergfried befanden, und verrückte mithilfe der Kunst eine gepolsterte Fußbank neben diejenige, auf der Saetans bestrumpfte Füße ruhten. Dann setzte er sich auf die Bank und musterte seinen Vater, während Saetan das Buch zuklappte, in dem er gerade gelesen hatte, und die halbmondförmige Brille abnahm.
  


  
    »Hübscher Pulli«, sagte Daemon trocken und beäugte den langen schwarzen Pullover, den Saetan über einem weißen Seidenhemd trug.
  


  
    »Hübsches Hemd«, erwiderte Saetan genauso trocken und bestätigte damit Daemons Verdacht, dass sein Vater den Pullover aus dem gleichen Grund besaß, aus dem er das Hemd trug. »Das Gold steht dir ausgezeichnet.«
  


  
    »Ich habe eben noch andere Kleidungsstücke außer weißen Hemden und schwarzen Hosen«, gab Daemon mürrisch zurück.
  


  
    »Und wenn nicht, wirst du sie bald haben.« Saetan lächelte. »Haben sich vielleicht ein paar deiner Seidenhemden in den Schrank deiner Lady verirrt?«
  


  
    »Nein.« Heiterkeit stieg in Daemon auf. »Meine Schultern sind breiter als deine, also passen meine Hemden nicht so gut, wie die deinen es getan haben. Soviel ich mitbekommen habe, ist das eine herbe Enttäuschung gewesen. Was die Hemden betrifft, nicht die Schultern.«
  


  
    »Glückspilz.«
  


  
    Er musste über den säuerlichen Ton in Saetans Stimme grinsen. Dann verschwand seine Belustigung, und er rief ein Bündel Briefe herbei, das mit einem rosenfarbenen Band zusammengeschnürt war. »Sylvia hat dir die hier geschrieben«, sagte er leise. »Es sind auch ein paar von den Jungen dabei. Ich habe ihr gesagt, ich würde sie dir zeigen, aber sie weiß natürlich, dass du sie nicht annehmen musst.« Besonders jetzt, da er sah, wie sich der Schmerz in den goldenen Augen seines Vaters sammelte. »Ich kann sie behalten oder vernichten oder sie lesen, wenn du das Gefühl hast, jemand müsse den Inhalt kennen. Ich werde damit tun, was immer du von mir willst.«
  


  
    »Ich kann sie nicht annehmen«, sagte Saetan mit angespannter Stimme. »Es ist eigensüchtig, ich weiß, aber …«
  


  
    Daemon ließ das Bündel verschwinden und legte eine Hand auf Saetans Knöchel. »Du hast das Recht dazu, diese Wahl zu treffen.«
  


  
    »Es gibt Gründe, warum die Dämonentoten ihre eigenen Reiche haben. Es gibt Gründe, warum die Toten sich von den Lebenden entfernen. Und die gleichen Gründe gelten für Hüter.«
  


  
    Entferne dich von allen, von denen du dich entfernen musst, dachte Daemon. Bloß nicht von mir. Oder von Lucivar.
  


  
    »Du und Lucivar …« Saetan lächelte sein trockenes Lächeln. »Als ich euch zum ersten Mal erzählte, ich würde mich von den Reichen der Lebenden zurückziehen, hörte ich die unausgesprochene Warnung, was ihr tun würdet, wenn ich versuchen sollte, mich allzu sehr von euch abzuschotten. Und ich hätte nicht versucht, euch auszusperren. Nicht meine Kinder. Nicht dich oder Lucivar oder Jaenelle. Nicht den Hexensabbat oder die Jungs, denn sie sind auf gewisse Weise ebenfalls meine Kinder.«
  


  
    »Sie haben deine Lektionen gelernt, haben die Liebe in sich aufgesogen und leben ihr Leben. Sie stellen keinerlei Forderungen an dich. Allenfalls haben sie kleine Erwartungen, wenn überhaupt.«
  


  
    Saetan zögerte. »Im Moment stellt ihr die meiste Zeit über eine wunderbare Abwechslung dar. Nicht nur für mich. Auch für Geoffrey und Draca. Sogar für Lorn. Einmal pro Woche steige ich hinab und lese ihm die Briefe des Hexensabbats vor. Nur die Dunkelheit weiß, was der sagenhafte Prinz der Drachen von ihrem Inhalt hält.« Noch ein Lächeln, für den Bruchteil einer Sekunde. »Aber die Sache mit Sylvia ist etwas anderes.«
  


  
    »Ja, das ist etwas anderes.« Eine Geliebte, die das Herz eines Mannes wirklich berührte, war immer eine Ausnahme. Er drückte den Knöchel seines Vaters liebevoll und lehnte sich dann auf der Fußbank zurück. »In ihrem Haushalt wird 
     sich einiges verändern. Anfangs wird das nicht ganz einfach für sie sein, aber es wird anders sein.«
  


  
    »Ach ja?«
  


  
    »Ich bin mit fünf Sceltiewelpen ins Dorf hinuntergelaufen. Zur Burg zurückgekehrt bin ich mit vier.«
  


  
    »Und der fünfte?«
  


  
    »Mittlerweile hat Sylvia das kleine Biest bestimmt dazu überreden können, Mikals Hose loszulassen. Und Mrs. Beale hat versprochen, Sylvias Köchin ihr Rezept für Welpenkekse zu schicken.«
  


  
    »Mrs. Beale hat eingewilligt, ein Rezept herzugeben?«, fragte Saetan gedehnt.
  


  
    »Mrs. Beale hat eingewilligt, dass ich etwas bezahle... Ich weiß selbst nicht, was es ist, außer dass es sich um etwas handelt, das sie für die Küche haben wollte, das sie aber nicht als normalen Haushaltsposten rechtfertigen konnte.«
  


  
    »Und du hast dich bereit erklärt, es im Austausch für ein Rezept zu bezahlen?«
  


  
    Daemon starrte seinen Vater lange an, bevor er murmelte: »Sie hat das Hackbeil gewetzt, bevor sie zu mir kam, um mit mir zu reden.«
  


  
    Einen Herzschlag lang herrschte Schweigen. Zwei Herzschläge lang. Dann brach Saetan in Gelächter aus.
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    Es war beinahe so weit. Alles war so gut wie fertig. Bald würde es große Überraschungen geben. Nur noch ein paar Einzelheiten, um die man sich kümmern musste.
  


  
    Beinahe fertig.
  


  
    Bald.
  


  
    Und dann würden sie schon sehen, wie viele seiner Überraschungen die Familie SaDiablo überleben konnte.
  

  
  


  
    Zweiter Teil
  

  
  
  


  
    Kapitel 8
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lucivar stützte sich mit den Ellbogen auf dem Küchentisch ab, hielt sich den Kopf mit beiden Händen – und drückte zu.
  


  
    Was war bloß mit den Rihlanern los, dass sie unbedingt alles auf Papier festhalten mussten? Und warum bekam ausgerechnet er diesen Mist geschickt? Wenn Jhinka ein Dorf in Ebon Rih – oder sonst einem Teil von Askavi – angriffen, wollte er es erfahren, weil er sich dann in den Blutrausch begeben würde, um sich der Sache anzunehmen. Aber wozu im Namen der Hölle brauchte er fünf eng beschriebene Seiten vom Haushofmeister irgendeiner Königin, die ihn davon in Kenntnis setzen sollten, dass alles in Ordnung war? Und wenn er sich schon durch diesen Wortsalat kämpfen musste, warum konnte der Narr, der ihn fabriziert hatte, nicht wenigstens die Höflichkeit besitzen, leserlich zu schreiben?
  


  
    Der Dunkelheit sei Dank, dass Daemon sich um die gesamten Familiengeschäfte kümmerte. Aus Gründen, die ihm immer schleierhaft gewesen waren, mochte Daemon Papierkram.
  


  
    Es machte ihm nichts aus, sich zweimal im Monat zu treffen, um den Zustand der Besitzungen und das Kapital der Familie SaDiablo zu besprechen. Diese Treffen waren notwendig, und das dhemlanische Anwesen, das Teil seines Erbes war, und die Menschen, die auf dem Land arbeiteten, lagen in seinem Verantwortungsbereich. Doch Daemon ließ ihn nicht stapelweise verfluchte Papiere lesen, nur um ihn wissen zu lassen, alles sei in Ordnung.
  


  
    Normalerweise verglich er die Schreibarbeit, die für den Kriegerprinzen von Ebon Rih anfiel, mit einem angestoßenen Zeh: Man biss einfach die Zähne zusammen und bahnte 
     sich humpelnd einen Weg. Doch heute regnete es, Marian war nicht da, und Daemonar und ein Wolfsjunges vertrieben sich die Zeit damit, indem sie im Zimmer nebenan viel Lärm verursachten. Im Sommer hätte er dem Jungen die Kleider ausgezogen und hätte die beiden aus dem Haus geworfen, wobei er sich gedacht hätte, dass ein bisschen Wasser den beiden gewiss nicht schaden konnte – solange es ihm gelang, den Jungen und den Welpen sauber und trocken zu bekommen, bevor ihre Mütter heimkehrten. Doch es war ein kühler Herbsttag und ein kalter Regen fiel. Ihm blieb also nichts übrig als die Schreibarbeit und den Lärm zu ertragen und …
  


  
    Klopf, klopf, klopf.
  


  
    »Ich mach auf!«, rief Daemonar, erhob sich in Windeseile und rannte auf die Tür zu. »Ich mach auf!«
  


  
    Aber sicher doch, Junge, dachte Lucivar, während er sich vom Küchentisch abstieß. Sobald du groß genug bist, um den Riegel zu erreichen – und die zusätzlichen Schlösser.
  


  
    Er machte sich das Leben einfacher, indem er den Jungen und den Welpen mit einem Schutzschild umgab, das sie davon abhielt, durch die Tür zu stürmen, sobald er sie öffnete.
  


  
    Der dhemlanische Jüngling an der Tür war ein Krieger, der Aquamarin. Er war in eine Botenuniform gekleidet.
  


  
    »Ich habe eine Eilzustellung für Prinz Lucivar Yaslana«, sagte der Krieger und hielt einen cremefarbenen Briefumschlag empor.
  


  
    Als Lucivar nach dem Umschlag griff, erschuf er mithilfe der Kunst einen hautengen roten Schutzschild um seine Hand und seinen Unterarm. Einen Schild zu erschaffen, bevor er etwas von einem Fremden entgegennahm, war ihm in Fleisch und Blut übergegangen. Dass der Krieger die Augen aufriss, verriet ihm, dass es dem Jungen jedoch nicht in Fleisch und Blut übergegangen war.
  


  
    »Du erschaffst keinen Schutzschild, bevor du etwas von jemandem in Empfang nimmst, den du nicht kennst?«
  


  
    »Es sind doch bloß Briefe!«
  


  
    »Und bei Paketen?«
  


  
    »Manchmal.«
  


  
    Lucivar starrte ihn an.
  


  
    »Es würde die Kraft meiner Juwelen ziemlich schnell erschöpfen, wenn ich bei jeder Sendung einen Schild erschaffe«, protestierte der Krieger. »Abgesehen davon wird alles an den Briefstationen überprüft, bevor man uns die Bündel übergibt, die wir ausliefern sollen.«
  


  
    Lucivar starrte ihn einfach nur weiter an.
  


  
    Auf der Stirn des Kriegers bildeten sich Schweißperlen.
  


  
    »Erstens«, sagte Lucivar, »erfordert es nur sehr wenig Kraft, um einen Schild aufrechtzuerhalten, nachdem man ihn einmal erschaffen hat – außer die Kraft verbraucht sich, weil etwas den Schild angreift. Zweitens siehst du alt genug aus, um der Dunkelheit dein Opfer dargebracht zu haben. Es besteht also kein Grund, weswegen du nicht dein Geburtsjuwel verwenden solltest, um dich zu schützen, während du die Kräfte deines Aquamarinjuwels anzapfst, um auf den Winden dieser Farbe zu reisen und deine Botschaften so schnell wie möglich abzuliefern. Drittens, selbst wenn du glaubst, die Gefahr sei nur sehr gering, zeugt es von dümmlicher Arroganz, ohne Schutzschild unbekannte Gefilde zu betreten – und das ist keine Arroganz, die ich in meinem Herrschaftsgebiet dulden werde.« Er starrte den Krieger unverwandt an und wartete ab.
  


  
    »Dann sollten sich also sämtliche Boten, die nach Ebon Rih kommen, mit einem Schutzschild versehen, bevor sie die Briefe entgegennehmen?«, fragte der Krieger nach einer Weile.
  


  
    »Richtig. Und wenn man achselzuckend darüber hinweggehen sollte, werde ich jemandem in den Hintern treten – und ich werde dabei nicht wählerisch sein. Vergiss auf keinen Fall, diese Botschaft an denjenigen zu überbringen, der das Sagen in der Briefstation hat.«
  


  
    »Sehr wohl, Prinz.«
  


  
    Dem Krieger gelang es, sich so weit zu beherrschen, dass er steifbeinig den Hof überqueren konnte. Dann stürmte er 
     Hals über Kopf die Treppenstufen zu dem Landeplatz hinunter, von dem aus er auf den Aquamarinwind aufspringen und Ebon Rih fluchtartig verlassen konnte.
  


  
    Lucivar schloss die Tür und sperrte ab, bevor er Daemonar und das Wolfsjunge aus dem Schutzschild entließ. Anschließend ging er in die Küche zurück, wobei er murmelte: »Keine Schilde? Was bringen sie diesen Jungs bloß bei?« Da der Bote aus Dhemlan gekommen war, würde er mit Daemon darüber sprechen müssen. Nein, er würde ihm einen Brief schreiben. Daemon würde begreifen, wie viel Mühe ihn das gekostet hatte, und das wiederum würde garantieren, dass die Botschaft die ganze Aufmerksamkeit seines Bruders erhielt.
  


  
    Sieh dir das nur einmal an, dachte Lucivar, während er den Umschlag öffnete. Da ich nun sesshaft und gesellschaftsfähig geworden bin, jedenfalls mehr oder weniger, kann ich ein noch größerer Mistkerl sein als früher, ohne auch nur mein Zuhause verlassen zu müssen.
  


  
    Er warf einen Blick auf Daemonar und den Welpen, die dicht beieinandersaßen und sich still verhielten. Die Stille würde nur ein paar Minuten andauern, also zog er das schwere Papier aus dem Briefumschlag und warf den Umschlag auf die anderen Papiere, die bereits auf dem Küchentisch ausgebreitet lagen. Dann widmete er seine Aufmerksamkeit dem Inhalt des Briefes.
  


  
    »Deine Gegenwart wird zu einem privaten Rundgang durch das Spukhaus erbeten«, las er laut. Eine Einladung von Jaenelle und Marian. Mehr als eine Einladung. »Deine Gegenwart wird erbeten« war eine Formulierung, die im Protokoll vorkam, und die sanften Worte änderten nichts an der Tatsache, dass es sich im Grunde um einen Befehl handelte. Besonders wenn die Worte von seiner Königin und seiner Ehefrau kamen. Doch …
  


  
    Lucivar drehte sich um, um auf die Uhr am anderen Ende der Küchenanrichte zu blicken.
  


  
    »Beim Feuer der Hölle, Marian«, murmelte er. »Du hast mir nicht viel Zeit gelassen, jemanden zu finden, der auf das 
     kleine Ungeheuer aufpasst und ein Dorf mitten in Dhemlan zu erreichen.«
  


  
    Er las die Einladung noch einmal durch, und die Beleidigung, die in den Wörtern mitschwang, ließ ihn in Zorn geraten. Er war ein Kriegerprinz, und er war der Herrscher von Ebon Rih. Und diese... Einladung... hatte trotz der formellen und korrekten Formulierung einen Beigeschmack von Sklave.
  


  
    Es war egoistisch, ihm diesen verdammten Fetzen Papier zu schicken; besonders zumal Marian ihm gestern von der Besichtigung hätte erzählen können, damit er nicht auf Befehl springen und herumhetzen musste, um jemanden zu suchen, der sich um den Jungen kümmerte. Hätte es sich um irgendjemand anderen als Marian und Jaenelle gehandelt, hätte er dieser Person gründlich die Meinung gesagt. Und vielleicht würde er das auch noch tun, auch wenn es sich bei der einen Frau um seine Gattin und bei der anderen um seine Schwester handelte.
  


  
    Und genau das, verdammt noch mal, blieb ihm beinahe in der Kehle stecken. Jaenelle und Marian stammten beide ursprünglich aus Terreille, aber sie hatten sich nie zuvor wie die Luder verhalten, die in jenem Reich lebten. Bis jetzt.
  


  
    Er schloss die Augen und zwang sich, ganz langsam und tief durchzuatmen. Ein Mann ließ sich bei seinen Entscheidungen nicht von einer Beleidigung lenken, die sich in Worten versteckte. Ein Mann ließ sich bei seinen Entscheidungen von seiner Ehre lenken – und vom Protokoll. Deshalb würde er den Befehl befolgen, auch wenn es in ihm gärte. Er würde seine Frau nicht enttäuschen, und er würde sich seiner Königin nicht widersetzen. Doch …
  


  
    Er hatte das Spukhaus noch nicht zu Gesicht bekommen – die Ladys hatten darauf bestanden, dass Daemon und er das Haus erst sähen, wenn es fertig war – folglich wusste er nicht genau, wo sich das verdammte Dorf befand.
  


  
    Zuerst einmal das Dringendste erledigen. Er musste jemanden finden, der …
  


  
    Das Wolfsjunge winselte auf. Daemonar jaulte.
  


  
    Lucivar schlug die Augen auf und schleuderte die Einladung
     in Richtung der Anrichte, während er sich aufmachte, Junge und Welpe voneinander zu trennen. Doch noch bevor er diesen ersten Schritt getan hatte, wusste er, dass es sich nicht um eine der gewöhnlichen Rangeleien zwischen dem Jungen und dem Welpen handelte. Binnen der Augenblicke, die er nicht aufgepasst hatte, hatte sich mehr ereignet, denn Daemonar hatte von echtem Zorn gepackt die Faust erhoben, und der Welpe hatte die Zähne gefletscht, und es war klar, dass beides kein leeres Drohgebaren war.
  


  
    Angesichts dieser bevorstehenden Katastrophe gab Lucivar ein Geräusch von sich, das durch den Horst donnerte – das unverwässerte Urgebrüll eines wütenden erwachsenen, eyrischen Mannes.
  


  
    Alle drei versteiften sich.
  


  
    Als Lucivar den Jungen und den Welpen anstarrte, die wiederum ihn anstarrten, dachte er: Mutter der Nacht! Ich klinge wie mein Vater!
  


  
    Der Gedanke brach etwas in seinem Innern los, wie ein Stein, der eine Lawine auslöst. Er spürte die Kaskade, spürte den Druck des Sturmes auf seiner Haut, in seinen Knochen. Es war nicht abzusehen, was da herannahte und wie lange er es zurückhalten konnte. Doch die Kinder kamen natürlich an erster Stelle.
  


  
    Deshalb setzte er sich in Bewegung und nahm Daemonar auf einen Arm, den Welpen auf den anderen. Er ließ die Papiere auf dem Küchentisch verschwinden und setzte den Jungen und den Welpen ab – und sah sich dem nächsten Problem gegenüber, während er die ganze Zeit über den Sturm krampfhaft unterdrückte.
  


  
    Er war allein, sie hingegen waren zu zweit – und es galt eine gefährliche Erkenntnis zu verhindern, die sich bis in ihr Knochenmark fressen würde und noch lange nachdem die eigentliche Erinnerung verschwunden war, vorhanden wäre. Um wen auch immer er sich zuerst kümmerte, das andere »Kind« würde immer wissen, dass es nicht so wichtig war, weniger Bedeutung hatte. Und zwischen dem Jungen und den Wölfen hätte sich für immer etwas geändert.
  


  
    Also untersuchte er mit der einen Hand den Welpen und stieß auf eine wunde Stelle, die von einem Tritt herrühren konnte, während er mit der anderen Hand dem Jungen den Strumpf herunterzog. Der Welpe hatte Daemonar so fest gebissen, dass die Haut an der Knöchelinnenseite aufgerissen war. Lucivar strich mit dem Daumen über den Kratzer, um das Blut wegzuwischen, bevor es Daemonar auffiel.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung mit euch«, sagte er in der Hoffnung, besänftigend auf sie einzureden. Allerdings gelang es ihm nicht, den wilden Zorn ganz aus seiner Stimme zu tilgen. »Nichts verletzt, nichts gebrochen.« Und keiner von beiden schlimmer verwundet als der andere. Der Dunkelheit sei Dank!
  


  
    Er hielt sie beide fest gepackt und hörte mit den Besänftigungsversuchen auf. »Es ist mir egal, was ihr getan habt. Es ist mir egal, wer angefangen hat. Wenn das hier noch einmal vorkommen sollte, dürft ihr nicht mehr miteinander spielen.«
  


  
    Der Welpe winselte, und Daemonar schob eine zitternde Unterlippe vor.
  


  
    Als Lucivar das Kratzen von Krallen auf dem Steinboden hörte, drehte er den Kopf und erblickte Tassle, der im Türrahmen stand. Mithilfe einer leichten mentalen Berührung zeigte er dem Wolf die Erinnerung an das, was soeben vorgefallen war.
  


  
    Tassle fletschte die Zähne und knurrte beide Kinder an.
  


  
    »Hier«, sagte Lucivar und setzte den Welpen auf den Boden. »Warum kümmerst du dich heute Nachmittag nicht um deinen Nachwuchs, und ich sehe zu, dass ich mit meinem fertig werde?«
  


  
    Wenigstens hoffte er, dass er sich um seinen Sohn kümmern können würde. Er hoffte, der Gefühlssturm, den jenes Geräusch hervorgerufen hatte, würde ihn nicht außer Gefecht setzen.
  


  
    Tassle packte seinen Welpen im Genick und marschierte von dannen.
  


  
    Lucivar betrachtete die Spur von Welpenurin, die er wegwischen
     musste, dann sah er seinen Sohn an, dem jetzt die Tränen in den Augen standen. Mit einem Seufzen hob er Daemonar hoch und strich dem Jungen beruhigend über den Rücken.
  


  
    »Will Mama«, schniefte Daemonar. »Will Mama jetzt.«
  


  
    »Ich auch, mein Junge. Ich auch.«
  


  
    Er brachte Daemonar in den Salon und ließ sich im Schaukelstuhl nieder. Das Schaukeln und der Beruhigungszauber, mit dem er den Jungen belegte, führten dazu, dass Daemonar binnen kurzer Zeit fest eingeschlafen war.
  


  
    Sobald sich Lucivar sicher war, dass der Junge nicht aufwachen würde, rief er eine Flasche mit einer Salbe herbei, die Jaenelle für »Alltagswehwehchen« hergestellt hatte, und rieb den Kratzer damit ein, um die Wunde zu reinigen. Gleichzeitig bediente er sich einfacher Heilkunst, um »alles wieder gut zu machen.«
  


  
    Dann ließ er die Flasche verschwinden, schaukelte seinen Sohn … und widmete sich dem Sturm, der in seinem Innern tobte.
  


  
    Es war keine Erinnerung. Nicht wirklich. Mehr als würde man ein Gefühl erneut durchleben. Er wusste nicht, wo oder wann, aber er war noch klein. Älter als Daemonar jetzt war, aber nicht viel älter. Er steckte in dem kleinen Jungenkörper, saß auf einer Bank, ganz in sich zusammengesunken, während das Echo jenes Geräusches gegen seine Haut drückte, auf seine Knochen. Sich in sein Herz rammte.
  


  
    Die Stimme seines Vaters. Aber das Geräusch hatte etwas Schreckliches an sich gehabt.
  


  
    Todesqualen hatten darin mitgeschwungen.
  


  
    Seine Schuld. Er konnte sich nicht erinnern, warum, aber dessen war er sich sicher.
  


  
    Prothvar würde Bescheid wissen.
  


  
    Der Gedanke trieb ihm die Tränen in die Augen. Er blinzelte sie zurück.
  


  
    Prothvar war mittlerweile tot. Wirklich tot. Er war vor über fünfzigtausend Jahren im Blutrausch ums Leben gekommen, im Krieg zwischen Terreille und Kaeleer, aber gemeinsam
     mit Andulvar und Mephis war er einer der Dämonentoten gewesen, die das Schattenreich weiterhin beschützt hatten. In gewisser Hinsicht war der Krieg, dem Jaenelle letztes Jahr ein Ende gesetzt hatte, ohnehin nur eine Fortführung des ersten Krieges gewesen, da Hekatah hinter beiden Konflikten gesteckt hatte.
  


  
    Als Prothvar sein Dasein für Jaenelles Netze aufgegeben hatte, um die Angehörigen des Blutes davor zu schützen, wenn Jaenelle ihre gesamte Macht entfesselte, war er in gewisser Hinsicht auf das letzte Schlachtfeld jenes alten Krieges getreten.
  


  
    Prothvar war also mittlerweile tot. Wirklich tot. Andulvar und Mephis ebenso.
  


  
    Was immer an dem Tag geschehen sein mochte, als er seinen Vater dazu veranlasst hatte, jenes donnernde Geräusch von sich zu geben, hatte sein Leben verändert, hatte ihn verändert. Dessen war er sich sicher. Jetzt musste er herausfinden, warum.
  


  
    Es gab nur einen einzigen Menschen, den er fragen konnte.
  


  
    Er schloss die Augen – und spürte, wie ihm eine einzelne Träne das Gesicht hinunterrann. Er wusste nicht recht, ob die Träne dem Jungen galt, der er einst gewesen war, oder den Familienangehörigen, die tot waren.
  


  
    Während er seinen Sohn wiegte, überkam ihn das Gewicht jener alten Erinnerung, die nur aus einem Gefühl bestand – und erdrückte alles andere.
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    Surreal zog Rainier bei seiner Ankunft augenblicklich in den Salon des Stadthauses.
  


  
    »Hast du auch so eine gekriegt?«, fragte sie und hielt ihm eine cremefarbene Einladung entgegen.
  


  
    »Nein«, erwiderte er, nachdem er sie gelesen hatte.
  


  
    Sein nachdenkliches Stirnrunzeln entging ihr nicht. »Was?«
  


  
    »Nun ja, Jaenelle und Marian wissen beide, dass jeder, 
     den sie zu dem Rundgang in dem Spukhaus einladen, kommen wird – besonders sämtliche Familienmitglieder. Warum das Ganze also wie eine Art Gehorsamsprüfung aufziehen?« Er musterte ihre absichtlich ausdruckslose Miene. »Königinnen – besonders junge Königinnen – unterziehen gelegentlich ihren Ersten Kreis einer Prüfung, indem sie Forderungen stellen, die zwar nicht schädlich sind, andererseits aber auch nicht sehr rücksichtsvoll formuliert. Der Wortlaut der Einladung macht einen Teilnahmebefehl daraus, und da die Besichtigung heute Abend stattfindet, wird von dir erwartet, dass du jegliche Pläne oder Verpflichtungen über den Haufen wirfst, die du vorher vielleicht hattest, und dem Befehl Folge leistest.«
  


  
    »Vielleicht wollten sie sichergehen, dass die Einladungen nicht ignoriert werden.«
  


  
    »Vielleicht.« Doch Rainier wirkte nicht wirklich überzeugt.
  


  
    Die Sache klang nicht nach Jaenelle oder Marian, aber vielleicht waren sie nervös geworden, was die Besichtigung des Spukhauses betraf, und hatten sich keine Gedanken über die Formulierung der Einladungen gemacht.
  


  
    Surreal steckte sich das Haar hinter die spitz zulaufenden Ohren. »Egal. Uns bleibt nicht viel Zeit, also habe ich um eine schnelle Mahlzeit gebeten. In ein paar Minuten essen wir. Ich werde mich inzwischen umziehen. Du sprichst mit Helton und findest heraus, wo sich dieses Dorf befindet.«
  


  
    »Surreal.« Rainier sah peinlich berührt aus. »Ich bin nicht eingeladen.«
  


  
    »Hast du mir nicht erst kürzlich weismachen wollen, du würdest mir als offizieller Begleiter zur Verfügung stehen, wann immer ich einen brauche?«
  


  
    »Ja, das habe ich gesagt.«
  


  
    »Dann ist es also abgemacht. Ich werde mich umziehen, und du findest heraus, wie wir zu dem Spukhaus kommen.«
  


  
    Er lächelte sie an, als er die Salontür öffnete. Sie erwiderte das Lächeln im Vorübergehen. Dann rannte sie die Treppe 
     hinauf. Doch vor ihrem Schlafzimmer hielt sie kurz inne. Rainiers Bemerkung, dass der Wortlaut der Einladung nach einer Prüfung klang, ging ihr nicht aus dem Kopf – besonders da die Einladung nur ein paar Minuten vor ihm eingetroffen war, sodass kaum Zeit für ein rasches Essen blieb, bevor sie aufbrechen mussten.
  


  
    Noch mehr Kopfzerbrechen bereitete ihr der Umstand, dass sie erst neulich von jemandem gehört oder gelesen hatte, dem eine ähnliche Prüfung gestellt worden war, aber sie konnte sich nicht entsinnen, wer das gewesen war – oder warum.
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    Der Horst lag ruhig da. Viel zu ruhig. Außerdem brannte keine einzige Lampe oder Kerze, obwohl der Regen und die Wolken die Nacht hier in Ebon Rih früher als gewöhnlich hatten einbrechen lassen.
  


  
    Marian ließ die Eingangstür offen, nahm ihren Umhang ab und hängte ihn an den Kleiderständer. Mithilfe der Kunst schuf sie eine kleine Kugel Hexenlicht, die sie mitten in das Zimmer hineinwarf. Dann rief sie das Jagdmesser herbei, das Lucivar ihr gegeben hatte. Sie hantierte die ganze Zeit in der Küche mit Messern; aus diesem Grund hatte er entschieden, dass es praktisch wäre, wenn sie ein Messer als Waffe bei sich trüge.
  


  
    Es fühlte sich anders an – weil es für einen anderen Zweck bestimmt war. Doch das konnte sie akzeptieren. Ja, sie hatte es sogar bereitwillig angenommen. Sie war nicht mehr die furchtsame Haushexe, die sie bei ihrer Ankunft in Kaeleer gewesen war, und konnte – und würde – das Messer einsetzen, um ihre Familie zu beschützen.
  


  
    Mithilfe der Kunst ließ Marian das Hexenlicht vor sich her schweben und schlich auf die Küche zu. Dann blieb sie stehen. Schnüffelte. Senkte das Hexenlicht näher an den Fußboden und musterte die verräterischen Flecken getrockneten Urins, die nicht weggewischt worden waren. Sie hob die 
     Hand und ließ die Kerzen in der Lampe auf dem Küchentisch aufflammen.
  


  
    Der weiche Schein der Lampe erfüllte die Küche.
  


  
    Nichts war in Unordnung.
  


  
    Sie ging weiter durch den Horst, vorbei an dem Zimmer, in dem Lucivar sich seinen Geschäften als Prinz von Ebon Rih widmete, und auf den Familientrakt zu.
  


  
    Und dann stieß sie in dem Zimmer, das ihnen als Familiensalon diente, auf ihren Ehemann und Sohn – ein Zimmer, das für Erwachsene gemütlich war, gleichzeitig aber auch dem wilden Herumtoben eins kleinen eyrischen Jungen standhalten konnte. Lucivar saß in dem Schaukelstuhl. Daemonar lag auf seinem Schoß. Beide schliefen fest.
  


  
    Marian betrachtete den Türrahmen. Sie konnte ein ganz leichtes Vorhandensein von Macht spüren. Der Schutzschild um das Zimmer würde Lucivar warnen, sobald jemand oder etwas die Türschwelle überquerte. Und sobald das passierte, noch bevor er ganz wach war oder die Augen aufgeschlagen hatte, wäre er angriffsbereit.
  


  
    *Lucivar*, rief sie sanft an einem mentalen Faden entlang.
  


  
    Sein Atem ging anders und verriet ihr, dass er wach war und bei vollem Bewusstsein. Er öffnete die Augen nicht, doch er ließ den Schild sinken, sodass sie das Zimmer betreten konnte.
  


  
    Sie ging in das Zimmer, rief die Kugel Hexenlicht zurück zu ihrer Hand und legte sie dann in eine Schale aus farbigem Glas, die auf einem Tisch in der Nähe der Tür stand.
  


  
    Als sie das Zimmer durchquerte, schlug Lucivar die Augen auf. Einen Moment lang war da verblüffter Ärger zu sehen, als sei er aus irgendeinem Grund wütend auf sie gewesen, könne sich jetzt aber nicht mehr entsinnen, weshalb. Dann sah er ihre rechte Hand an – und lächelte.
  


  
    Verwirrt über seine Heiterkeit, blickte sie nach unten.
  


  
    »Es ist dunkel und still gewesen«, sagte sie mit einem Schnauben, während sie das Jagdmesser verschwinden ließ.
  


  
    Lucivars Lächeln wurde breiter. »Hast du Angst um mich gehabt, mein Schatz?«
  


  
    »Vielleicht.« Sie beugte sich hinab, legte ihm eine Hand auf die Schulter, während sie mit der anderen leicht den Kopf ihres Sohnes berührte, und gab Lucivar einen zärtlichen Kuss. »Sollte ich fragen, wieso ihr beiden so müde seid, dass ihr um diese Zeit schlaft?«
  


  
    »Du willst es nicht wissen.«
  


  
    Sie glaubte ihm aufs Wort.
  


  
    Lucivar wandte den Kopf und sah aus dem Fenster. »Die Sonne ist untergegangen.«
  


  
    »Das ist sie, ja.«
  


  
    Er blickte auf Daemonar hinab. »Sollen wir ihn aufwecken, damit er erst später schläft, oder ihn einfach ins Bett bringen und akzeptieren, dass der morgige Tag sehr, sehr früh beginnen wird?«
  


  
    »Bist du in der Verfassung, mit ihm fertig zu werden?«
  


  
    »Nein.« Es klang wie ein Stöhnen. »Außerdem muss ich zum Bergfried fliegen und mit dem Höllenfürsten sprechen.«
  


  
    »Dann lass ihn uns zu Bett bringen. Ich habe in der Taverne vorbeigeschaut und habe uns Abendbrot mitgebracht. Wir können essen, wenn du zurückkommst.«
  


  
    Lucivar verlagerte Daemonar und erhob sich. »Schön.« Als sie den Türrahmen erreichten, blieb er stehen.
  


  
    »Was?«, erkundigte sich Marian.
  


  
    Lucivar starrte ins Leere. »Keine Ahnung. Bloß … Es ist ein ereignisreicher Nachmittag gewesen, und ich habe das Gefühl, dass ich etwas vergessen habe.«
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    Lucivar betrat den kleinen Salon im Bergfried und schätzte binnen weniger Sekunden die Situation ein. Die Vorhänge waren zugezogen. Ein loderndes Feuer brannte im Kamin, und reichlich Holz lag in dem kupfernen Korb. Alles war behaglich für eine kalte, verregnete Nacht hergerichtet. Sein Vater trug einen wollenen Morgenrock über Hemd und Hose und Haus- anstatt von Straßenschuhen. Sein Haar war sauber,
     sah aber aus, als sei es nicht mit einer Bürste, sondern mit den Fingern gekämmt worden.
  


  
    Nicht ungepflegt, entschied er. Lediglich bequem.
  


  
    »Ich habe keinen Besuch erwartet«, sagte Saetan trocken.
  


  
    Lucivar zuckte mit den Schultern und beäugte dann das Buch in Saetans Schoß. »Wird Marian dieses Buch lesen wollen?«
  


  
    »Wahrscheinlich.«
  


  
    »Pfff.«
  


  
    Das Geräusch brachte Saetan zum Lächeln, als er das Buch zuklappte und auf einen Tisch neben ein Tablett legte, auf dem sich eine Karaffe mit Yarbarah, eine Karaffe Brandy und zwei Rabenglasbecher befanden. »Wenn du mit einer Frau zusammenleben möchtest, musst du auf den Strömungen ihrer Launen reiten, mein Junge.«
  


  
    Lucivar hob einen hölzernen Stuhl hoch, der an der Wand stand und brachte ihn dorthin, wo Saetan saß. Dann setzte er sich rittlings darauf, die Arme auf die Rückenlehne gestützt. »Wir haben mittlerweile einen Code. Wenn Marian vermutet, dass die Geschichte sie zum Weinen bringen wird, legt sie einen polierten Stein auf den Tisch neben ihren Sessel. Wenn ich den Stein sehe, soll ich sie weinen lassen, ohne mich groß um sie zu kümmern.«
  


  
    »Du erträgst es sicher nicht, im Zimmer zu bleiben, wenn das passiert, oder?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Eine lange Pause entstand. Dann sagte Saetan: »Was beschäftigt dich, Lucivar?«
  


  
    Er erzählte Saetan von Daemonar und dem Wolfsjungen – und sah Wachsamkeit in den Augen seines Vaters auflodern.
  


  
    »Ich kann mich nicht an dich erinnern«, sagte Lucivar, der das Gefühl hatte, vorsichtig sein zu müssen. »Ich kann mich nicht an die frühen Jahre erinnern, in denen du da gewesen bist. Daemon kann sich an etwas mehr erinnern, glaube ich, und wenn er mir von etwas erzählt, kann ich manchmal die restlichen Lücken füllen, wie bei einer Geschichte, die ich 
     vor langer Zeit gehört habe.« Er hielt inne. »Ich kann mich nicht an dich erinnern, aber ich erinnere mich an dieses Geräusch. Obwohl ich es gewesen bin, der es heute Nachmittag ausgestoßen hat, und es nicht das Gleiche gewesen ist, nicht wirklich jedenfalls, habe ich die Erinnerung an jenes Geräusch gespürt, das gegen meine Haut drückte und auf meinen Knochen lastete. Es ist mehr als das gewöhnliche Gebrüll, das einen Jungen davon abhalten soll, eine Dummheit zu begehen.«
  


  
    Keine Antwort. Nur ein heftiger – und sichtbarer – Versuch, nicht die Selbstbeherrschung zu verlieren.
  


  
    »Komm schon«, sagte Lucivar. »Du hast uns schon etliche Geschichten aus der Zeit erzählt, als Daemon und ich noch klein waren.«
  


  
    Immer noch keine Antwort. Dann fragte Saetan eine Spur zu sanft: »Und diese Geschichte musst du unbedingt auch noch in Erfahrung bringen?«
  


  
    Oh, die Formulierung gefiel ihm ganz und gar nicht, und er konnte die Warnung heraushören, aber er nickte trotzdem. »Ja. Ich muss.«
  


  
    Saetan drehte den Kopf zur Seite und starrte ins Feuer. Lucivar wartete.
  


  
    »Schon als kleiner Junge bist du ein ausgezeichneter Krieger gewesen«, sagte Saetan, den Blick immer noch auf das Feuer gerichtet. »Andulvar sagte, du seiest der Beste, den er je zu Gesicht bekommen hätte, und wenn du heranwachsen und die zu deinen Instinkten passende körperliche Kraft haben würdest, könntest du alles überwinden, das sich dir in den Weg stellt.«
  


  
    Das war ein großes Kompliment, zumal es vom Dämonenprinzen kam. Doch es gab mehr als die eine Art des Kampfes, und Andulvar hatte nie in Daemons Augen geblickt, wenn der Sadist eiskalt geworden war. Hätte er es getan, dann hätte er gewusst, dass es einen Menschen gab, gegen den nicht einmal ein schwarzgrauer eyrischer Kriegerprinz antreten und es überleben konnte.
  


  
    »Du und Daemon …« Saetan strich sich mit einem Finger 
     über die Stirn, während sich sein Mund zu einem grimmigen Lächeln verzog. »Selbst als ihr noch so jung wart, habt ihr die Schwächen des jeweils anderen erkannt – oder was ihr für Schwächen gehalten habt – und ihr habt daran gearbeitet. In deinem Fall sind es die Worte gewesen. In seinem … Mutter der Nacht, Lucivar. Es hat Zeiten gegeben, da wusste ich nicht recht, ob ich mich scheckig lachen oder euch beiden die Hälse umdrehen sollte. Du hast versucht, ihm das Kämpfen beizubringen. Und auf beiden Seiten gab es so viel Frustration, weil ihr nicht begriffen habt, warum dein Bruder nicht so mit den Waffen umgehen konnte wie du.«
  


  
    »Es widerstrebt ihm mittlerweile nicht mehr so sehr, diese Seite des Kampfes zu erlernen«, sagte Lucivar. Allerdings war Daemons Hauptmotivation beim Erlernen einiger Schlagfolgen mit den eyrischen Stangen der Umstand, dass Jaenelle einen Partner benötigte, mit dem sie jeden Tag üben konnte, um weiterhin ihre Kraft und ihre Muskulatur wieder aufzubauen. Und von den Übungsstangen war es nur ein kleiner Schritt bis hin zu den mit Klingen bewehrten Stangen, mit denen man ebenso elegant und wild kämpfen konnte wie mit einem Schwert.
  


  
    Nicht dass er dies Daemon gegenüber erwähnen würde. Noch nicht.
  


  
    Saetans Reaktion bestand aus einem leisen schnaubenden Lachen. Doch er hatte den Blick weiterhin unverwandt auf das Feuer gerichtet. »Damals konnte Daemon sich nicht gegen dich behaupten, also arbeitete Prothvar mit dir, brachte dir die Bewegungsabläufe bei und wie man die Waffen hält. Er ließ sogar extra eyrische Waffen mit stumpfen Klingen für dich anfertigen, die nicht zu schwer für Kinderhände waren.«
  


  
    Das hatte Prothvar ihm nie erzählt. Oh, man hatte ihm gesagt, sein dämonentoter »Cousin«, bei dem es sich um Andulvars Enkelsohn handelte, sei einer seiner Übungspartner gewesen, als er noch ein Kind war. Doch er hatte nicht gewusst, dass Prothvar derart an seiner frühen Ausbildung 
     beteiligt gewesen war. Und er fragte sich, was aus den kleinen Waffen geworden war. Wahrscheinlich hatte seine Mutter sie weggeworfen, als sie ihn der Hohepriesterin von Askavi übergeben hatte, um ihn vor Saetan zu verstecken – woraufhin sie selbst ihn ebenfalls verloren hatte.
  


  
    »Du hast ein paar Tage bei mir auf der Burg gewohnt, und Prothvar war auch da, um mit dir zu üben.«
  


  
    Ein Zittern lag in Saetans Stimme, welches rasch mit seiner üblichen Selbstbeherrschung niedergekämpft wurde.
  


  
    »Er hatte immer so sehr darauf geachtet, Illusionszauber zu verwenden und das Schlimmste zu verbergen, wenn er mit dir und Daemon zusammen war, obwohl er sowieso immer ein ledernes Wams trug. Ich weiß nicht, wie es dir gelungen ist, aber du hast ihn überredet, dir seine tödlichen Verletzungen zu zeigen. Wahrscheinlich ist es unvermeidbar gewesen. Er war ein älterer Cousin, ein erfahrener Krieger, der auf dem Schlachtfeld ums Leben gekommen war, und du warst noch klein und hattest eher eine romantische Vorstellung von einer Schlacht, statt die bittere und blutige Wirklichkeit zu sehen.«
  


  
    Lucivar rührte sich nicht. Wagte kaum zu atmen.
  


  
    Einhundert Mann kehrten aus dem Blutrausch zurück. Fünfzehn von ihnen waren tot.
  


  
    Die Anfangszeilen der Geschichte von der letzten Schlacht des Dämonenprinzen, der Entscheidungsschlacht in dem Krieg, der Terreille und Kaeleer vor fünfzigtausend Jahren beinahe zerstört hätte. Über Generationen hatten Eyrier einander diese Geschichte erzählt, aber Lucivar hatte sie von den Männern gehört, die tatsächlich dort gewesen waren. Also wusste er, dass Andulvar und Prothvar in der Schlacht gekämpft hatten – und dass sie die Anführer des Heeres gewesen waren, das angetreten war, um Hekatah SaDiablos Versuch zu beenden, die Herrschaft über die beiden Reiche der Lebenden an sich zu reißen. Beide Männer waren so tief im Blutrausch gewesen und so darauf konzentriert, die Schlacht zu gewinnen, dass sie die Hiebe, die sie eigentlich hätten niederstrecken müssen, gar nicht gespürt 
     hatten. Stattdessen hatten sie sich einfach von einem Herzschlag zum nächsten in Dämonentote verwandelt – und sie hatten ihren Feinden die Gurgeln herausgerissen, hatten gierig das Blut verschlungen, um ihr eigenes totes Fleisch zu nähren, während sie töteten und töteten und töteten.
  


  
    Obwohl Andulvar und Prothvar Yaslana nicht länger zu den Lebenden zählten, änderte der Umstand, dass sie aus dem Blutrausch zurückkehrten, den Lauf der Geschichte der beiden Reiche.
  


  
    »Es wäre nichts weiter passiert«, sagte Saetan leise, »wenn du nicht gleich im Anschluss in mein Arbeitszimmer gelaufen wärst. Du hast so aufgeregt ausgesehen, dass ich dachte, du seiest gekommen, um mir von einer neuen Technik oder einem neuen Flugkunststück zu erzählen, welche du gemeistert hast. Stattdessen hast du mich gefragt, wann du deine eigenen tödlichen Verletzungen erhalten könntest. Und als ich in dem Augenblick meinen wunderbaren kleinen Jungen angesehen habe, sah ich Andulvar und Prothvar vor mir, wie sie ausgesehen hatten, als sie von jenem Schlachtfeld und aus dem Blutrausch zurückkehrten. Ich habe Mephis vor mir gesehen, bei seiner Ankunft im Dunklen Reich, nachdem er am gleichen Tag gestorben war. Und ich erinnerte mich an die schmerzhafte Suche nach Peyton und Ravenar – und wie schmerzlich es war, nie zu erfahren, was ihnen zugestoßen war. Aber vor allem sah ich Andulvar und Prothvar, und ich konnte dich in ihrer Begleitung sehen – als Junge, als erwachsener Mann -, wie du von einem Schlachtfeld heimkehrst, aber nicht mehr zu den Lebenden gehörst. Und dieser Schmerz war nicht in Worte zu fassen. Nur in ein Geräusch.«
  


  
    Lucivar schloss die Augen. Die Worte legten sich auf seine Brust, bis sie schmerzte.
  


  
    Er hatte bereits im Blutrausch auf Schlachtfeldern gestanden – und manchmal war er der Einzige gewesen, der zurückgekehrt war. Deshalb hatte er einen klaren Blick dafür. Der Blutrausch war kein Kampfschauplatz mit sichtbaren Markierungen, aber ein Krieger konnte ihn spüren, 
     wusste genau, ab wann die Grenze überschritten war, kannte die Form des inneren Schlachtfelds. Wenn ein Mann einmal in den Blutrausch geriet, diesen inneren Kampfschauplatz betrat, hatte er sich der Schlacht vollkommen verschrieben. Es gab kein Zurück, kein Ausweichen. Deshalb war der Kampf im Blutrausch von einer Wildheit gekennzeichnet, die alles überstieg, was sich auf einem herkömmlichen Schlachtfeld abspielte. Kriegerprinzen konnten ganz klar zwischen den beiden Dingen unterscheiden.
  


  
    Nachdem er in die Burg gezogen war, um Jaenelle zu dienen, hatte er eines Abends Prothvar überrascht, bevor sein Cousin sich fertig angezogen hatte. Bevor die Illusionszauber an ihrem Platz waren. Er hatte die Wunden mit den Augen eines Kriegers betrachtet – und dass Prothvar derart verletzt aus dem Blutrausch zurückgekehrt war, sagte ihm mehr über den Krieger, als sämtliche Geschichten, die er in den Jagdlagern über ihn gehört hatte. Als Jugendlicher hatte er geglaubt, die Geschichten über Prothvars Fähigkeiten seien übertrieben, wie Geschichten es nun einmal zu sein pflegten.
  


  
    Als Mann, der den Körper seines Cousins ansah, hatte er begriffen, dass die Geschichten ihm noch nicht einmal annähernd gerecht wurden.
  


  
    Er konnte sie sehen, als stände er neben Saetan und warte darauf, dass sie die Grenze überschritten und aus dem Blutrausch zurückkehrten.
  


  
    Er wartete auf sie.
  


  
    In dem Augenblick überkam ihn ein Verdacht, und ihm war, als könne er Daemons Lippen an seinem Ohr spüren und die Stimme seines Bruders hören.
  


  
    Wörter können Waffen sein, und unser Vater ist sehr geschickt mit dieser besonderen Klinge. Sieh hin – und zwar genau. In dem, was er dir nicht gesagt hat, liegt der Grund verborgen, weshalb er dir die Geschichte nicht erzählen wollte.
  


  
    Also dachte er darüber nach, was er soeben erfahren hatte. Und er dachte über das Wenige nach, was Andulvar über die Schlacht gesagt hatte.
  


  
    Dann sah er seinen Vater an und dachte: Lügner.
  


  
    Während Saetan ein Taschentuch herbeirief und sich unauffällig die Nase putzte, trat Lucivar an den Tisch und schenkte Yarbarah in einen Rabenglasbecher ein. Er erwärmte den Blutwein über einer Zunge Hexenfeuer und streckte Saetan dann das Glas entgegen.
  


  
    Saetan ließ das Taschentuch verschwinden und griff nach dem Becher.
  


  
    Lucivar ließ das Gefäß nicht los.
  


  
    Der Widerstand reichte. Er erhielt Saetans ganze Aufmerksamkeit, als er ihm den Becher überließ, nach dem zweiten griff – und ein weiteres Glas Yarbarah erwärmte und einschenkte.
  


  
    Eyrische Krieger tranken ein kleines Glas Yarbarah im Rahmen mancher Zeremonie, aber normalerweise würde kein lebender Mann je einen ganzen Becher trinken.
  


  
    Er kehrte zu seinem Stuhl zurück und nippte an dem Blutwein, den Blick unverwandt auf das Gesicht seines Vaters gerichtet.
  


  
    »Onkel Andulvar hat mir erzählt, dass du dich geweigert hast, in dem Krieg zu kämpfen. Du hast gesagt, als Hüter hättest du kein Recht, dich in die Belange der Reiche der Lebenden einzumischen.«
  


  
    »Ja«, erwiderte Saetan, dessen Stimme kaum noch ein Flüstern war. »Das habe ich gesagt.«
  


  
    »Es muss ihn ziemlich geärgert haben, als er aus dem Blutrausch zurückkehrte und dich dort stehen sah, einen Schritt von der Grenze entfernt – der entscheidende Schritt, der dich von dem Kampf getrennt hat.«
  


  
    Der Hauch eines grimmigen Lächelns erschien auf Saetans Zügen und war im nächsten Augenblick verschwunden. »Ich glaube nicht, dass er mir jemals verziehen hat. Nicht vollständig.«
  


  
    »Komisch, dass er sich nie Gedanken darüber gemacht hat, warum du überhaupt dort gewesen bist.«
  


  
    »Es war ein Schlachtfeld voller Männer im Blutrausch, Lucivar. Tausende wurden niedergemetzelt.«
  


  
    »Also war der Höllenfürst dort, um seinen engsten Freund und dessen Enkel zu finden und ihnen zu helfen, sich in Dämonentote zu verwandeln.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Lucivar lächelte nur und sagte: »Lügner.«
  


  
    Keine Antwort. Nur sichtbare Selbstbeherrschung.
  


  
    »Ich bin ein genialer Krieger im Blutrausch, und ich glaube, ich durchschaue dich besser, als Andulvar es je getan hat.«
  


  
    Immer noch keine Antwort. Er erwartete auch keine.
  


  
    »Die entscheidende Schlacht«, sagte Lucivar sanft. »Der richtige Ort – und die richtigen Männer – die Hekatahs Versuch, die Reiche unter ihre Kontrolle zu bringen, Einhalt gebieten konnten. Der Mann, der Hekatah Einhalt gebieten konnte. Solange Andulvar Yaslana, der Dämonenprinz, Krieger in die Schlacht führen konnte, schwanden Hekatahs Aussichten auf den Sieg mit jedem Kampf. Deshalb musste sie ihn ausschalten, ihn vollständig vernichten.
  


  
    »Du hattest erklärt, dass du nicht an den Kämpfen teilnehmen würdest. Ein Hüter hat nicht das Recht, sich in die Belange der Lebenden einzumischen. Das hast du gesagt. Du hältst dich an deinen Ehrenkodex, koste es, was es wolle. Sowohl Hekatah als auch Andulvar wussten das.«
  


  
    »Worauf willst du hinaus, Lucivar?«
  


  
    Er vernahm die Warnung. Sah etwas Tödliches in den goldenen Augen seines Vaters aufflackern, bevor Saetan seine ganze eindrucksvolle Selbstbeherrschung wiedergewann. Doch er würde nicht aufhören, würde etwas ansprechen, das fünfzigtausend Jahre lang verborgen gewesen war.
  


  
    »Das Heer, das an dem Tag gegen Andulvar und seine Männer angetreten ist, all die Männer im Blutrausch – sie waren nur Kanonenfutter. Sie sollten die Kraft in Andulvars schwarzgrauen Juwelen aufzehren, ihn verwunden, schwächen, die Männer um ihn her töten. Doch Hekatah hatte nicht erwartet, dass sie siegen würden. Ein weiteres Heer sollte das Schlachtfeld erreichen. Frische Krieger, die dazu ausersehen waren, gegen Überlebende anzutreten, die 
     schon seit Stunden gekämpft hatten. Das waren die Krieger, die die Schlacht gewinnen sollten. Sie sollten siegreich aus dem Blutrausch zurückkehren.
  


  
    »Doch sie erreichten das Schlachtfeld nie, stimmt’s? Denn sie trafen auf einen anderen Feind. Einen, mit dessen Gegenwart sie nicht gerechnet hatten. Einen, der nicht mit der Klinge kämpfte. Einen, dessen Macht und Können und Wut … Tja, wie du schon sagtest – Tausende wurden niedergemetzelt.«
  


  
    Er erwartete keine Reaktion von Saetan, und es gab auch keine. Außerdem war er sich nicht sicher, ob er überhaupt wollte, dass Saetan zugab, gegen den Ehrenkodex verstoßen zu haben.
  


  
    »Wenn Andulvar, Prothvar und ihre überlebenden Männer an jenem Tag nicht siegreich aus dem Blutrausch zurückgekehrt wären, hätte Hekatah den Krieg zwischen Kaeleer und Terreille gewonnen, und beide Reiche wären zu dem Albtraum geworden, zu dem Terreille viele Jahre später tatsächlich werden sollte.« Lucivar trank einen Schluck Yarbarah als persönliche Ehrbezeigung für die gefallenen Krieger. »Ich werde also nicht fragen, warum du an dem Tag dort gewesen bist. Aber ich danke dir, dass du dort gewesen bist – und dass du den einen vorsichtigen Schritt vom Blutrausch entfernt gestanden hast.«
  


  
    Sie sahen einander an und wussten beide, dass inmitten des Schweigens der Verrat eines Mannes an sich selbst zwischen ihnen hing – und ein Geheimnis, das ein Geheimnis bleiben würde.
  


  
    »Gibt es sonst noch etwas?«, wollte Saetan nach einer Weile wissen.
  


  
    Lucivar starrte in seinen Becher. Es wäre ein Leichtes, es einfach abzutun und nicht anzusprechen. Schließlich fühlten sie sich beide emotional angeschlagen. Aber …
  


  
    »Ich kann mich nicht an dich erinnern, aber du hast im Laufe meiner ersten Jahre meinen inneren Wesenskern geformt, und deine Leidenschaft und dein Ehrgefühl waren die Schmiede, die diesen Kern unzerbrechlich werden ließen,
     trotz allem, was danach mit mir geschehen ist. Ich weiß nicht, was ohne das aus mir geworden wäre, aber ich bin mir sicher, ich wäre es nicht wert gewesen, Hexe zu dienen. Dafür möchte ich dir ebenfalls danken, und … ich bin stolz, dich zum Vater zu haben.«
  


  
    »Genau wie ich stolz bin, dich zum Sohn zu haben«, erwiderte Saetan sanft.
  


  
    Zeit zu gehen, Junge, bevor du noch ganz rührselig wirst. Mithilfe der Kunst ließ er den Becher zurück auf das Tablett schweben. Dann stand er auf und streckte sich. »Tja, ich mache mich besser auf den Heimweg. »Wenn das kleine Ungeheuer aufwacht, und Marian sich alleine um ihn kümmern muss …« Er runzelte die Stirn.
  


  
    »Was?«, fragte Saetan.
  


  
    Lucivar massierte sich das Genick. »Ich werde einfach das Gefühl nicht los, dass ich etwas vergessen habe.«
  


  
    »Hmm. Tja, entweder fällt es dir von selbst wieder ein, oder du wirst es merken, wenn es dich einholt und dich in den Hintern beißt.«
  


  
    Lucivar lachte. »Darauf darf ich mich dann wohl freuen.«
  

  
  


  
    Kapitel 9
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Surreal stand an der Straßenecke und betrachtete das dreistöckige Haus, das aussah, als hätte es schon bessere Jahre erlebt. Bessere Jahrzehnte, genauer gesagt. Es hatte etwas Verwahrlostes an sich, das nicht vom dem Verfall herrührte, den die Zeit mit sich brachte. Vielmehr schien sich niemand um das Haus gekümmert zu haben. Doch einst musste es ein Prunkhaus in dem Dorf gewesen sein, da das Grundstück, auf dem es sich befand, um einiges größer war als die Nachbargrundstücke. Sie wusste nicht viel über Architektur oder Landschaftsgärtnerei der Landen, aber das Ganze machte einen unausgeglichenen Eindruck auf sie, so als würde die rechte Seite des Grundstücks jeden Moment aufgrund des Gewichts des Hauses auf der linken Seite nach oben schnellen. Und warum würde jemand ein Grundstück mit einem hüfthohen schmiedeeisernen Zaun umgeben, welcher der Grundstücksgrenze zwar auf zwei Seiten folgte, jedoch zwischen Haus und Straße mitten durch den Vorgarten verlief, sodass sich nichts damit anfangen ließ?
  


  
    »Es mag früher einmal schön gewesen sein.« Surreal machte sich nicht die Mühe, den zweifelnden Ton in ihrer Stimme zu unterdrücken.
  


  
    »Du meinst, bevor es gebaut wurde?«, erwiderte Rainier.
  


  
    Sie stieß ein schnaubendes Lachen aus.
  


  
    »Zahlreiche Angehörige des Blutes haben einen Turm an ihrer Villa«, sagte Rainier. »Aber der Turm an der rechten Seite dieses Hauses …«
  


  
    »Sieht wie ein dicker, überehrgeiziger Penis aus.«
  


  
    Rainier rang nach Luft. Und weil er nach Luft rang, konnte sie nicht widerstehen, noch einmal nachzusetzen.
  


  
    »Wirklich«, sagte Surreal. »Der Turm erinnert mich an den Schwanzschmuck, der vor ein paar Jahrzehnten in einem terreilleanischen Territorium in Mode gewesen ist. Lange hat die Mode nicht angehalten, aber es war ganz lustig.«
  


  
    »Schwanzschmuck.«
  


  
    Sie konnte nicht abschätzen, ob er belustigt oder entsetzt war. Doch er klang nicht argwöhnisch. »Federn, Bänder und Netze, an denen sich Staubperlen und Pailletten befestigen ließen.«
  


  
    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das bequem gewesen ist, und ich verstehe auch nicht, was das Ganze sollte.«
  


  
    »Na, es ist ja nicht so, als hätten die Männer den Schmuck in ihren Hosen verborgen.« Sie biss sich in die Wange.
  


  
    »Aber … Bei einem gesellschaftlichen Anlass ist es doch viel besser, wenn ein Mann andeutet, was er hat, anstatt es tatsächlich zu zeigen.«
  


  
    Benutzten Männer Unterwäsche, die ihr Geschlecht größer erscheinen ließ, so wie Frauen manchmal Korsetts oder besonders konstruierte Büstenhalter anlegten, um ihre Brüste zur Geltung zu bringen? Das würde sie ihn eines Tages fragen müssen.
  


  
    »Abgesehen davon kann ein Mann nicht einen ganzen Abend lang erigiert sein«, sagte Rainier.
  


  
    »Das stimmt. Und eine Zeit lang ging es bei den Festlichkeiten rege auf und ab.« Oh, jetzt war er ohne jeden Zweifel entsetzt! »Deshalb haben die meisten Männer angefangen, ihre Vorzüge unter einer steifen Hülle zu verbergen, die sie stattdessen schmückten.«
  


  
    »Woran hat man gesehen, dass es sich um eine Hülle handelte?«
  


  
    »Ist dein Schwanz jemals purpurn angelaufen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Na also.« Sie konnte sich ein Grinsen einfach nicht verkneifen. Außerdem klang er, als erdrossele ihn gerade jemand. Es war also an der Zeit, mit den Neckereien aufzuhören. »Da du nun aufgewärmt bist, wie wär’s, wenn wir uns den restlichen Gruselgeschichten des Abends stellten?«
  


  
    »Surreal.«
  


  
    Lachend achtete sie nicht auf das protestierende Gemurmel, das ihr Begleiter von sich gab.
  


  
    »Das war wirklich Mode in einem terreilleanischen Territorium, aber nicht in dem Ausmaß«, sagte Surreal.
  


  
    Beide ließen sich die Sache durch den Kopf gehen, und sie hatte den Verdacht, dass ihre Sicht der Dinge sich deutlich von der seinen unterschied. Schließlich war sie eine Attentäterin und Hure gewesen.
  


  
    Dann sagte Rainier: »Wenn es so gewesen wäre, wie du es beschrieben hast, meinst du, Sadi …«
  


  
    Er blickte ihr in die Augen. Sie sah ihn an – und wusste, dass sie sich beide den eleganten, schönen Mann vorstellten, wie er mit tödlicher, katzenhafter Anmut einen Ballsaal durchquerte. Wäre Daemon gezwungen gewesen, sich im Laufe der Jahre, die er als Lustsklave verbracht hatte, derart zu präsentieren, hätte er es richtig gemacht. Nichts Protzig-Grelles für Sadi. Staubperlen und Seide. Vielleicht ein kleiner Rubin an einer strategisch günstigen Stelle, wo er das Licht reflektierte – und einer Frau ins Auge fiel. Eine fatale Verlockung, die unvorstellbare Sinnenfreuden versprach, obwohl er keine Erektion hatte. Doch der Blick in Sadis goldenen Augen und sein kaltes, grausames Lächeln hätten ein ganz anderes Versprechen bereitgehalten – und dieses Versprechen hatte der Sadist immer gehalten.
  


  
    Bei dem Gedanken betrat sie den verfallenen, mit Unkraut überwucherten Steinplattenweg. Im gleichen Augenblick kam ein Mann aus dem Haus und zündete die Laternen an, die zu beiden Seiten der Tür hingen.
  


  
    »Meinst du, das ist so in etwa das Gleiche, als ob im Theater das Licht ausgeht?«, fragte Rainier, als sie an dem Zauntor auf halber Höhe zum Haus stehen blieben.
  


  
    »Schon möglich.« Eine Bewegung am Rand des Grundstücks ließ sie einen Schritt zurückweichen, um Rainier falls notwendig Platz zum Kämpfen zu verschaffen.
  


  
    »Es sind bloß Kinder«, sagte Rainier, der sich zusammen mit ihr in die Richtung drehte. »Eines muss Ausschau gehalten
     haben. Oder aber sie waren hier bei Einbruch der Dunkelheit verabredet.«
  


  
    »Klingt logisch. Schließlich sind sie es wahrscheinlich gewesen, die dieses Haus überhaupt erst angeregt haben.« Und der Gedanke, ihnen nahe genug zu kommen, damit sie ihnen für diese Anregung eine Kopfnuss verpassen könnte, bereitete Surreal solche Freude, dass sie ihnen lächelnd zuwinkte.
  


  
    »Ermuntere sie nicht auch noch«, warnte Rainier. »Sonst denken sie noch, du lädst sie ein, uns zu begleiten.«
  


  
    »Sei nicht töricht. Landen halten sich fern von … Beim Feuer der Hölle!« Sie hatten ihr Winken tatsächlich als Einladung interpretiert.
  


  
    »Ich hab’s dir doch gesagt.« Rainier packte sie am Arm und stieß das Tor auf. Es schwang ohne Widerstand auf, quietschte jedoch, als sei es seit Jahren nicht mehr benutzt worden.
  


  
    »Woher sollte ich das wissen?«, meinte Surreal verdrießlich, hin und her gerissen zwischen der Möglichkeit, durch das Tor zu gehen, was sie eigentlich nicht tun wollte, oder von einer Kinderbande in die Enge getrieben zu werden.
  


  
    »Du bist auch mal in dem Alter gewesen.«
  


  
    »Ich war nicht wie sie, als ich so alt war.«
  


  
    Rainier gab ein spöttisches Geräusch von sich. »Auch als Angehörige des Blutes sind wir nicht so verschieden von ihnen, wenn wir jung sind – zumindest, was das Verhalten betrifft.«
  


  
    Das habe ich nicht gemeint. Doch sie widersprach ihm nicht, denn die Kinder näherten sich ihnen zu schnell – und ihre Beziehung zu Falonar hatte sie gelehrt, dass ein Mann zwar akzeptieren konnte, dass sie eine Hure gewesen war, aber durchaus ein Problem damit haben konnte, wann sie zur Hure geworden war.
  


  
    Es gab nicht viele Menschen außerhalb der Familie, die genau über ihre Vergangenheit Bescheid wussten, und so sollte es auch bleiben.
  


  
    »Gehen wir hinein«, sagte sie.
  


  
    Sie gingen durch das Tor. Dann fluchte Rainier heftig. Sie tat es ihm gleich, während sie sich über das Gesicht wischte. Da war nichts, doch sie wurden das Gefühl nicht los, durch Spinnweben gelaufen zu sein.
  


  
    »Der Spaß fängt wohl schon an, noch bevor wir im Haus sind.« Rainier klang mürrisch.
  


  
    »Das erklärt, warum der Zaun hier verläuft, anstatt an der Grundstücksgrenze entlang«, sagte Surreal. »Jaenelle und Marian müssen ihn versetzt haben, damit sie das Tor mit diesem Illusionszauber versehen können, und trotzdem noch offenes Gelände bleibt, auf dem sich Besucher versammeln können.«
  


  
    »Vielleicht soll ein Gesicht voll Spinnweben die Leute davon abhalten, weiterzugehen?« Er klang, als würde er sich sehr gerne vom Weitergehen abhalten lassen.
  


  
    »Willst du mir erzählen, ein Kriegerprinz, der Opal trägt, lässt sich von ein paar Spinnweben abschrecken?«
  


  
    Er sah sie einfach nur an.
  


  
    »Also gut. Wir sind hier – und wir stecken fest.« Surreal rieb sich das Gesicht mit den Händen, um endlich das unangenehme Gefühl loszuwerden. Dann stieß sie einen Seufzer aus. »Und wir sollten dies als Teil einer Vorstellung betrachten.« Sie sah kurz zu den Kindern, die sich auf der anderen Seite des Tores herumtrieben, und es nicht mehr für ganz so ratsam zu halten schienen, sich Angehörigen des Blutes zu nähern. Doch sobald sie und Rainier das Haus erreicht hätten, würden die Kinder durch das Tor kommen, um sich die Angelegenheit genauer anzusehen. Darauf hätte Surreal jede Wette abgeschlossen. Schließlich war dieser Ort wahrscheinlich unwiderstehlich für ihre madenzerfressenen Spatzenhirne.
  


  
    Als Rainier und sie auf den überdachten Eingang zuhielten, lauschte sie erwartungsvoll auf das Kreischen, das gleich einsetzen würde. Landen oder nicht, diese Kinder würden es nicht einfach mit einem Achselzucken abtun, eine Ladung Spinnweben ins Gesicht zu bekommen.
  


  
    »Tja, also das ist ein Tritt in den Hintern«, sagte Rainier, 
     der zurückblickte, als sie die Treppenstufen erreichten. »Die verfluchte Illusion hat uns den Garaus gemacht, und sie haben noch nicht einmal etwas bemerkt.«
  


  
    »Vielleicht sagt das mehr über die Lebensgewohnheiten der Landen aus als über die Illusion«, erwiderte Surreal, bevor sie ihre Aufmerksamkeit dem Mann zuwandte, der die Laternen angezündet hatte und nun auf sie zu warten schien.
  


  
    »Ich wünsche der Lady und dem Gentleman einen guten Abend«, sagte der Mann. »Oder einen entsetzlichen, Furcht einflößenden Abend, wenn ihr euch nicht vorseht. In diesem Haus geschehen merkwürdige Dinge.« Ein strenger Blick ging in Richtung der Kinder, die mittlerweile alle in Hörweite standen. »Ja, merkwürdige Dinge.«
  


  
    Die Mädchen in der Gruppe kicherten nervös.
  


  
    *Wenn wir ihnen wirklich Angst einflößen wollen, sollten wir die Sache mit dem Spukhaus sein lassen*, sagte Surreal auf einem mentalen Faden, wobei sie den Kopf in Richtung der Kinder neigte. *Wir sollten einfach ein paar von ihnen in die Küche von Burg SaDiablo werfen.*
  


  
    *Während Mrs. Beale dort ist?*, fragte Rainier. *Das ist niederträchtig.*
  


  
    *Ich weiß.*
  


  
    »Und wer bist du, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Rainier bei dem Mann.
  


  
    »Der Hausmeister«, erwiderte der Mann. »Und ein Hausgeist.«
  


  
    »Ein Geist?«, fragte Surreal.
  


  
    Der Mann nickte. »Einer derjenigen, die versklavt worden sind, damit sie der Herrin dieses Hauses dienen.«
  


  
    »Die Angehörigen des Blutes …« Sie verbiss sich die Worte. Es war Jaenelles und Marians Vorstellung. Wenn sie wollten, dass die Landenkinder glaubten, die Angehörigen des Blutes hielten sich versklavte Geister als Dienstboten …
  


  
    Vielleicht würde es schwerer sein, als sie es sich vorgestellt hatte, diese Vorstellung der Angehörigen des Blutes zu sehen.
  


  
    *Ein Geist ist ein Dämonentoter, dessen Macht so sehr verblasst ist, dass er nur noch eine Form ohne Substanz ist*, sagte Rainier. *Was soll einem so jemand als Dienstboten nutzen?*
  


  
    *Anscheinend können sie Lampen anzünden*, antwortete Surreal. *Obwohl man meinen sollte, sie könnten sich einfach in eine Ecke stellen und selbst leuchten.*
  


  
    *Ich glaube nicht, dass sie das tun können. Und selbst wenn sie es könnten, er leuchtet jedenfalls nicht.*
  


  
    Sie war noch nicht einmal im Hausinnern, und der Ort zehrte bereits an ihren Nerven und ließ sie gereizt werden. Je schneller sie ihrer Verpflichtung nachkamen und wieder gehen konnten, desto besser. »Ist sonst schon jemand eingetroffen?«, fragte sie den Hausmeister.
  


  
    »Nein, Lady«, erwiderte er. »Du und der Gentleman seid die Ersten.«
  


  
    »Wie spät ist es?«, fragte sie Rainier.
  


  
    Er rief eine Uhr herbei, öffnete den Deckel und hielt sie ins Licht, damit Surreal sie sehen konnte.
  


  
    Im Innern des Hauses erklang irgendwo ein Gong.
  


  
    »Was ist das?«, fragte Surreal.
  


  
    Der Hausmeister zuckte mit den Achseln. »Nichts, das meinesgleichen etwas anginge.«
  


  
    Rainier schloss die Uhr wieder und ließ sie verschwinden.
  


  
    Der Gong erklang ein weiteres Mal.
  


  
    Eine Uhr? Mit gerunzelter Stirn starrte Surreal auf die Straße. Wo im Namen der Hölle steckten Lucivar und Daemon?
  


  
    »Tja, sollen wir hineingehen?«, fragte Surreal Rainier.
  


  
    »Oh, am besten wartet ihr auf den Rest der Gesellschaft«, erwiderte der Hausmeister. »Es wird weniger Spaß machen, wenn ihr nur zu zweit seid.«
  


  
    Da sie nicht davon ausging, Spaß zu haben, war der Anreiz zu warten denkbar gering.
  


  
    »Wie viele werden denn erwartet?«, erkundigte sich Rainier.
  


  
    »Immer zwölf Leute pro Rundgang«, sagte der Hausmeister.
  


  
    »Es sind zwölf Leute eingeladen worden?«, fragte Surreal.
  


  
    Der Hausmeister zuckte mit den Schultern. »Man hat mir gesagt, immer zwölf Leute pro Rundgang.«
  


  
    Sie blieben draußen stehen und warteten. Um sich die Zeit zu vertreiben, stellte Surreal sich eine Strohpuppe von Falonar vor – und fand, sie habe einiges Lob dafür verdient, dass sie sich eine Strohpuppe vorstellte. Dann stellte sie sich vor, wie sie wunderhübsche, glänzende Messer auf die Puppe warf.
  


  
    Als sie das dritte Mal bei hundert angelangt war, seufzte sie vernehmlich.
  


  
    Das musste Rainier als sein Stichwort aufgefasst haben, aktiv zu werden.
  


  
    »Was ist mit denen?« Rainier wies mit dem Kopf auf die Kinder.
  


  
    *Nein*, sagte Surreal. *Ich möchte nicht für sie verantwortlich sein. Ich bin doch kein Sceltie, der gerne schwachsinnige Schafe vor sich her treibt.*
  


  
    *Morgen könnten sie ohnehin alleine herkommen. Wenn wir sie also heute mitnehmen, sind wir im Grunde nichts als ein Alibi*, entgegnete Rainier. Als sie zögerte, fügte er hinzu: *Willst du diese familiäre Verpflichtung nun hinter dich bringen oder nicht?*
  


  
    Wenn man es so formulierte … *Ja. Na gut. In Ordnung.*
  


  
    »Wie wäre es, wenn sieben von ihnen den Rundgang zusammen mit uns machen?«, fragte Rainier den Hausmeister. »Dann wären wir zu neunt im Haus, und es gäbe noch genug freie Plätze, damit sich uns die anderen bei ihrer Ankunft anschließen können.«
  


  
    Der Hausmeister zuckte mit den Achseln.
  


  
    *Ich schätze mal, Geister sind genauso gut im Erteilen von Auskünften wie du im Rechnen*, sagte Surreal zu Rainier. *Wenn Sadi und Yaslana eintreffen, macht das elf, nicht zwölf.*
  


  
    *Ich bin davon ausgegangen, dass der Höllenfürst ebenfalls eingeladen ist.*
  


  
    *Mutter der Nacht, ich hoffe nicht!*
  


  
    Seine Belustigung vibrierte den mentalen Faden entlang, doch Rainier verzog keine Miene, als er sich an die Kinder wandte. »Also gut. Die sieben Ältesten von euch dürfen uns begleiten.«
  


  
    Die nächsten Minuten lang wurde gestritten, gefeilscht und verhandelt.
  


  
    Rainier sagte: *Ich habe gedacht, so wäre es am einfachsten. Die Jüngeren können an einem anderen Abend wiederkommen. *
  


  
    Surreal musterte die Gruppe Kinder, als befände sie sich auf einem Fest bei Hofe. *Nichts wird einfach sein. Es gibt hier einen dominanten Gockel und ein kleines Luder, das das dominante Weibchen in der Gruppe ist. Aber nicht alle Kinder hier folgen den beiden. Deshalb werden Gockel und Luder versuchen, deine Altersanforderung zu ignorieren, damit stattdessen ihre Anhänger zusammen mit ihnen das Haus besichtigen können.*
  


  
    Rainier reagierte nicht direkt auf ihre Einschätzung, doch ein scharfer Pfiff seinerseits sicherte ihm die Aufmerksamkeit der Kinder. Binnen weniger Augenblicke hatte Rainier die jüngeren Kinder aussortiert und die sechs ältesten ausgewählt – drei Jungen und drei Mädchen – und wollte soeben eine Münze werfen, um zwischen den letzten beiden Kindern zu entscheiden, als Surreal ihm mental auf die Schulter klopfte.
  


  
    *Da ist noch einer*, sagte sie mit einem Blick auf den Jungen, der sich auf der anderen Seite des Zaunes herumtrieb. Er war nicht wie die anderen. Der da war ein Außenseiter, der nur einbezogen wurde, wenn noch jemand für ein Spiel gebraucht wurde, doch er war niemand, den die anderen an etwas Besonderem teilhaben ließen.
  


  
    »Wie sieht’s aus, Junge?«, fragte Rainier und hielt eine Kupfermünze empor. »Wir könnten noch eine Münze für den letzten Platz werfen.«
  


  
    Kurzes Zögern. Dann sah der Junge zu den anderen Kindern hinüber und wich kopfschüttelnd zurück.
  


  
    Die Seite mit dem Wappen gewann, und der vierte Junge gesellte sich zu den anderen.
  


  
    »Hier entlang also«, sagte der Hausmeister und öffnete die Tür, blieb aber vorsichtig draußen stehen.
  


  
    Surreal hatte ein eigenartiges Gefühl, als sie in das Haus trat, als bedürfe es mehr als eines Schrittes, um die Türschwelle zu überqueren. Vielleicht lag es an den ganzen Illusionszaubern, die das Haus umgeben mussten. Wären Angehörige des Blutes mit helleren Juwelen mehr oder weniger davon betroffen? Sie würde Marian fragen müssen, da die Haushexe die Einzige in der Familie war, die helle Juwelen trug.
  


  
    »Der Salon befindet sich auf der rechten Seite«, erklärte der Hausmeister.
  


  
    Da hinter ihr die Kinder ins Haus drängten, trat Surreal weiter in die Diele – und ein unangenehmer Geruch stieg ihr in die Nase.
  


  
    »Wartet einfach dort«, sagte der Hausmeister, der immer noch draußen stand.
  


  
    Rainier, der das Haus als Letzter betreten hatte, ging nun als Erster in den Salon.
  


  
    Während Surreal abwartete, bis die Kinder Rainier gefolgt waren, roch sie wieder … etwas … und sah sich um. Es schien von der Treppe herzukommen, doch der Geruch war wieder verschwunden, bevor sie bestimmen konnte, woher er stammte, und in diesem Teil des Korridors befand sich nichts außer einem Spiegel gegenüber der Treppe. Ansonsten stand nur ein Kleiderständer in der Diele, von dem der Geruch gewiss nicht herrührte.
  


  
    Mit einem Seufzen betrat sie den Salon. In einer Stunde würde sie ihre Pflicht gegenüber der Familie erfüllt haben, und Rainier die seine gegenüber der Königin, und sie könnten zu einem sauberen Restaurant in Amdarh aufbrechen und ein spätes Abendessen zu sich nehmen, während sie überlegten, wie es sich vermeiden ließ, diesen verfluchten Ort je wieder zu erwähnen.
  


  
    Sie kamen nicht. Die Bastarde kamen nicht! Wie konnten sie die Aufforderung einfach ignorieren? Er hatte das Schreiben so sorgfältig formuliert, damit sie sich auf keinen Fall davor drücken konnten, an der abendlichen Aktivität teilzunehmen.
  


  
    Es war ein wenig riskant gewesen, die Einladungen derart spät zu verschicken, doch er hatte die Verzögerung gegen das Risiko abwägen müssen, dass sie miteinander oder schlimmer noch, mit den Ladys reden könnten. Und dennoch, er hatte ihnen genug Zeit eingeräumt – falls sie ihren Ehefrauen so treu ergeben waren, wie sie vorgaben.
  


  
    Bastarde! Er hatte in dem Mann, der mit Lady Surreal gekommen war, ihren Begleiter aus der Buchhandlung in Amdarh wiedererkannt, doch er wusste nicht, wer er war. Wahrscheinlich niemand von Bedeutung. Wahrscheinlich nur der Zuchthengst, auf dem Surreal derzeit ritt. Von seiner Position aus hatte er das Juwel im Ring des Mannes nicht sehen können. Er wusste also nicht zu sagen, welche Macht das Haus soeben betreten hatte.
  


  
    Egal. Er hatte diese Unterhaltung für die Familie SaDiablo vorbereitet. Kein Mann kam an die anderen beiden heran, also stellte der Begleiter des Miststücks keine Bedrohung für seine Pläne dar.
  


  
    Wenigstens hatte der Mann höflicherweise ein paar Kinder eingeladen. Es war notwendig, dass Kinder an der Unterhaltung teilnahmen, und als freundlicher Hausmeister hätte er ein paar von ihnen zusammen mit den Angehörigen des Blutes in das Haus gelassen. Doch jetzt würden sich die Angehörigen des Blutes für das Wohlergehen der Kinder verantwortlich fühlen, da sie die Einladung ausgesprochen hatten.
  


  
    Vorausgesetzt natürlich, die Angehörigen des Blutes fühlten sich überhaupt je für ihre Handlungen verantwortlich.
  


  
    Egal. Die Kinder waren auf ihre Einladung hin im Haus, und das sollte besser funktionieren, als er vorhergesehen hatte.
  


  
    Er sah zur Straße, wobei sein Blick an dem Jungen vorüberglitt, der immer noch auf der anderen Seite des Tores 
     stand, in der Hoffnung, sie erscheinen zu sehen. Wenn er erst einmal die Tür zumachte, würden sämtliche Zauber ausgelöst – und würden bestehen bleiben, solange noch ein Einziger der Besucher am Leben war.
  


  
    Sadi und Yaslana waren nicht gekommen. Wie dem auch sei.
  


  
    Das Spiel konnte beginnen.
  


  
    

  


  
    An der Fassade des Hauses bröckelte die Farbe ab, und manche Fensterläden sahen aus, als hingen sie nur noch an einem einzigen Nagel. Der Salon passte gut zum äußeren Zustand des Hauses: abblätternde Tapete, die glücklicherweise so verblasst war, dass die Farben kaum zu erkennen waren, Spitzengardinen, die aussahen, als würden sie zerreißen, sobald man den Versuch unternähme, sie zu reinigen, sowie Sitzmöbel, die den angefressenen Löchern in den Polstern nach zu schließen etlichen Generationen von Mäusen ein Zuhause geboten hatten.
  


  
    »Es ist grässlich«, sagte der älteste Junge mit einem wohligen Schaudern.
  


  
    »Die Angehörigen des Blutes leben nicht in solchen Behausungen«, sagte Rainier, dessen Stimme alles andere als wohlig klang.
  


  
    »Ich früher schon«, sagte Surreal, die durch das Zimmer wanderte. Eine Welle des Ärgers wusch aus Rainiers Richtung über sie, doch sie fuhr fort, das Zimmer zu mustern. Sollte es hier nicht spuken? Obwohl sie jede Wette einginge, dass es Marian schon einen kalten Schauder über den Rücken gejagt hatte, sich das Haus bloß anzusehen.
  


  
    »Lady Surreal, keiner von uns beiden lebt an einem solchen Ort.«
  


  
    Es war mehr als Ärger. Rainier war wütend, dass jemand, selbst wenn es sich um Landenkinder handelte, denken könnte, die Angehörigen des Blutes fänden ein solches Haus behaglich.
  


  
    »Nicht jetzt.« Surreal konzentrierte sich auf ein Porträt über dem Kamin. Stimmte etwas mit den Augen des Mannes 
     nicht? »Aber jedes Mal, wenn ich mich darauf vorbereitet habe, jemanden umzubringen, und nicht wollte, dass jemand von meiner Anwesenheit in dem betreffenden Teil des jeweiligen Territoriums erfuhr, bin ich ein paar Tage lang in einem leer stehenden Haus wie diesem hier abgestiegen.«
  


  
    Manchmal hatte sie es vorgezogen, geheim zu agieren, anstatt in einem Haus des Roten Mondes zu wohnen und sich als Hure zu verdingen, was ihr anderer Beruf gewesen war – bis ihre neu gewonnenen männlichen Familienmitglieder ihr in aller Ruhe auseinandergesetzt hatten, dass jeder Mann, der von nun an zu ihr ins Bett stieg, dies besser zu ihrem Vergnügen täte, oder er würde es den kurzen Rest seines Lebens bereuen, seinen Schwanz zum Einsatz gebracht zu haben. Soviel also zu dieser Karriere. Nun gut, den Teil ihres Lebens hatte sie schon vor ihrer Ankunft in Kaeleer hinter sich gelassen, aber es war dennoch ärgerlich, vorgeschrieben zu bekommen, dass sie sich fortan im Ruhestand befand.
  


  
    Dann bemerkte sie die Stille, und als sie sich von dem Porträt wegdrehte, erblickte sie sieben Kinder, die sie anstarrten.
  


  
    »Du bringst Leute um?«, fragte das jüngste Mädchen.
  


  
    »Ich bin früher Kopfgeldjägerin gewesen«, erwiderte Surreal unbekümmert. »Und zwar eine verdammt gute. Ich kenne alle möglichen Todeszauber.«
  


  
    *Das war vielleicht ein bisschen mehr, als sie zu wissen brauchen*, sagte Rainier.
  


  
    Da die Kinder sie ansahen wie Kaninchen, die eben einen Wolf zu Gesicht bekommen hatten, hatte Rainier wahrscheinlich Recht. Andererseits würden sie sich dank dieser Information vermutlich von ihr fernhalten und sich während des Rundgangs an ihn halten, und das war auch gut so.
  


  
    Dann sah sie Rainier an. Seine Miene wies Surreal mit Nachdruck darauf hin, dass sie ihre Aussage unbedingt abmildern sollte.
  


  
    »Aber ich bin mittlerweile im Ruhestand«, ergänzte Surreal. »Ich bringe keine Leute mehr um.« Jedenfalls nicht für Geld. »Ich bin Lady Surreal, und das hier ist Prinz Rainier.«
  


  
    »Das sind komische Namen«, sagte der älteste Junge.
  


  
    »Tatsächlich?« Rainiers Zähne knirschten so laut, dass sie sich Sorgen um seine Kiefer machte.
  


  
    *Du hast sie eingeladen, uns zu begleiten*, sagte Surreal, was ihr einen wütenden Blick Rainiers einbrachte, bevor sie sich wieder den Kindern zuwandte. »Wie heißt ihr denn?«
  


  
    Der älteste Junge, den sie als den dominanten Gockel bezeichnet hatte, hieß Kester. Sein Freund hieß Trist. Die anderen Jungen hießen Haywood, und wurde aus ihr unbegreiflichen Gründen Henn genannt, und Trout, dessen Gesicht errötete, als die anderen Jungen feixten. Doch er verbeugte sich trotzdem höflich vor ihr.
  


  
    Das dominante Weibchen hieß Ginger. Ihre Freundin, die es darauf abgesehen hatte, ebenfalls zum dominanten Weibchen zu werden, hieß Dayle. Das jüngste Mädchen hieß Sage.
  


  
    *Ist es bei den Landen üblich, ihre Kinder nach Nahrungsmitteln und Gewürzen zu benennen?*, fragte Surreal Rainier.
  


  
    *Ich weiß es nicht. Vielleicht hatten ihre Mütter gerade Hunger, als sie sich für einen Namen entscheiden mussten. Oder vielleicht lügen die Kinder, was ihre Namen betrifft, weil sie es lustig finden.*
  


  
    Eine Tür fiel krachend zu. Das Haus erbebte.
  


  
    »Ich gehe nachsehen«, sagte Surreal und durchquerte das Zimmer, die Hand genau in der richtigen Haltung, falls sie ihren Dolch herbeirufen musste. Doch als sie die Salontür erreichte, befand sich lediglich der Hausmeister in der Diele. Er war gerade im Begriff, sich von der geschlossenen Eingangstür umzudrehen.
  


  
    »So unhöflich«, murmelte er vor sich hin, als er an ihr vorüberging. »So ungehorsam. Das hatte ich nicht erwartet.«
  


  
    »Wann fängt der Rundgang an?«, erkundigte Surreal sich bei ihm.
  


  
    Er blieb nicht stehen, wandte sich nicht zu ihr um. »Findet den ersten Hinweis, dann wisst ihr, was zu tun ist«, fuhr er sie an. Er schlug eine Tür am Ende des Korridors hinter sich zu.
  


  
    Sie versuchte, dem Haus gegenüber tolerant eingestellt zu bleiben, weil es sich um Jaenelles und Marians Einfall handelte, doch sie würde sich mit ihnen über diesen kleinen Bastard unterhalten. Vorführung hin oder her, wenn er sich derart mit dem falschen Mann des Blutes anlegte, würde er bald sehr, sehr tot sein.
  


  
    Apropos Männer des Blutes …
  


  
    Sie ging auf die Eingangstür zu.
  


  
    »Ist was?«, fragte Rainier, der in den Türrahmen zum Salon trat.
  


  
    »Ich sehe mal nach, ob Nachzügler eingetroffen sind«, sagte Surreal. »Schaut ihr euch nach dem ersten Hinweis um. Er muss sich im Salon befinden, da wir von dem wandelnden Haufen Aas dorthin geführt worden sind.«
  


  
    »Surreal.« Rainier wies mit dem Kopf auf die Kinder.
  


  
    Sie drehte sich um und bedachte ihn mit einem Blick, der ihn einen Schritt zurückweichen ließ. Dann riss sie die Haustür auf – und starrte die Backsteinmauer vor sich an. Vorsichtig streckte sie den Arm aus. Sie war sich sicher, dass ihre Hand durch die Illusion hindurchgleiten würde – oder etwas »Gespenstisches« auslösen. Doch ihre Handfläche stieß auf massiven Backstein.
  


  
    »Beim Feuer der Hölle«, murmelte sie. »Ich schätze mal, wir verlassen das Haus nicht durch die gleiche Tür, durch die wir es betreten haben.« Und nun, da die Tür zu war, wurde der Geruch in der Diele stärker – und vertrauter.
  


  
    In der Nähe der Treppe. Aber wo …?
  


  
    Mithilfe von ein paar Tropfen der Macht ihres grünen Geburtsjuwels erschuf sie eine Kugel Hexenlicht – und runzelte die Stirn, als irgendwo im Haus ein Gong ertönte. Doch sie vergaß das Geräusch wieder, als sie in dem Licht eine Tür unter den Treppenstufen erkannte. Es gab keinen sichtbaren Türknauf, aber es musste einen Riegel geben, der sich ganz einfach finden und aufmachen ließ. Ansonsten hätte der Wandschrank keinerlei Nutzen.
  


  
    Als sie näher trat, verstärkte sich der Geruch.
  


  
    Ja, da war der Riegel, der so konstruiert war, dass er wie 
     ein Astknoten in der Wandverkleidung aussah. Sie bewegte das Hexenlicht, damit sie etwas sehen konnte, während sie die Tür öffnete und …
  


  
    »So ein Mist.«
  


  
    »Hast du den Hinweis gefunden?«, fragte Rainier, der die Diele durchquerte und sich zu ihr gesellte.
  


  
    Sie zog die Tür noch ein wenig weiter auf, damit sie beide ins Innere blicken konnten. »Ich weiß nicht, ob es ein Hinweis ist, aber ich habe tatsächlich eine Leiche in einem Wandschrank gefunden.«
  

  
  


  
    Kapitel 10
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Daemon ging eifrig, aber erschöpft auf die Zimmerflucht des Gefährten zu. Normalerweise bereitete es ihm Vergnügen, sich um den geschäftlichten Aspekt seiner Herrschaft über Dhemlan und die Besitzungen und das Vermögen der Familie zu kümmern, doch an diesem Tag fühlte sich alles wie eine Handvoll Kies an, mit der ihn jemand bewarf. Bevor er sich dem besten Teil des Tages hingab – den Stunden mit Jaenelle – sehnte er sich nach einer langen, heißen Dusche. Nein. Nach einem Bad. Der Luxus, all die geschwätzigen Stimmen von sich zu waschen, mit denen er sich den Vormittag über bei einer Besprechung nach der anderen herumgeschlagen hatte, sowie den ganzen Schreibkram, durch den er sich im Lauf der vergangenen Stunden gekämpft hatte. Der Umgang mit ihm machte die dhemlanischen Königinnen immer noch nervös, und das konnte er verstehen. Als Jaenelles Leben von einer Hexe bedroht worden war, die davon besessen gewesen war, ihn zu besitzen, hatte er auf brutale Weise klargestellt, was er tun würde, um jemanden zu beschützen, den er liebte. Deshalb konnte er nachvollziehen, weshalb die Provinzköniginnen ihm unbedingt versichern wollten, dass sie die Gebiete, die sie innerhalb seines Territoriums beherrschten, durchaus unter ihrer Kontrolle hatten.
  


  
    Aber die ganzen verdammten Einzelheiten brauchte er nun wirklich nicht zu wissen.
  


  
    Und er brauchte auch nicht noch jemanden, der versuchte, ihm eine Einladung zu der Privatbesichtigung des Spukhauses abzuschwatzen, von der alle zu wissen schienen. Alle außer ihm natürlich, denn warum sollte ausgerechnet 
     Jaenelles Ehemann über eine Besichtigung in privatem Rahmen Bescheid wissen? Beim Feuer der Hölle! Bei seiner Ankunft in der Burg hatte er eine Botschaft von Lord Khardeen vorgefunden, der sich mit ihm über das verdammte Haus unterhalten wollte – und Khary lebte am anderen Ende des Reiches!
  


  
    Gerüchte, ermahnte er sich selbst. Nichts als Gerüchte, die zu erwarten gewesen waren. Alle waren neugierig auf diese Attraktion, die Jaenelle und Marian erschaffen hatten.
  


  
    Beim Anblick des Briefumschlags auf dem Frisiertisch stieß er ein Geräusch aus, das halb Seufzer, halb verärgertes Schnauben war. Zweifellos handelte es sich mal wieder um eine Einladung zu irgendeinem Herbstfest. Er würde Jaenelle fragen müssen, wie viele dieser Veranstaltungen sie zu besuchen gewillt war. Besser noch, er würde den Höllenfürsten fragen, wie viele der Herrscher von Dhemlan besuchen musste.
  


  
    Er griff nach dem Umschlag und stellte fest, dass es sich um hochwertiges Papier handelte. Dann drehte er ihn um. Nur ein einfaches Schmucksiegel, das in das Wachs geprägt war. Nichts, das zu einer Adelsfamilie oder einem Hof gehörte. Jedenfalls erkannte er es nicht wieder. Der Umschlag war in einer ihm unbekannten Männerhandschrift beschriftet.
  


  
    Er öffnete den Umschlag und zog die Einladung hervor. Augenblicke später richtete er seinen ganzen Zorn gezielt auf einen anderen Geist. *Beale!*
  


  
    Während er darauf wartete, dass der Butler der Burg auf seinen Ruf antwortete, ging er in dem Zimmer auf und ab. Er war zu aufgebracht, um still zu stehen, fühlte sich jedoch immer mehr gefangen von seinem eigenen Bedürfnis nach Bewegung. Verdammt, verdammt, und nochmals verdammt!
  


  
    Es klopfte zögerlich an der Tür, was ihm zeigte, wie sehr sein Wutausbruch Beale verunsichert hatte.
  


  
    Da die Versuchung zu groß war, die Tür – und dann den Mann – in Stücke zu reißen, zwang er sich dazu, stehen zu 
     bleiben, und öffnete die Tür mithilfe der Kunst, um seine Selbstbeherrschung zu demonstrieren.
  


  
    »Prinz?«, fragte Beale beim Eintreten. Keine Spur von Angst lag in seiner Stimme oder Haltung, aber in den Augen … Ja, da war Angst. Immerhin konnte ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel einem Krieger mit rotem Juwel schrecklichen Schaden zufügen – besonders, wenn es in seiner Absicht lag, den anderen zu verstümmeln und nicht umzubringen.
  


  
    »Erklär mir das.« Daemon hielt ihm die Einladung entgegen.
  


  
    Beale trat gerade so weit vor, dass er die Einladung nehmen und lesen konnte. Dann warf er einen Blick auf die kleine Uhr auf dem Frisiertisch. Seine Haut wurde aschgrau, als er Daemon entschuldigend und voller Entsetzen ansah.
  


  
    »Ich bin die letzten Stunden unten in meinem Arbeitszimmer gewesen und habe Schreibarbeiten erledigt«, sagte Daemon durch zusammengebissene Zähne hindurch. »Ich bin zu Hause gewesen, Beale. Es ist unentschuldbar, dass ich diese Einladung missachtet habe.« Diesen Befehl, um genau zu sein. Sie verstanden beide, was die Formulierung bedeutete.
  


  
    »Der Bote war recht genau«, stammelte Beale. »Die Einladung sollte im Gemach des Gefährten abgeliefert werden. Er sprach von einer Räumlichkeit, nicht von der Person. Deshalb bin ich davon ausgegangen, da der Gefährte der Empfänger war, dass die Lady einen privaten Abend plant und einen Freund gebeten hat, den Umschlag zu adressieren, damit der Inhalt noch ein wenig länger eine Überraschung bliebe.«
  


  
    Beim Feuer der Hölle! Beale war romantisch veranlagt. Wer hätte das gedacht? Er hatte die Botschaft nach oben gebracht, weil er davon ausgegangen war, die Königin wünsche einen sinnlichen Abend mit ihrem Gefährten.
  


  
    Daemon überlegte kurz, was sich alles daraus ergab. »Abendessen?«
  


  
    »Da wir damit gerechnet haben, dass du heute Abend deine Gemächer nicht verlassen würdest …«
  


  
    Genausowenig wie das Bett, fügte Daemon insgeheim hinzu.
  


  
    »… hat Mrs. Beale ein paar Speisen geplant, die keinen Schaden nähmen, sollte die Mahlzeit … unterbrochen werden.«
  


  
    Er stellte sich lieber nicht vor, wie Beale und Mrs. Beale über sein Liebesleben sprachen.
  


  
    »Es tut mir wirklich leid, Prinz«, sagte Beale. Er wandte den Kopf ab, und die leichte Veränderung seiner Miene zeigte an, dass er eine Unterhaltung auf einem mentalen Faden führte. Dann entspannte er sich ein wenig, als er sich wieder Daemon zuwandte. »Mrs. Beale packt das Essen zusammen. Ich hatte bereits ein paar Flaschen Wein ausgesucht, die wird sie also mit dazulegen. Du wirst ein bisschen zu spät eintreffen, aber vielleicht stellt ja ein feierliches Picknick im Mondschein eine ausreichende Entschuldigung dar?«
  


  
    Sie hörten es beide gleichzeitig – die Geräusche, als sich jemand im Nachbarzimmer bewegte.
  


  
    Jaenelle war zu Hause. Dass sie sich hier befand, anstatt den ersten Rundgang durch ihre kostbare Attraktion zu überwachen, bedeutete, dass seine Abwesenheit aufgefallen war, und er eine heftige Nacht vor sich hatte.
  


  
    Lass das, ermahnte er sich selbst. Besudele sie nicht mit den Erinnerungen daran, wie andere Frauen reagiert hätten.
  


  
    Es war eine gerechte Ermahnung, die seine Verbitterung und seinen Kummer jedoch nicht schmälern konnte.
  


  
    »Ich werde es der Lady erklären«, sagte Beale und straffte die Schultern.
  


  
    »Nein.« Daemon griff nach der Einladung. »Woran es auch gelegen haben mag, ich bin immer noch derjenige, der letzten Endes darüber Rechenschaft schuldig ist.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Nein.« Er zögerte. »Ich weiß dieses Angebot wirklich zu schätzen, Beale.«
  


  
    Er wartete, bis Beale fort war. Dann näherte er sich der Verbindungstür und klopfte an.
  


  
    »Herein.«
  


  
    Als er das Zimmer betrat, das er gewöhnlich als ihr gemeinsames Schlafzimmer betrachtete, und das er im Moment am liebsten aus seinen Gedanken verbannt hätte, schenkte Jaenelle ihm einen verwirrten Blick. Anschließend richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Kleiderschachtel auf dem Bett. »Auf dem Heimweg habe ich in Amdarh vorbeigeschaut. Ich wollte sehen, ob das Kleid fertig ist, und das war es.« Sie wirkte glücklich und aufgeregt, als sie den Deckel der Schachtel zur Seite schleuderte. »Wieso hast du angeklopft?«
  


  
    »Ich war mir nicht sicher, ob ich willkommen bin.«
  


  
    Sie hörte auf, das Kleid auszupacken, richtete sich auf und wandte sich ihm zu. Ihre saphirblauen Augen waren beängstigend kalt und leer.
  


  
    Sie waren immer noch dabei, an schwierigen Aspekten ihrer Beziehung zu arbeiten, wunden Stellen, die im Laufe der Monate von Jaenelles Genesung entstanden waren – als beide unsicher gewesen waren, ob der jeweils andere ihn immer noch wollte. Folglich waren seine Worte eine Warnung: Er hatte etwas getan, das dazu führen könnte, dass sie ihn aussperrte. Für immer.
  


  
    »Was soll das heißen?«, fragte sie eine Spur zu sanft.
  


  
    Ihn befiel das verzweifelte Verlangen, sie zu halten, sich zu bestätigen, dass es letzten Endes nichts weiter als ein kleiner Fehler gewesen war. Doch dem war nicht so. Nicht im Falle eines Mann des Blutes, der einen Ehering trug. Nicht wenn die Ehe noch so frisch war, dass er sich noch immer nicht an den Ring an seinem Finger gewöhnt hatte – oder an die Freude zu wissen, dass es den Ring überhaupt gab.
  


  
    Deshalb konnte er sie nicht so berühren, wie er wollte. Konnte noch nicht einmal um Verzeihung bitten, bis er ein Zeichen von ihr erhalten hatte, dass sie ihm das Flehen gestattete. Denn er hatte nicht nur seine Ehefrau enttäuscht, sondern auch seine Königin.
  


  
    Er reichte ihr die Einladung. »Es tut mir leid.« Wahrlich ungenügende Worte, doch mehr hatte er im Augenblick nicht zu bieten.
  


  
    Sie starrte die Einladung lange an. Dann richtete sie den Blick auf ihn.
  


  
    Ihre saphirblauen Augen glühten vor Zorn; doch es war der eiskalte Zorn, der tief im Abgrund umherwirbelte, beinahe auf der Höhe von Schwarz, der ihm besagte, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte.
  


  
    Süße Dunkelheit, sie war derart wütend auf ihn!
  


  
    »Weißt du, wo sich dieses Dorf befindet?«, fragte sie und reichte ihm die Einladung zurück.
  


  
    Er nickte.
  


  
    »Dann lass eine Kutsche vorfahren. Groß genug, dass mehrere Leute hineinpassen. Ich muss ein paar Vorräte zusammensuchen.« Sie ging auf die Tür zu, die in den Korridor führte.
  


  
    »Jaenelle …«
  


  
    »Auf der Stelle, Prinz.«
  


  
    Ihre Stimme zischte sein Rückgrat wie ein kalter Blitz entlang und ließ sein Herz rasen. Gewaltige Höhlen und Grabstätten – und ein Hauch Wahnsinn – lagen in dieser Stimme.
  


  
    Mitternacht flüsterte in dieser Stimme.
  


  
    Hexe, und nicht Jaenelle, hatte soeben den Befehl ausgesprochen. Und die Lady war alles andere als erfreut.
  


  
    Da er nichts gegen ihren Zorn unternehmen konnte, ging er nach unten, um die Kutsche vorzubereiten, damit sie auf den Winden zu dem Landendorf reisen konnten, in dem sich dieses verdammte Spukhaus befand.
  


  [image: 015]


  
    »Der ist wohl schon länger tot«, sagte Rainier und hielt sich Mund und Nase mit der Hand zu.
  


  
    Surreal starrte die Leiche in dem Wandschrank an. »Ja. Ist immerhin schon lange genug hier, um zu stinken. Aber jemand, der eine Illusion dieses Gesichtes getragen hat, hat uns ins Haus gelassen und ist vor einer Minute an mir vorbeigegangen und dann durch die Tür am Ende des Korridors verschwunden.« Die Schilde hatten den Geruch gedämpft, 
     bis sie die Tür geöffnet hatte. Jetzt bestand kein Zweifel mehr daran, dass sie verwesendes Fleisch vor sich hatten.
  


  
    »Welche Tür?«, fragte Rainier.
  


  
    Sie blickte zum Ende des Korridors. »Die Tür, die nicht mehr da ist.«
  


  
    »Beim Feuer der Hölle«, murmelte Rainier. »Was ist hier los? Und wo stecken Jaenelle und Marian?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf und trat dann einen Schritt auf die Leiche zu. War das …? Ja. Zwischen dem Oberschenkel und der Hand des toten Hausmeisters steckte ein Blatt Papier. Natürlich befand es sich zwischen den Körperteilen, die am weitesten von der Tür entfernt waren.
  


  
    Sie griff in den Wandschrank, zog das Papier heraus, schüttelte ein paar Maden ab und trat dann zurück. Anschließend machte sie die Tür zu, um den Geruch abzumildern.
  


  
    »Draußen wird es dunkel – und hier drinnen sogar noch dunkler«, sagte Rainier. »Gehen wir besser in den Salon und zünden ein paar Lampen an, bevor sich die Kinder ängstigen.«
  


  
    »Die Kinder werden sich so oder so ängstigen, ob wir nun Lampen anzünden oder nicht«, erwiderte Surreal.
  


  
    »Ich begreife einfach nicht, was sich Jaenelle und Marian dabei gedacht haben.«
  


  
    Surreal wedelte mit dem Papier. »Da ich anscheinend den ersten Hinweis entdeckt habe, sollten wir Licht machen und es herausfinden.«
  


  
    Sobald sie in den Salon zurückgekehrt waren, sagte Dayle: »Wo spukt es denn nun? Hier ist es langweilig.« Dann schob sie schmollend die Unterlippe vor.
  


  
    Vielleicht fanden erwachsene Landen Schmollmünder süß. Was Surreal betraf, war man, wenn man alt genug war, sich selbst auf den Beinen zu halten, zu alt, um einen Schmollmund zu ziehen und dabei süß auszusehen.
  


  
    *Schlag es dir aus dem Kopf*, sagte Rainier.
  


  
    *Ich habe überhaupt nichts vorgehabt.*
  


  
    *Du wolltest ihr vorschlagen, die Tür unter der Treppe aufzumachen.*
  


  
    Natürlich hatte sie das gewollt. *Wenn sie nicht mit dem Schmollen aufhört, streue ich ihr Maden in die Haare.*
  


  
    Ein Zögern. Gerade lange genug, um ihr zu vermitteln, dass er sich die Möglichkeit bildlich vorstellte – und die Vorstellung genoss.
  


  
    Derart aufgeheitert wartete sie, bis Rainier mithilfe der Kunst zwei Öllampen entzündet hatte.
  


  
    Irgendwo in dem Haus gongte es zweimal.
  


  
    Rainier hielt eine Lampe hoch, während sie das Papier auffaltete.
  


  
    »Es gibt dreißig Ausgänge aus dem Spukhaus, aber ihr werdet vorsichtig nach ihnen suchen müssen, denn sie sind von Gefahren umgeben. Jedes Mal, wenn Kunst eingesetzt wird, wird ein Ausgang versiegelt, sodass dieser Weg euch verschlossen bleibt. Sobald der letzte Ausgang versiegelt ist, werdet ihr Teil des Hauses – und bleibt für immer bei uns.«
  


  
    »Was im Namen der Hölle …?«, setzte Rainier an, der Surreal folgte, als sie sich von den Kindern fortbewegte.
  


  
    »Der Gong«, flüsterte sie, sobald sie in der Nähe der Tür standen. »Er ist zweimal erklungen, als du die Zungen Hexenfeuer erschaffen und die Lampen angezündet hast. Ich habe es gehört, als ich das Hexenlicht gemacht habe.« Das immer noch in der Diele schwebte.
  


  
    »Als ich nach der Uhrzeit gesehen habe, habe ich eine Taschenuhr herbeigerufen und wieder verschwinden lassen«, erwiderte Rainier flüsternd.
  


  
    »Wir haben uns also fünfmal der Kunst bedient, seitdem wir durch das Tor im Gartenzaun getreten sind.«
  


  
    »Fünf Mal, an die wir uns erinnern können.«
  


  
    Er hatte Recht. Die Angehörigen des Blutes – besonders diejenigen mit dunklen Juwelen – waren so sehr daran gewöhnt, die Macht zu nutzen, die durch sie hindurchfloss, dass sie sich oft gar nicht bewusst waren, sich wieder einmal der Kunst bedient zu haben.
  


  
    »Der Gong muss ein Zeichen dafür sein, dass die Kunst benutzt wurde«, sagte Surreal mit einem Seitenblick auf die 
     Kinder, um sicherzustellen, dass Rainier und sie sich immer noch außer Hörweite befanden.
  


  
    »Oder ein Zeichen dafür, dass ein Ausgang geschlossen worden ist, weil Kunst benutzt wurde.« Dann fügte Rainier auf einem mentalen Faden hinzu: *Aber auf diese Weise miteinander zu kommunizieren, scheint nichts auszulösen … womit auch immer wir es hier zu tun haben.*
  


  
    Sie warteten, aber es gongte nicht.
  


  
    Surreal las die Nachricht ein weiteres Mal und grübelte, was sie zu bedeuten hatte.
  


  
    *Rainier … Ich kann unmöglich die Einzige gewesen sein, die eine Einladung erhalten hat.*
  


  
    *Eine Einladung, in eine Falle zu laufen, wie es aussieht.*
  


  
    *Ja.* Sie gestattete sich einen Augenblick, um darüber nachzudenken. *Die anderen sind noch nicht aufgetaucht, und wir wissen nicht, wie viele Einladungen verschickt worden sind.*
  


  
    *Ich gehe jede Wette ein, dass Yaslana und Sadi auch Einladungen erhalten haben. Und der Hausmeister, oder wer immer er sein mag, hat gesagt, dass es zwölf Besucher pro Rundgang geben soll.*
  


  
    *Das bedeutet nicht, dass man zwölf von uns erwartet hat.* Sie betrachtete die Nachricht. *Jedes Mal, wenn Kunst eingesetzt wird, wird ein Ausgang versiegelt. Es gibt dreißig Ausgänge. So viele Male können sich wohl im Haus sämtliche Angehörige des Blutes zusammen der Kunst bedienen. Je mehr Angehörige des Blutes sich also hier befinden, desto geringer ist unsere Chance, einen Ausgang zu finden, solange es überhaupt noch einen Ausweg gibt!*
  


  
    *Stimmt*, sagte Rainier. *Was schlägst du also vor?*
  


  
    Sie reichte ihm die Botschaft. *Dass wir das Spiel nicht mitspielen, sondern versuchen, auf direktem Wege zu entkommen. *
  


  
    Sie kehrte in die Diele zurück und öffnete die Haustür. Dahinter befand sich noch immer massiver Backstein. Aber Backstein kam nicht gegen einen Schlag mit der grauen Macht an.
  


  
    Surreal wandte sich nach innen und stieg rasch in den Abgrund hinunter, bis sie ihr inneres Netz und die ganze Kraft ihrer grauen Juwelen erreicht hatte. Dann machte sie kehrt und schnellte wie ein Pfeil mentaler Macht empor, der von einem Bogen abgeschossen worden war.
  


  
    Sie hob die rechte Hand und zielte auf die Backsteine, die den Eingang verschlossen. Das graue Juwel in ihrem Ring blitzte auf, als sie einen so machtvollen Schlag ausführte, dass er die ganze verdammte Mauer zum Einsturz hätte bringen müssen.
  


  
    Sie starrte die unversehrten Mauersteine an. Dann hörte sie ein merkwürdiges Krachen. Ein Knistern.
  


  
    »Surreal!«
  


  
    Ihr blieb keine Zeit, um zu antworten. Auf einmal wickelte sich ihr eine Art Netz um Kopf und Oberkörper. Sehen konnte sie es nicht. Sie konnte es nicht mit den Fingern ertasten. Doch es fühlte sich wie ein Netz an, das aus Blitzen und Draht bestand, ihre Haut durchdrang und sich immer enger zusammenzog, bis es ihre Lungen zusammendrückte und ihr die Kehle zuschnürte.
  


  
    Ihr Herzschlag donnerte ihr in den Ohren, als sie krampfhaft um Atem rang und ums Überleben kämpfte.
  


  
    »Surreal!«
  


  
    Rainier schlang die Arme um sie.
  


  
    Sie hörte, wie er in ohnmächtiger Wut knurrte. Hörte, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Vielleicht war das aber auch ihr Herz.
  


  
    Als Nächstes hörte sie den Gong.
  


  
    Mit einem Mal war das Netz verschwunden, und sie konnte wieder frei atmen.
  


  
    »Mutter der Nacht«, keuchte sie.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte er.
  


  
    Nein. »Weiß nicht.« Mist, Mist, Mist. Das tat weh!
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    Sie lag auf dem Fußboden. Konnte sich nicht daran erinnern, zusammengebrochen zu sein. Da Rainier so zuvorkommend war, sie zu stützen, lehnte sie sich an ihn.
  


  
    »Rückprall«, sagte sie. Beim Schlucken zuckte sie unwillkürlich zusammen. »Es muss Zauber geben, die einen Käfig um das Haus gebildet haben. Ich habe bei meinem Versuch, die Mauer zu öffnen, dagegengeschlagen. Und sie haben zurückgeschlagen.«
  


  
    Sie versuchte aufzustehen – und war nicht gerade glücklich darüber, dass sie dafür Rainiers Hilfe benötigte.
  


  
    *Falls Sadi und Yaslana eingeladen worden sind, dann ist dieser Käfig dazu bestimmt, die schwarze und schwarzgraue Macht einzudämmen*, sagte Rainier.
  


  
    *Genau.* Und das waren keine guten Neuigkeiten für sie oder Rainier.
  


  
    »Komm zurück in den Salon«, sagte er und führte sie auf das Zimmer zu. »Du solltest dich hinsetzen.«
  


  
    »Mir geht es gut.« Ihr musste es gutgehen. »Ich muss mich nicht setzen.« Oder genauer gesagt, wollte sie lieber nicht herausfinden, dass sie zu zittrig war, um alleine wieder aufzustehen, falls sie sich erst einmal hinsetzte.
  


  
    *Sieht aus, als würden wir das Spiel spielen müssen*, sagte Rainier. *Der einzige Ausweg besteht darin, einen dieser Ausgänge zu finden.*
  


  
    Surreal nickte. *Aber zuerst müssen wir eine Möglichkeit finden, die anderen zu warnen, bevor sie hier hereinspazieren. Und dann bringen wir uns und die Kinder hier raus.*
  


  
    *Ohne uns der Kunst zu bedienen.*
  


  
    *Ohne uns der Kunst zu bedienen.*
  


  
    Rainier zögerte. *Meinst du wirklich, Jaenelle und Marian stecken hinter all dem?*
  


  
    *Das spielt im Moment keine Rolle, oder?*
  


  
    

  


  
    Alles hat seinen Preis. Das war eine gebräuchliche Redewendung unter den Angehörigen des Blutes. Alles hat seinen Preis.
  


  
    Und der Preis, wenn man versuchte, sein Spiel durch Mogeleien zu beenden, bestand aus Schmerzen.
  


  
    Der Käfigzauber hatte genauso gewirkt, wie man es ihm 
     beschrieben hatte: Er hatte die Macht der Hexe gegen sie selbst gewandt und ihr große Schmerzen verursacht.
  


  
    Doch nicht so viel körperlichen Schaden, dass Surreal aus dem Spiel ausscheiden musste.
  


  
    Leider war der Käfigzauber nicht genauso wirksam, wenn er ein zweites Mal ausgelöst wurde, und aus diesem Grund war der Schmerz derart heftig – um jeden davon abzuhalten, ein zweites Mal zu versuchen, den Zauber zu durchbrechen.
  


  
    Warum standen Surreal und Rainier bloß herum? Warum taten sie nichts? Sie hatten den ersten Hinweis. Hatten den einzigen Hinweis.
  


  
    Er hatte lange überlegt, ob er ihnen überhaupt einen Hinweis geben sollte, doch es erschien ihm notwendig. Wenn seine Figur Landry Langston in ein Haus geraten würde, dessen Fallstricke sich jedes Mal enger zögen, wenn er seine neu erlernten Fähigkeiten in der Kunst einsetzte, musste er eine Chance haben, der Gefahr zu entkommen – und die Leser mussten sich der Gefahr bewusst sein.
  


  
    Außerdem bedeutete der Umstand, dass es jedes Mal gongte, wenn einer von ihnen sich der Kunst bediente, dass keiner es leugnen konnte, Kunst angewandt zu haben – und sie alle durch diese Anwendung einer weiteren Fluchtmöglichkeit beraubt zu haben.
  


  
    Aber wieso …?
  


  
    Verdammt! Sie benutzten diese mentalen Fäden, um sich miteinander zu unterhalten! Daran hatte er nicht gedacht. Hatte nichts unternommen, um sie dafür zu bestrafen. Wie sollte er sich Notizen für Dialoge machen, wenn er nicht hören konnte, was sie sagten?
  


  
    Egal. Er ging jede Wette ein, dass dieses Luder Surreal und ihr Zuchthengst auch laut einiges zu sagen haben würden, sobald sie erst einmal seine kleinen Überraschungen zu sehen bekämen.
  


  
    

  


  
    Surreal wandte sich zu den Kindern um, eine Hand mit leicht gekrümmten Fingern ausgestreckt. »Wir müssen 
     etwas finden, das ungefähr diese Größe hat – ein Dekorationsstück oder einen Stein oder, beim Feuer der Hölle, sogar einen losen Mauerziegel. Fangt an zu suchen.«
  


  
    Trout und Sage eilten sofort auf die übervollen Tische zu, aber Kester fragte mit einem höhnischen Feixen: »Wieso denn? Werden wir endlich etwas Unheimliches erleben, wenn wir suchen gehen?«
  


  
    »Wenn ihr nicht suchen geht, könnt ihr erleben, wie ich euch so fest in den Hintern trete, dass ihr an die Decke knallt.« Na gut. Im Moment würde sie zu Boden sacken, sobald sie auch nur einen Schritt tat, aber das wusste niemand außer Rainier. »Tu, was man dir sagt, Junge. Wir stecken hier in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Mir gefällt dieser Ort nicht«, verkündete Dayle mit jammervoller Stimme. »Ich will nach Hause.«
  


  
    Surreal sah Rainier an.
  


  
    *Sie haben das Spinnwebengefühl nicht gespürt*, sagte er.
  


  
    Dieses Haus stellte eine Falle für die Angehörigen des Blutes dar. Vielleicht würden die Kinder es verlassen dürfen.
  


  
    Sie sah Dayle an. »Sicher. Geh schon. Geh nach Hause.« Sie trat von der Tür weg, sodass sie dem Mädchen nicht länger den Weg in die Diele versperrte.
  


  
    »Das ist ein dummes Haus«, sagte Trist, als er und die beiden kleineren Jungen Dayle und Ginger in die Diele folgten.
  


  
    Kester schlenderte aus dem Salon, blieb jedoch im Türrahmen stehen und bedachte sie mit einem Blick, der ihm blaue Flecken von den Männern in einem Dorf des Blutes eingebracht hätte. Zu Kesters Glück hatte Rainier den Blick nicht bemerkt. Unter den gegebenen Umständen glaubte sie nicht, dass ihr Begleiter, der Kriegerprinz, viel Nachsicht für das Imponiergehabe eines Jungen hätte, der alt genug war, sein Hirn einzusetzen, anstatt mit seinen Eiern anzugeben.
  


  
    Kurzzeitig spielte sie mit dem Gedanken, den kleinen Bastard in den Wandschrank unter der Treppe zu stecken, damit er einmal sehen konnte, wie es ihm gefiel, Zeit mit einer Leiche zu verbringen. Doch sie war immer noch zu wackelig auf 
     den Beinen, um es ohne die Kunst mit ihm aufzunehmen. Also verwarf sie den Gedanken wieder. Außerdem würde es die Sache für Rainier und sie einfacher machen, wenn erst einmal sämtliche Kinder aus dem Haus waren.
  


  
    Schließlich blieb nur noch ein einziges Kind in dem Raum übrig: Sage.
  


  
    Das Mädchen blickte zu ihr empor, echte Besorgnis in den jungen Augen. »Du bist vorhin hingefallen. Ich habe es gesehen. Hast du dir wehgetan?«
  


  
    Beinahe hätte sie die Sorge abgetan, beinahe eine Lüge erzählt, um das Kind zu beruhigen. Dann kam ihr in den Sinn, was sie einem Mädchen des Blutes im gleichen Alter sagen würde.
  


  
    Sie warf Rainier einen Seitenblick zu, um sicherzugehen, dass er sich außer Hörweite befand. Dann beugte sie sich zu Sage hinab und sagte leise: »Ja, ich habe mir wehgetan. Aber im Moment ist das nicht wichtig.« Sie wies mit einem Kopfnicken auf die Tür. »Mach schon. Geh zu den anderen. Ihr müsst hier raus, wenn ihr könnt.«
  


  
    Kurz nachdem Sage das Zimmer verlassen hatte, hörten sie Dayle winseln: »Wo ist die Tür?«
  


  
    Mist, Mist, Mist.
  


  
    »Geh du«, sagte Surreal zu Rainier. »Ich suche nach dem, was wir benötigen.«
  


  
    Auf einem Tisch in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes fand sie einen wuchtigen Briefbeschwerer aus Glas. In der Mitte des Glases befand sich eine leicht zerdrückte Babymaus.
  


  
    Sie beschloss, sich gar nicht erst zu fragen, warum jemand es ansprechend finden könnte, so etwas auf seinem Schreibtisch stehen zu haben.
  


  
    Rainier kehrte mit grimmiger Miene in das Zimmer zurück, gefolgt von allen sieben Kindern.
  


  
    »Seid ihr nicht an den Backsteinen vorbeigekommen, die den Türrahmen blockieren?«, fragte sie, und hielt den Briefbeschwerer hinter dem Rücken versteckt, um die Kinder nicht aus der Fassung zu bringen.
  


  
    »Da ist kein Türrahmen«, erwiderte er. »Und auch keine Tür. Und nichts, was darauf hinweisen würde, dass es dort jemals eine gegeben hätte.«
  


  
    Großartig. Wunderbar. »Na schön. Wickeln wir unser Paket ein und überlegen wir uns eine Methode, es abzuliefern. Hast du ein Taschentuch?«
  


  
    »Ein Taschentuch?«, meinte Henn. »Mit Popeln dran?«
  


  
    Trist starrte Rainier an, als sei er Teil des Unterhaltungsprogramms. »Haben die Angehörigen des Blutes überhaupt Popel?«
  


  
    »Manches, was unter Männern gesagt werden kann, darf niemals in Anwesenheit einer Lady ausgesprochen werden«, erklärte Rainier trügerisch sanft.
  


  
    *Sie sind Landen, keine Angehörigen des Blutes*, rief Surreal ihm in Erinnerung.
  


  
    *Es sind Männer*, erwiderte er schroff.
  


  
    Mist. Wenn Rainier vorhatte, einen Verhaltenskodex aufzustellen, der sich am Vorhandensein von Penis oder Bürsten orientierte, steckten sie allesamt in Schwierigkeiten.
  


  
    In der Hoffnung, seine Laune zu heben, sagte sie mit offenkundig falscher Heiterkeit: *Wir könnten sie einfach hier und jetzt umbringen. Das würde alles so viel einfacher machen.*
  


  
    *Führ mich nicht in Versuchung*, entgegnete Rainier, der ein sauberes Taschentuch aus seiner Tasche zog.
  


  
    Beim Feuer der Hölle. Vielleicht war es ihm ernst damit. Jedenfalls, was die Jungen betraf. Ein Kriegerprinz ließ sich nicht viel von einem anderen männlichen Wesen bieten, das rangmäßig nicht über ihm stand.
  


  
    Aber die Kaste der Kriegerprinzen war auch darauf ausgerichtet, andere zu verteidigen und zu beschützen. Wenn sie Rainier dazu brächte, sich auf seine Pflicht zu besinnen, würde er seine Wut darauf konzentrieren, einen Ausweg aus dem verdammten Haus zu finden.
  


  
    *Wir haben sie eingeladen, uns zu begleiten, Rainier.*
  


  
    *Du meinst wohl, ich habe sie eingeladen.* Er holte tief Luft – und atmete seufzend wieder aus. Mit einem Nicken deutete er an, dass er den Wink verstanden hatte.
  


  
    Weitere Worte erübrigten sich. Deshalb richtete Surreal nun ihre Aufmerksamkeit auf den doppelten Strang blauer Bänder, der Ginger als Haarreifen diente. »Ich brauche die Bänder.«
  


  
    »Die muss ich dir aber nicht geben. Ich muss gar nichts machen, was du mir sagst.« Ginger stemmte sich die Fäuste in die Hüften. »Mach die Tür auf, und lass uns nach Hause gehen.«
  


  
    Surreal bemerkte den raschen Blick, den Ginger Kester zuwarf. Oh ja! Beeindrucke du nur den dominanten Gockel, indem du das Miststück spielst. Oder beeindrucke ihn noch mehr, indem du dich mit einer Hexe anlegst. Da sie etliche Varianten dieses Spielchens mit angesehen hatte, als sie in Terreille gelebt hatte, wusste sie eines mit Sicherheit: Ginger würde sich als Nervensäge entpuppen, die sie wirklich nicht gebrauchen konnten.
  


  
    »Gib mir die Bänder«, sagte Surreal gelassen. »Wenn du es nicht tust, werde ich sie dir vom Kopf reißen – und den Großteil deiner Haare gleich mit.«
  


  
    Ginger erbleichte, dann stieg ihr die Schamesröte ins Gesicht.
  


  
    Lektion Nummer eins, Miststück. Leg dich mit niemandem an, der mehr Kraft und Temperament besitzt als du, und die Möglichkeit, dir wirklich wehzutun.
  


  
    Ginger zog sich die Bänder aus dem Haar und warf sie zu Boden. »Ihr seid böse! Ihr seid genauso, wie meine Mutter immer sagt!«
  


  
    »Tja, Süße, das hättest du mal besser nicht vergessen, als du versucht hast, dich in meiner Gegenwart so aufzuspielen«, sagte Surreal sanft. Sie trat einen Schritt auf das Mädchen zu – und spürte, wie etwas gegen ihre Finger klopfte. Nein, das traf es nicht ganz, aber …
  


  
    Sie holte ihre Hand hinter dem Rücken hervor, um sich den Briefbeschwerer anzusehen. Auf einmal überfiel sie Ekel, gefolgt von einem flauen Gefühl im Magen.
  


  
    Das Glas war nicht mehr massiv, sondern nur noch eine Glocke. Und die Babymaus, die immer noch ein wenig zerquetscht
     aussah, saß nun auf ihren Hinterbeinen und hämmerte mit den Vorderpfoten gegen das Glas, während sie um Hilfe quiekte.
  


  
    Surreals Hand zitterte, aber sie ließ den Briefbeschwerer nicht fallen. Es war der einzige Gegenstand, den sie gefunden hatte, der ihren Zweck erfüllen würde. Also ließ sie ihn nicht fallen und schleuderte ihn auch nicht in den Kamin.
  


  
    »Igitt!«, sagte Dayle mit weit aufgerissenen Augen. »Das ist gruselig!«
  


  
    *Ich bitte um Verzeihung, Lady Surreal*, sagte Rainier. *Ich hätte dich nicht davon abbringen sollen, ihnen den Wandschrank zu zeigen. Wahrscheinlich fänden sie eine Leiche und die Maden darin unterhaltsam.*
  


  
    »Was ist es gewesen, bevor der Illusionszauber zu wirken begonnen hat?«, fügte Rainier laut hinzu.
  


  
    »Eine tote Maus in einem gläsernen Briefbeschwerer.« Sie zögerte, musste dann aber doch nachfragen. Etwas an der eigenartigen Illusion ließ Unbehagen in ihr aufkommen. *Als du noch ein Junge warst, hättest du das unterhaltsam gefunden?*
  


  
    *Die Maus? Beim Feuer der Hölle, nein!*
  


  
    *Würden Jungen im Allgemeinen so etwas unterhaltsam finden?*
  


  
    Rainier musterte sie, spürte aber wohl, dass sie ihm nicht den Grund für ihre Fragen nennen wollte. *Vielleicht. Wenigstens für unsere Begleiter scheint das zuzutreffen.*
  


  
    Mutter der Nacht!
  


  
    Sie machte Anstalten, sich zu bücken, um nach den Bändern zu greifen, doch Sage hob sie auf und reichte sie ihr. Nachdem sie sich bei dem Mädchen bedankt hatte, setzte sie sich auf die Armlehne des Sofas. Sie wollte sich nicht auf den Sitzkissen niederlassen, weil sie befürchtete, dass die Verwandten der Maus noch darin wohnen könnten.
  


  
    Surreal hatte das Papier mit der Warnung über das Wesen des Spukhauses um den Briefbeschwerer gewickelt, und das Taschentuch um das Papier. Alles war fest mit den Bändern zusammengeschnürt.
  


  
    »Und jetzt?«, fragte Rainier.
  


  
    »Sieh nach, ob das Fenster immer noch ein Fenster ist.«
  


  
    Sie sah zu, wie er die Gardine zur Seite zog – und dann heftig fluchend einen Satz rückwärts machte, als schwarze, käferartige Wesen von den Gardinen fielen, die durch die bloße Berührung in Fetzen gingen.
  


  
    Ihr Herz setzte aus, als die verfluchten Dinger in die Ritzen unter der Sockelleiste krochen. Es war nicht möglich, zu bestimmen, ob die Käfer echt waren oder bloß eine Illusion – und da ihr Anblick Surreal eine Gänsehaut verursachte, hatte sie wirklich keine Lust, es herauszufinden.
  


  
    »Es ist immer noch ein Fenster«, sagte Rainier und spähte durch das Glas. »Wenigstens scheine ich nach draußen auf den Rasen vor dem Haus zu blicken.«
  


  
    Sie trat mit einer Armeslänge Abstand an das Fenster heran.
  


  
    Rainier musterte die Fensterscheiben. »Wir könnten das Fenster aufmachen und ins Freie klettern.«
  


  
    »Was vielleicht einen Zauber auslöst, der uns mehr als Glas in den Weg stellt.«
  


  
    »Vielleicht.«
  


  
    Der Blick in seinen Augen. Abschätzend. Nachdenklich. Auf der einen Seite lag sein Verlangen als ihr Begleiter, sie außer Gefahr zu schaffen, was immer es kosten mochte, und auf der anderen Seite seine Verantwortung für die Sicherheit der Kinder, die auf seine Einladung hin hier waren.
  


  
    Genauso wie er nur auf ihre Einladung hin hier war.
  


  
    *Wir sind zusammen hereingekommen, Prinz Rainier. Wir werden zusammen von hier verschwinden.*
  


  
    Weiteres Nachdenken. Dann nickte er.
  


  
    »Geh so weit beiseite, wie nur möglich, aber halte die Überreste der Gardine aus dem Weg«, sagte sie.
  


  
    »Surreal, vielleicht sollte ich …« Er warf einen Blick auf den Briefbeschwerer und sagte nichts mehr.
  


  
    »Du trägst Opal, ich trage Grau.« Außerdem war da die schlichte Tatsache, dass ihr Erbe vonseiten der Dea al Mon sie viel stärker machte, als sie aussah.
  


  
    »Du hast bereits etwas abbekommen«, sagte Rainier.
  


  
    »Ja.« Und das ärgerte sie, denn das Atmen war noch immer verdammt schmerzhaft.
  


  
    Es war nicht sehr weit vom Haus bis zu dem schmiedeeisernen Zaun. Höchstens fünfzehn Schritte. Sie konnte einen Stein so weit werfen.
  


  
    Surreal wartete, während Rainier den Schürhaken von dem Messingständer am Kamin holte. Mithilfe des Hakens zog er die Überreste der zerfetzten Gardine zurück.
  


  
    Sie starrte das Fenster an. Draußen war es jetzt dunkel. Sie konnte weder den Zaun noch die Straße erkennen. Nur ihr Spiegelbild in dem Glas. Wenn sie das Glas zerbrach …
  


  
    Ein Gefühl in ihrem Nacken, wie winzige Beine, die an ihr emporkrochen.
  


  
    Sie ließ sich von ihren Instinkten leiten, lenkte die graue Macht in ihre Hand und umgab das Bündel damit, bevor sie den Arm zurückriss und warf, wobei sie sich der Kunst bediente, um das Bündel durch das Glas zu befördern.
  


  
    Irgendwo im Haus ertönte der Gong.
  


  
    »Ist es draußen?«, fragte Surreal und trat näher an das Fenster. »Kannst du sehen, ob das Bündel an dem Zaun vorbeigeflogen ist?«
  


  
    Ihr Spiegelbild zeigte sich in dem nachtschwarzen Glas. Und dann war es nicht mehr ihr Spiegelbild. Das Antlitz einer anderen Frau starrte ihr entgegen, und …
  


  
    Der Arm der Frau schoss aus dem Glas. Mit Fingernägeln, die wie Dolchspitzen geformt waren, hieb die Frau auf Surreals Gesicht ein.
  


  
    Surreal wandte das Gesicht ab und hob instinktiv schützend einen Arm. Sie fühlte, wie die Nägel den Ärmel ihrer Jacke zerfetzten, bevor Rainier sie außer Reichweite zerrte.
  


  
    »Ihr hättet durchs Fenster klettern sollen«, sagte die Frau, deren Stimme ein boshafter Singsang war. »Hättet sollen, hättet wollen, jetzt ist’s zu spät. Wenn ihr einen Ausgang findet und nicht benutzt, ist er für immer futsch. Futsch, futsch, futsch. Und ihr werdet auch bald futsch sein. Schon 
     bald werdet ihr mir Gesellschaft leisten. Und dein Gesicht wird dann nicht mehr so hübsch aussehen.«
  


  
    »Wer bist du?«, wollte Surreal wissen.
  


  
    »Er hat mich bezahlt. Dann hat er mich umgebracht. Und dann hat er mich an dieses Haus gekettet. Aber er lässt mich mit all den Listen und Fallen spielen. Stirb nicht allzu bald, Lady Luder. Nicht ohne meine schönsten Überraschungen zu Gesicht bekommen zu haben!«
  


  
    »Wer ist er?«
  


  
    »Das werdet ihr schon noch herausfinden.« Das Gesicht der Frau verblasste allmählich. »Wenn ihr ebenfalls an das Haus gefesselt seid.«
  


  
    Surreal starrte das Fenster an. In dem Glas war nun nichts mehr außer ihrem eigenen Spiegelbild zu erkennen.
  


  
    »Wir hätten hier herausgekonnt«, sagte sie. »Hätten das Fenster aufmachen und hinausklettern können.«
  


  
    »Während wir gleichzeitig versuchten, uns ihrer Fingernägel zu erwehren?«, versetzte Rainier. »Ich möchte bezweifeln, dass sie uns einfach hätte ziehen lassen.«
  


  
    »Angenommen, sie hat nicht gelogen, als sie meinte, dies sei ein Ausgang gewesen.« Surreal betastete den Riss in ihrer Jacke. »Was war sie? Dämonentot? Eine Illusion?«
  


  
    »Beides?« Rainier stieß ein grimmiges Seufzen aus. »Hat sie dich geschnitten?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Es ist aber ziemlich knapp gewesen. Und das war nicht als kleiner Spaß gedacht.«
  


  
    »Richtig.« Er zögerte. »Kommt dir das vertraut vor?«
  


  
    »Inwiefern?«, fragte sie argwöhnisch.
  


  
    »Eine Leiche im Wandschrank. Verstreute Hinweise.«
  


  
    Sie sahen einander an.
  


  
    »Ach, Mist«, sagte Surreal. »Jemand hat uns in einen Krimi gelockt? Wir sind die dummen Figuren, die in das Haus des Bösen stolpern?«
  


  
    »Sieht so aus.« Dann fügte Rainier auf einem mentalen Faden hinzu: *Und wir haben ihm geholfen, indem wir Opfer mitgebracht haben. Kanonenfutter für das Spiel.*
  


  
    *Dann ist es höchste Zeit, unsere Erwartungen über Bord 
     zu werfen und uns wirklich anzusehen, wo wir da hineingeraten sind.*
  


  
    

  


  
    Die Kutsche verließ den schwarzen Wind, und Daemon lenkte sie den Rest des Weges bis zu dem Landendorf. Das Spukhaus war nicht schwer zu finden. Es war die einzige pulsierende Machtquelle in dem ganzen Dorf.
  


  
    Jaenelle und er hatten nicht miteinander gesprochen, seitdem sie ihr gemeinsames – seitdem sie Jaenelles Schlafzimmer verlassen hatten. Doch als er die Kutsche behutsam auf der gegenüberliegenden Straßenseite zum Stehen brachte, hatte er genug von Jaenelles zornigem Schweigen.
  


  
    Sie sprang von ihrem Sitz auf und trat auf die Tür zu – und starrte sie fassungslos an, als sie sich nicht öffnen ließ.
  


  
    Voll träger, raubtierhafter Anmut erhob er sich vom Kutschbock und lächelte sie an. »Kommst du nicht durch ein schwarzes Schloss?« In seiner Stimme schwang boshafte Heiterkeit mit.
  


  
    »Mach die Tür auf!«
  


  
    »Erst nachdem wir ein paar Dinge geklärt haben.« Er ging auf sie zu, blieb jedoch außer Reichweite stehen. Sie war immer noch eine mächtige Schwarze Witwe, und er verspürte keinerlei Bedürfnis, eine Portion ihres Giftes verabreicht zu bekommen – versehentlich oder absichtlich. »Es tut mir leid, dass ich die Besichtigung verpasst habe. Ich bin aufrichtig zerknirscht, wirklich, aber …«
  


  
    »Du glaubst, dass ich dir deswegen böse bin? Weil du der Einladung nicht nachgekommen bist?«
  


  
    Sein Zorn wuchs mit jeder Minute. »Wenn das nicht der Grund ist, wieso verrätst du mir dann nicht, warum du so stinksauer auf mich bist?«
  


  
    Ihre saphirblauen Augen blitzten auf. »Ich bin stinksauer, wie du es so überaus elegant formuliert hast, weil du glaubst, ich sei so oberflächlich und egoistisch, dass ich einen derartig selbstherrlichen Finger-schnipp-Befehl verschicken und von dir erwarten würde, alles stehen und liegen zu lassen, um mir zu gehorchen.«
  


  
    »Wie bitte?« Das Weibliche war eine ihm fremde Sprache, aber für gewöhnlich konnte er es sich gut genug übersetzen, um zu begreifen, wovon die Rede war. Aber dies …
  


  
    »Du glaubst wohl, ich habe keine Ahnung, was es heißt, über ein Territorium zu herrschen oder der Familie SaDiablo vorzustehen! Du glaubst wohl, ich weiß nicht, wie viel du arbeitest, oder was alles deine Zeit in Anspruch nimmt, seitdem du der Kriegerprinz von Dhemlan geworden bist. Oder hast du eine andere Erklärung dafür, dass du dich so verdammt dämlich benimmst?«
  


  
    Es bereitete ihm ziemliche Schwierigkeiten, sein Temperament im Zaum zu halten.
  


  
    »Wann ist diese Einladung eingetroffen?«, wollte Jaenelle wissen.
  


  
    »Heute Nachmittag. Man hat sie auf mein Zimmer gebracht, anstatt sie mir persönlich auszuhändigen.«
  


  
    »Und wenn man sie dir persönlich ausgehändigt hätte, hättest du alles stehen und liegen lassen und wärst gehorsam losgelaufen.«
  


  
    »Ich liebe dich!«, rief Daemon. »Was im Namen der Hölle ist daran verkehrt, deinen Wünschen nachkommen zu wollen?«
  


  
    »Verkehrt daran ist, dass dir nie in den Sinn gekommen ist, wie eigenartig es von mir wäre, solch eine Einladung zu verschicken!«, schrie Jaenelle zurück. »Anstatt dein Hirn einzuschalten, hättest du gehorcht und wärst in dieses Haus spaziert! Und jetzt mach die verdammte Tür auf!«
  


  
    Da ihm sonst nichts einfiel, machte er das schwarze Schloss auf und öffnete die Tür. Er hatte Unrecht. Zwar wusste er noch immer nicht, inwiefern, aber irgendwie hatte er Unrecht.
  


  
    Sie wartete kaum ab, bis sich die Tür ganz geöffnet hatte, und sprang aus der Kutsche – und er folgte ihr dicht auf den Fersen. Er ergriff ihren Arm, wobei er sich bewusst war, dass eine andere Frau ihm dafür womöglich das Gesicht zerfleischt hätte.
  


  
    »Jaenelle …« Er lockerte seinen Griff, sodass es ihr leichter
     fiele, sich ihm zu entziehen, falls sie das wünschte. Er war wütend und verwirrt und wusste nicht recht, ob er kämpfen oder sich ergeben sollte. Und er war sich nicht sicher, wie hoch der Preis wäre, wenn er das eine oder das andere tat. »Du bist wütend, weil ich der Einladung nachgekommen wäre?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Das Eis in ihrer Stimme ließ sein Herz gefrieren. »Warum? Bitte verrate mir, warum!«
  


  
    Sie deutete auf das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite. »Weil das da nicht mein Spukhaus ist.«
  

  
  


  
    Kapitel 11
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Durch einen Sichtschutz verdeckt, beobachtete er sie durch die Gucklöcher in dem Porträt, und fühlte sich dabei in Sicherheit. Diese geheimen Gänge und seine kleinen Verstecke standen nicht im Bann der Zauber, die das Anwenden von Kunst im übrigen Haus einschränkten. Dafür hatte er gesorgt, bevor er mit der Schwarzen Witwe abgerechnet hatte, die seiner Version des Spukhauses die letzte, tödliche Schicht verliehen hatte. Selbstverständlich hatte sie nicht vorgehabt, selbst Teil dieser letzten, tödlichen Schicht zu werden.
  


  
    Da er sich mittlerweile um sämtliche seiner »Teilhaberinnen« gekümmert hatte, gab es niemanden mehr, der ihn mit diesem Ort in Verbindung bringen konnte. Nun, er hatte sich um fast alle gekümmert. Lediglich eine Hexe war nicht aufgetaucht, um sich ihre Bezahlung abzuholen. Gut so. Ihm war während seines ganzen Umgangs mit dem Stundenglassabbat unbehaglich zumute gewesen, aber diese eine Schwarze Witwe war noch unheimlicher als die Übrigen gewesen. Aber selbst wenn sie erzählen sollte, dass sie Illusionszauber für ein Spukhaus gewoben hatte, wer würde ihr schon zuhören oder gar Glauben schenken?
  


  
    

  


  
    »Also gut«, sagte Surreal und schob sich die Haare hinter die Ohren. »Jemand hat uns als Hauptrollen in einem Kriminalroman über ein Haus besetzt, das uns umzubringen versucht. Fasst es das in ungefähr zusammen?«
  


  
    »Das Haus selbst besteht aus Holz, Glas und Stein«, sagte Rainier. »Es versucht überhaupt nichts. Aber es hat den Anschein, als versuche jemand, uns umzubringen. Oder uns 
     zumindest wehzutun. Dieser Jemand hat eine Schwarze Witwe angeheuert, die Illusionszauber erschaffen sollte, und wahrscheinlich noch andere Dinge. Wir sollten davon ausgehen, dass sie uns Schaden zufügen, während wir nach einem Ausweg suchen.«
  


  
    Mehr als eine Schwarze Witwe, dachte Surreal. Aber diese Erkenntnis würde sie noch ein Weilchen für sich behalten. Schließlich konnte sie sich auch irren.
  


  
    Süße Dunkelheit, bitte lass mich irren!
  


  
    »Wir verfügen über zwei Lampen und das Hexenlicht«, sagte Rainier.
  


  
    »Und eine Waffe«, meinte Surreal, als Rainier ihr den Schürhaken reichte. »Ich habe nicht viel Kraft in das Hexenlicht gesteckt, als ich es erschuf. Es wird also nicht allzu lange halten.«
  


  
    Rainier hob eine kleine Schachtel auf, die neben einer der Lampen gelegen hatte. Nachdem er sie geöffnet hatte, betrachtete er den Inhalt mit gerunzelter Stirn.
  


  
    »Das sind Streichhölzer«, sagte Kester und verdrehte die Augen. »Man streicht mit einem gegen die raue Seite der Schachtel, um eine Flamme zu erhalten und eine Lampe oder Holz anzuzünden.«
  


  
    »Ich weiß, was Streichhölzer sind«, sagte Rainier und ließ die Schachtel in seine Manteltasche gleiten. Dann sah er Surreal an. *Benutzen wir Schilde?*
  


  
    Wenn sie es nicht taten, waren sie verwundbar. Wenn sie es taten …
  


  
    *Nur für uns oder auch für die Kinder?*, fragte sie. Die Landen hätten nicht die geringste Kontrolle über den Schild und wären nicht in der Lage, dessen Macht zu erneuern, aber Rainier und sie könnten jedes einzelne Kind mit einem Schild umgeben, der es vor den ersten paar Angriffen schützen würde. Allerdings …
  


  
    *Wenn wir alle mit einem Schild versehen, bedeutet das neun weitere Anwendungen von Kunst. Zusammen mit den Malen, die wir uns bereits der Kunst bedient haben, würde das mehr als die Hälfte der möglichen Ausgänge vernichten
     *, sagte Rainier und verlieh damit ihren eigenen Gedanken Ausdruck.
  


  
    *Und höchstwahrscheinlich werden zuerst diejenigen Ausgänge dicht gemacht, die am leichtesten zu finden sind.* Wie die Eingangstür. Und das Fenster im Salon. »Wie viele Zimmer?«, fragte sie. »Ich habe nicht allzu gut aufgepasst, aber das Haus sah geräumig aus, wenn auch nicht übermäßig groß. Ein Dutzend Zimmer insgesamt?«
  


  
    Rainier nickte. »Plus Dachboden und Keller.«
  


  
    Gab es einen weiteren Ausgang in diesem Zimmer?
  


  
    *Wenn es darum geht, dass wir uns den Fallen stellen, wird es nicht mehr als ein oder zwei Ausgänge in den vorderen Räumen geben*, sagte Rainier. *Und falls das hier tatsächlich auf einer Kriminalgeschichte basiert, haben wir bereits einen Hinweis erhalten, und uns ist gezeigt worden, welchen Gefahren wir begegnen, wenn wir einen Ausgang finden und versuchen sollten, ihn zu benutzen.*
  


  
    Zu ihrem Leidwesen musste sie ihm beipflichten. Niemand hätte sich die Mühe gemacht, diesen Ort zu erschaffen, nur um dann das Risiko einzugehen, dass sie schnell einen Ausweg finden könnten.
  


  
    Surreal sah sich eingehend in dem Zimmer um. Sie suchte nach einem möglichen Schlupfloch oder irgendetwas anderem, das sich als nützlich erweisen könnte – doch sie fand nichts, was ihnen zum Vorteil gereichen könnte.
  


  
    Sie war leger in Hose, Hemd und Jacke gekleidet und trug die Stiefel, die Lucivar ihr zu Winsol geschenkt hatte. Es war zu schade, dass sie nicht ihren Dolch und das kleine Messer herbeigerufen hatte, als sie durch das Tor gegangen war. Die Stiefel wiesen Scheiden für beide Waffen auf. Sie würde sich wohler fühlen, wenn sie zwei geschliffene Klingen griffbereit bei sich hätte. Tja, sie waren immer noch griffbereit, da sie sie herbeirufen konnte, doch sie wäre nicht die Einzige, die für das Anwenden der Kunst bestraft würde. Deshalb würde sie warten müssen, bis sie eine Klinge wirklich benötigte.
  


  
    *Weißt du, wir sollten besser heil aus diesem Haus hinauskommen *, sagte Rainier.
  


  
    *Aus noch einem anderen Grund als dem offensichtlichen, dass ich nicht hier festsitzen möchte, falls ich als Dämonentote enden sollte?*, fragte Surreal, die sich immer noch langsam drehte und das Zimmer musterte.
  


  
    *Möchtest du vielleicht Lucivar erklären, dass du dich nicht mithilfe eines Schildes geschützt hast, bevor du ein unbekanntes Haus betreten hast?*
  


  
    Ach, Mist! Vielleicht wäre es gar nicht so schlimm, in dem Haus festzusitzen.
  


  
    *Lassen wir es darauf ankommen und erschaffen keine Schilde?*, fragte Rainier.
  


  
    *Erst einmal zumindest. Versammeln wir unsere Herde blökender Schafe, und treiben wir sie in das Zimmer auf der anderen Seite der Diele.*
  


  
    *Es sind keine blökenden Schafe, sondern Kinder.*
  


  
    *Das habe ich doch gesagt.* Die Betrachtung des Zimmers hatte sie letztendlich wieder zu dem Porträt über dem Kamin geführt.
  


  
    Etwas stimmte mit den Augen nicht. Dann stimmte etwas mit dem ganzen Gesicht nicht, als der Illusionszauber einsetzte. Der Kopf auf dem Porträt bewegte sich und sah auf sie herab. Der Mund verzog sich zu einem lüsternen Grinsen, als der Mann barsch flüsterte: »Ich weiß, was du bist.«
  


  
    Etwas in ihr erstarrte. Etwas, das verletzt worden war, als Falonars Interesse an ihr nachgelassen hatte, weil sie ihre Kampffähigkeiten hatte verbessern wollen. Nein. Nicht ihre Fähigkeiten im Kämpfen. Ihre Fähigkeiten im Töten. Da bestand ein Unterschied, selbst in den Augen eines eyrischen Kriegers. Sie war nie eine Kriegerin gewesen, aber eine verdammt gute Attentäterin.
  


  
    Jetzt hatte sie das Gefühl, eine Klinge aus der Scheide zu ziehen. Glänzend. Tödlich. Sie selbst war diese Klinge.
  


  
    »Ich weiß, was du bist«, sagte das Porträt erneut.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. »Das weißt du nicht.«
  


  
    

  


  
    Natürlich hatte ihm das Pech widerfahren müssen, das uninteressanteste Mitglied der Familie SaDiablo abzubekommen.
     Eine ungebildete Hure. Mehr war sie nicht. Keinerlei Flair, kein Esprit, keine Aura.
  


  
    Oder benutzten sie diese mentalen Fäden, um sich über die interessanten Dinge auszutauschen?
  


  
    Egal. Er hatte die ganze Sache nicht eingefädelt, um Dialoge zu sammeln. Er wollte die Angehörigen des Blutes beobachten und sehen, wie sie mit seinen kleinen Überraschungen fertig wurden.
  


  
    Und bei der Veröffentlichung seines nächsten Buches würde niemand behaupten können, seiner Figur Landry Langston mangele es an Authentizität.
  


  
    

  


  
    Weil das da nicht mein Spukhaus ist.
  


  
    Daemon nahm die Worte nach und nach in sich auf, wie weiche Erde Regentropfen.
  


  
    Nicht ihres.
  


  
    Eine Einladung, die ihn zu diesem Ort locken sollte, auf eine Art und Weise formuliert, die dafür sorgte, dass er ihr nachkommen würde, ohne Fragen zu stellen. Eine instinktive Reaktion, die nicht das Wesen der Frau bedachte, die sie angeblich verschickt hatte. In dieser Hinsicht hatte Jaenelle Recht: Wenn er nur eine Minute innegehalten und nachgedacht hätte, hätte er sich gefragt, warum sie die Einladung verschickt hatte.
  


  
    Finger-schnipp-Befehl hatte sie es genannt. Genau das war es gewesen. Sie konnte einen solchen Befehl erteilen und erwarten, dass ihm ohne Wenn und Aber Folge geleistet wurde. Allerdings hatte er das Gefühl, wenn er die Jungen in ihrem Ersten Kreis befragen würde, wie sie auf einen derartigen Befehl reagiert hätten, hätte jeder Einzelne gesagt, er wäre durch sämtliche Schilde geschützt und kampfbereit eingetroffen.
  


  
    Jaenelle Angelline war nie eine rücksichtslose oder harte Königin gewesen. Und sie war keine rücksichtslose oder harte Ehefrau.
  


  
    Er holte tief Luft und stieß sie mit einem Seufzer aus, als er das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite anstarrte.
     »Wenn ich zugebe, ein Esel zu sein, können wir dann diese Meinungsverschiedenheit ausdiskutieren, nachdem wir herausgefunden haben, was dort vor sich geht?«
  


  
    »Falls es dann noch eine Meinungsverschiedenheit auszudiskutieren geben sollte.«
  


  
    Als sie ihm die Arme um die Taille legte, zog er sie in seine Arme – und konnte spüren, wie sich die angespannte Muskulatur in seiner Brust und in seinem Rücken allmählich lockerte.
  


  
    Bis sie ihn anlächelte und hinzufügte: »Wie groß ist dein schlechtes Gewissen, solch ein Esel gewesen zu sein?«
  


  
    Ein Schauder lief ihm die Wirbelsäule hinab. Mit weichen Knien fragte er. »Wieso?«
  


  
    »Ich benötige deine Hilfe, um den letzten Teil meines Spukhauses fertig zu stellen.«
  


  
    Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben!
  


  
    »Möchtest du mich nicht fragen, was ich von dir will?«
  


  
    Alles hat seinen Preis, alter Narr. Sieh es einfach als eine Art Tritt in den Hintern. »Nein.«
  


  
    »Aha!« Sie küsste ihn zärtlich und trat dann einen Schritt zurück. »Du hast also tatsächlich ein schlechtes Gewissen.«
  


  
    Denk nicht darüber nach. Denk nicht darüber nach! »Sollen wir?« Er neigte den Kopf in Richtung des Hauses.
  


  
    Als sie die andere Straßenseite erreichten, konnte er die Zauber spüren, wie Nadeln, die ihm leicht die Haut zerkratzten. Verworrene Netze aus Träumen und Visionen. Illusionszauber. Etliche Schichten davon.
  


  
    Er war als Schwarze Witwe auf die Welt gekommen – die einzige natürliche männliche Schwarze Witwe in der Geschichte des Blutes. Der einzige andere Mann, der zur Schwarzen Witwe gemacht worden war, war sein Vater. Was auch immer dieses Haus umgab, war das Werk der Schwestern des Stundenglases – und das bedeutete nichts Gutes. Abgesehen davon war es nicht gut, dass …
  


  
    Sein Herz setzte einen Schlag aus, als ihm klar wurde, dass ihm ein paar der Zauber vertraut vorkamen.
  


  
    »Drei«, sagte Jaenelle und machte einen Schritt auf den schmiedeeisernen Zaun zu.
  


  
    »Schild!«, fuhr Daemon sie an und umgab sich mit einem schwarzen Schild. Es war verlockend, sie ebenfalls mit dem Schild zu schützen, aber das wäre, als würde er sie in einen Pullover stecken, anstatt ihr das Anziehen selbst zu überlassen.
  


  
    Sie blinzelte zu ihm herüber und murmelte dann etwas in einer ihm unbekannten Sprache, während sich ein Schutzschild um sie herum aufbaute. Keine Blase. Dies war eine vollständige Hülle aus Macht, die ihre Gestalt eine Handbreit über ihrer Haut umgab.
  


  
    Er war immer noch dabei, ihr jetziges Juwel, Schatten der Dämmerung, kennen zu lernen, aber der Schild schien die gleiche Kraft wie ein schwarzgraues Juwel zu besitzen. Das würde fürs Erste reichen.
  


  
    »Woher weißt du, dass es drei gewesen sind?«, fragte er, indem er auf ihre frühere Bemerkung zurückkam.
  


  
    Der Blick, mit dem sie ihn bedachte, war der einer Lehrerin ihrem Schüler gegenüber, da sie den größten Teil seiner formellen Ausbildung in der Stundenglaskunst überwachte.
  


  
    Der Höllenfürst war für den Rest verantwortlich – was weder Saetan noch er irgendjemandem gegenüber erwähnten.
  


  
    »Die Zauber besitzen drei unterschiedliche Nuancen, drei unterschiedliche Temperamente, die bei ihrer Erschaffung in sie eingeflossen sind. Wir haben den Ort, an dem die Zauber ihren Anfang nahmen, noch nicht erreicht, aber wir sind nahe daran.« Jaenelle zögerte. »Daemon …«
  


  
    »Ich weiß.« Und es brach ihm das Herz, denn je näher sie dem Tor im Zaun kamen, desto falscher fühlte der Ort sich an. »Ich weiß, Lady. Ich habe nicht bemerkt, dass es noch zwei andere gibt, aber sie habe ich erkannt.« Dann fügte er hinzu: *Wir haben Gesellschaft.*
  


  
    Sie fuhren in ihrer Betrachtung des Hauses fort, ohne sich anmerken zu lassen, dass sie sich des Menschen bewusst waren, der sich ihnen näherte.
  


  
    Ein Landen, was nicht weiter verwunderlich war, da sie 
     sich in einem Landendorf befanden. Doch mehr konnte Daemon nicht spüren, denn seine schwarze Juwelenmacht war so stark, dass er den Geist eines Landen nicht berühren konnte, ohne ihn zu zerstören.
  


  
    Also warteten sie ab, bis eine junge Stimme zögerlich fragte: »Geht ihr in das Spukhaus?«
  


  
    Nun drehten sie sich um, doch Daemon bewegte sich dabei ein wenig, sodass Jaenelle teilweise hinter seiner linken Schulter verschwand. Auf diese Weise konnte sie den Jungen zwar immer noch sehen, doch Daemon fungierte als eine Art zusätzlicher Schild.
  


  
    Aus Jaenelles Richtung schlug ihm resignierte Belustigung entgegen, aber kein Protest, kein Versuch, seinen Beschützerinstinkt zu umgehen.
  


  
    Der Junge befand sich in dem unbeholfenen Alter, in dem er zwar kein Kind mehr war, aber auch noch kein junger Mann. Sein Alter und der Umstand, dass er ein Landen war, machten es unwahrscheinlich, dass er eine Bedrohung für sie darstellte. Doch das änderte nichts an Daemons Wachsamkeit.
  


  
    »Die andere Lady und der Gentleman haben ein paar Kinder mitgenommen«, sagte der Junge mit hoffnungsvoller Stimme.
  


  
    Daemon winkte mit einem Finger und bedeutete dem Jungen, zu ihm zu kommen. Es war besser, darauf zu warten, dass der Junge sich ihnen näherte. Er hatte etwas Schüchternes an sich, etwas …
  


  
    *Er ist verletzt worden*, sagte Jaenelle.
  


  
    Er hielt seine Wut im Zaum. Aus dem Munde eines Menschen mit Jaenelles Vergangenheit, bedeuteten »verletzt« und »verwundet« nicht das Gleiche. Beim Feuer der Hölle, jemand mit seiner Vergangenheit erkannte den Unterschied! *Körperlich misshandelt?*
  


  
    *Ich weiß nicht. Aber solche Kinder haben etwas an sich. Gleiches erkennt Gleiches.*
  


  
    Er konnte den Schmerz hören, der in ihren Worten mitschwang.
  


  
    »Wie heißt du?«, fragte er den Jungen.
  


  
    »Yuli.«
  


  
    »Du hast gesagt, eine Lady und ein Gentleman seien in das Haus gegangen? Wie lange ist das her?«
  


  
    »Nicht lange.«
  


  
    »Wie haben sie ausgesehen?«, wollte Jaenelle wissen.
  


  
    »Die Lady war hübsch«, sagte Yuli. Dann hob er die Hand und fügte zögernd hinzu: »Aber ihre Ohren haben ein bisschen komisch ausgesehen.«
  


  
    »Spitz?«
  


  
    »Mhm.«
  


  
    »Der Gentleman«, sagte Daemon. »Hat er Flügel gehabt?«
  


  
    Yuli schüttelte den Kopf. »Aus Dhemlan kam er auch nicht, denn er war hellhäutig.«
  


  
    Das klang, als habe Rainier Surreal begleitet. Was bedeutete, dass Lucivar noch nicht eingetroffen war. Außer er war gekommen, bevor die Kinder sich versammelt hatten, um das Haus zu beobachten.
  


  
    »Wenn sie andere Kinder mitgenommen haben, warum bist du dann nicht mit ihnen mitgegangen?«, erkundigte sich Daemon.
  


  
    Er sah, wie der Junge zusammenzuckte, spürte das verletzte Beben in seiner Stimme.
  


  
    »Ich lebe im Waisenhaus«, sagte Yuli. »Die anderen wollen nicht …« Die Worte wurden immer leiser, bis nur noch schmerzvolles Schweigen herrschte.
  


  
    »Tja, dann«, sagte Jaenelle. »Da haben wir ja Glück gehabt!«
  


  
    Ihre Stimme war wie ein Sommerwind, der über den Jungen hinwegstrich, doch Daemon konnte das Eis unter der Wärme heraushören.
  


  
    »Jemand hat einen Stein aus dem Fenster geworfen«, sagte Yuli. »Kurz bevor euer …« Er blickte mit gerunzelter Stirn über die Straße.
  


  
    »Unsere Kutsche«, sagte Daemon.
  


  
    »Bevor eure Kutsche eingetroffen ist.« Yuli wirbelte herum und deutete auf den Rasen jenseits des Zaunes. »Er liegt noch dort drüben.«
  


  
    »Sobald wir die Grenze überschreiten, werden die Zauber zu wirken beginnen«, sagte Jaenelle.
  


  
    Daemon machte sich nicht die Mühe, das »wir« in dem Satz zu diskutieren. Er würde sie lieber zu Boden ringen, als sie jene Grenze überschreiten zu lassen.
  


  
    »Ich hole ihn!«, meinte Yuli. Der Junge hechtete durch das Tor, das krachend hinter ihm zufiel.
  


  
    Jaenelle zischte. »Macht.«
  


  
    »Wie …?« Daemon warf ihr einen Blick zu. Ihr Juwel, das normalerweise wie Purpur mit Streifen der anderen Juwelenfarben aussah, glühte jetzt rosenfarben. Sie befand sich am hellsten Punkt ihres eigenen Machtspektrums.
  


  
    »Er trägt eine Spur des Blutes in sich«, sagte sie. »Er ist kein reiner Landen.«
  


  
    Verdammt! »Verfügt er über ausreichend Macht, um sich in diesen Zaubern zu verfangen?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Sie hielt inne, ihre Aufmerksamkeit ganz auf den Jungen gerichtet. »Nein. Er ist nicht stark genug, um sich der Kunst zu bedienen, also ist er auch nicht stark genug, um die Zauber auszulösen.«
  


  
    Trotzdem hielt Daemon den Atem an, bis der Junge durch das Tor zurückgerannt kam, ein mit Bändern verschnürtes Bündel in der Hand. Daemon bedankte sich murmelnd, nahm das Bündel und bediente sich dann der Kunst, um den Nagel seines rechten Zeigefingers mit einer Messerschneide zu versehen. Während er die Bänder durchschnitt, erschuf Jaenelle eine Kugel Hexenlicht.
  


  
    *Das ist nicht das praktischste Leselicht*, sagte Daemon mit einem Blick auf die Kugel, die aus einem umherwirbelnden, vielfarbigen Regenbogen bestand.
  


  
    *Du liest ja noch gar nicht, oder?*, erwiderte Jaenelle säuerlich.
  


  
    Er blickte zu dem Jungen, der die Augen entzückt weit aufgerissen hatte. Ohne weiteren Kommentar wickelte er das Taschentuch auf und ließ es verschwinden. Als er in der einen Hand ein Stück Papier und in der anderen einen Briefbeschwerer hielt, verströmte die Kugel ein weiches weißes Licht.
  


  
    Alle drei starrten den Briefbeschwerer an – und beobachteten, wie der Illusionszauber eine tote, leicht zerquetschte Babymaus in massivem Glas zu einem Wesen machte, das sich immer und immer wieder gegen eine Glaskuppel warf und um Hilfe quiekte.
  


  
    Daemon starrte die Kugel an. Der Zauber hatte etwas bizarr faszinierendes an sich, etwas das einen Teil von ihm ansprach, der zweifellos nicht ganz erwachsen war.
  


  
    Wahrscheinlich würde Daemonar es lieben, dem Mäuschen zuzusehen. Ebenso die Wolfsjungen, die in dem Horst lebten. Marian hingegen würde höchstwahrscheinlich nach einem Mop greifen und versuchen, ihn grün und blau zu schlagen, falls er ihrem Sohn dieses bizarre Ding schenkte.
  


  
    »Der Illusionszauber muss durch die Wärme einer Menschenhand ausgelöst werden«, sagte Jaenelle. »Er ruht, bis jemand den Briefbeschwerer hochhebt.«
  


  
    »Die verwirrte Lady muss das gemacht haben«, sagte Yuli. »Die anderen waren nicht nett. Sie schon.«
  


  
    Die Worte des Jungen waren ein verbaler Messerstich in die Magengegend.
  


  
    »Sie hat sich mit dir unterhalten?«, fragte Jaenelle.
  


  
    Yuli nickte. »Sie hat gesagt, das Spukhaus sei eine Attraktion, wie Jaenelle Angelline eine baut. Eine Unterhaltung für die Kinder. Und eine Überraschung für den Jungen.«
  


  
    »Eine Überraschung für den Jungen«, murmelte Daemon. Er reichte Yuli den Briefbeschwerer und hielt dann das Papier hoch, damit Jaenelle und er es lesen konnten.
  


  
    Dann fluchte er leise und wild.
  


  
    »Mutter der Nacht«, sagte Jaenelle mit einem Blick auf das Haus. »Es klingt, als habe diese Attraktion ein paar Fangzähne und Krallen.«
  


  
    »Verzeihung, Yuli«, sagte Daemon. »Ich habe versäumt, uns vorzustellen. Ich heiße Daemon Sadi, Kriegerprinz von Dhemlan. Und dies ist meine Lady, Jaenelle Angelline.«
  


  
    Yulis Mund blieb offen stehen. »Die Lady?«
  


  
    Tja, das machte ihm mehr als deutlich, an welcher Stelle in der Rangordnung er sich befand. »Ja, die Lady.« Er hielt 
     inne. »Ich muss dich um einen Gefallen bitten. Ich habe etwas Dringendes zu erledigen und muss auf der Stelle fort. Wirst du der Lady bis zu meiner Rückkehr Gesellschaft leisten?«
  


  
    »Sehr wohl, Sir!«
  


  
    *Du lässt einen Jungen hier, der mich beschützen soll?*, fragte Jaenelle.
  


  
    *Ich gebe ihm lediglich einen Vorwand, bei dir zu bleiben – und bei dem Picknickkorb, den Beale in der Kutsche verstaut hat. Bei meiner Rückkehr wirst du schätzungsweise alles, was die Dorfbewohner über dieses Haus wissen, in Erfahrung gebracht haben.* Und alles, was die Dorfbewohner dich vielleicht nicht über dieses Waisenhaus im Allgemeinen und den Jungen im Besonderen wissen lassen möchten. *Außerdem muss jemand hier sein, um Lucivar davon abzuhalten, das Haus zu betreten, falls ich ihn nicht rechtzeitig vorwarnen kann.* Und wenn du denselben Tonfall bei ihm anschlägst, den du bei mir benutzt hast, wird er wie angewurzelt stehen bleiben.
  


  
    »Na gut, dann bleibe ich eben«, sagte Jaenelle. »Und Yulis Gesellschaft ist mir willkommen.« *Du wirst mit ihr reden?*
  


  
    Er gab ihr einen zärtlichen, langen Kuss, weil er sie spüren musste. *Ja, ich werde mit ihr reden.*
  

  
  


  
    Kapitel 12
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Das einzig Interessante, was sie in dem Besuchszimmer auf der anderen Seite der Diele fanden, war ein weiterer Schürhaken, den nun Rainier als Waffe bei sich trug. Keine Tricks oder Fallen. Jedenfalls hatten sie keine ausgelöst. Aber sie fanden auch keine Ausgänge.
  


  
    Rainier schob die Spitzengardinen am Fenster mit dem Schürhaken beiseite und musterte die Backsteine, die sich dort anstelle einer Aussicht befanden. Als er die Gardine wieder an ihren Platz zurückgleiten ließ, sagte er: »Es scheint mir merkwürdig, ein Zimmer zu vergeuden.«
  


  
    »Zu nah am Anfangspunkt des Spiels?«, erwiderte Surreal. Sie hatte hinter ihm gestanden, bereit, ihm zu Hilfe zu kommen, falls die Frau mit den dolchspitzen Fingernägeln in dem Fenster erschien, wie sie es im Salon getan hatte.
  


  
    »Uns ist langweilig«, sagte Trist.
  


  
    »Wir wollen nach Hause«, ergänzte Dayle.
  


  
    »Uns gefällt es hier nicht«, sagte Henn.
  


  
    Surreal drehte sich um und kehrte zu der Herde blökender Schafe zurück, ohne auf Rainiers stumme Warnung zu achten. Sie starrte jedes einzelne Kind an. Die Kinder starrten zurück. Sogar Sage und Trout blickten sie trotzig an.
  


  
    Glaubten sie, gegen Unheil gefeit zu sein, weil sie Kinder waren? Sie waren gegen gar nichts gefeit. Besonders nicht gegen Unheil.
  


  
    »Wir sitzen hier in der Falle«, sagte sie. »Jemand hat uns allen einen bösen Streich gespielt, und wir sitzen hier so lange fest, bis wir einen der geheimen Ausgänge finden. Bis wir hier herauskommen, tut ihr, was man euch sagt. Wenn 
     wir euch sagen, dass ihr euch von etwas fernzuhalten habt, haltet ihr euch gefälligst davon fern.«
  


  
    »Warum zieht ihr nicht euer Hexenzeug ab, um uns nach draußen zu bringen?«, fragte Kester streitlustig.
  


  
    »Können wir nicht. Das ist ein Teil der Falle.«
  


  
    »Die Angehörigen des Blutes sind wohl doch nicht so etwas Besonderes«, sagte Ginger mit einem Seitenblick zu Kester.
  


  
    »Wenn du das meinst, wieso bist du dann so erpicht darauf gewesen, dir dieses Haus anzusehen?«
  


  
    Erwartungsgemäß erhielt sie keine Antwort.
  


  
    Sie sah Rainier an. »Versuchen wir es in den hinteren Zimmern, bevor wir uns oben umsehen.« Das würde ihr ein wenig mehr Zeit verschaffen, um sich von dem Machtrückprall zu erholen. Sollte Rainier hören, wie das Treppensteigen sie aus der Puste brachte, würde er wissen, dass sie noch immer nicht richtig durchatmen konnte.
  


  
    Er trat zu ihr. »Es ist vermutlich leichter, alle nach draußen zu bringen, solange wir uns immer noch im Erdgeschoss befinden – gesetzt den Fall, bei den Ausgängen handelt es ich um tatsächliche Türen und Fenster, die aus dem Haus herausführen.«
  


  
    »Was sollten sie sonst sein?«, fragte Surreal.
  


  
    »Ausgänge aus dem Spiel. Was, wenn ›Ausgang‹ einfach bedeutet, dass das Spiel zu Ende ist, und die Zauber nicht mehr wirken, sodass die Türen und Fenster wieder funktionieren?«
  


  
    »Dann könnte es jede Art von Öffnung sein, durch die ein Mensch gehen …«
  


  
    »Oder kriechen kann«, sagte Rainier.
  


  
    Oh, daran wollte sie lieber erst gar nicht denken. Es war schließlich mehr als wahrscheinlich, dass an jedem Ort, durch den man kriechen musste, etwas Unerfreuliches auf sie wartete. »Oder durch den ein Mensch kriechen kann, ein Ausgang sein.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Sie ließ sich noch einmal die Möglichkeiten des Empfangszimmers
     durch den Kopf gehen und schüttelte dann den Kopf. Dort war nichts. Wenigstens nichts, was sie spüren konnte. Es war zu schade, dass sie trotz ihres Interesses an Giften keine Neigung besessen hatte, sich zu einer Schwarzen Witwe ausbilden zu lassen. Vielleicht hätte sie dann...
  


  
    »Hey!«, sagte sie. »Glaubst du, eine Schwarze Witwe könnte hier mehr fühlen als wir? Wäre jemand aus dem Stundenglassabbat in der Lage, diese Zauber zu erkennen oder zu erspüren? Oder sie zu beseitigen?«
  


  
    Rainiers Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er dies bisher nicht in Betracht gezogen hatte. »Vielleicht«, sagte er gedehnt. »Eine Schwarze Witwe hätte vielleicht erkannt, wo sich die Zauber befinden, und hätte vermieden, sie auszulösen.«
  


  
    »Warum …« Sie brach ab und wechselte zu einem mentalen Faden über. *Wenn dem so ist, wieso würde man dann ausgerechnet Sadi einladen?*
  


  
    *Wir wissen doch gar nicht, dass er eingeladen worden ist.* Er zuckte mit den Achseln, als sie ihn ansah. *Ich glaube nicht, dass jemand außerhalb von Jaenelles Freundeskreis und den dhemlanischen Königinnen weiß, dass er eine Schwarze Witwe ist. Aber ich begreife nicht, worauf du hinauswillst.*
  


  
    *Ich frage mich, ob der Schöpfer dieses Spiels damit gerechnet hat, dass sich eine Schwarze Witwe unter uns befindet – oder ob er damit gerechnet hat, dass keiner seiner Gäste dem Stundenglassabbat angehört. Entgehen uns Dinge, die wir eigentlich sehen sollten?*
  


  
    »Kriminalgeschichten.« Rainier fuhr sich mit den Fingern durch die Haare. »Manchmal gibt es Hinweise, die man nicht auf den ersten Blick als solche erkennt.«
  


  
    »Und vielleicht gehen wir bei unseren Annahmen von unserer eigenen Intelligenz aus, anstatt die Intelligenz dessen als Maßstab zu verwenden, der das hier erschaffen hat – wer immer er auch sein mag.« Surreal griff nach einer Lampe und hielt auf die Tür zu. »Sehen wir uns das nächste Zimmer an. Treib die Schafe zusammen.«
  


  
    »Unser Gegner scheint relativ intelligent zu sein«, sagte Rainier, der die Stimme heben musste, um das Gerede und Gekicher der Kinder zu übertönen.
  


  
    Surreal blieb im Türrahmen stehen und sah ihn an. »Meinst du? Würdest du gerne Yaslana und Sadi einen Grund geben, dich zur Rechenschaft zu ziehen?«
  


  
    

  


  
    Luder! Sie hatte ihm doch tatsächlich einen Schauder über den Rücken gejagt. Doch er hatte seine Spuren verwischt. Sie würden ihn nicht finden. Selbst wenn sein nächstes Buch erschien, würden sie Jarvis Jenkell, den berühmten Autor aus Kleinterreille, nicht mit der Tragödie in Verbindung bringen, die sich in einem Landendorf mitten in Dhemlan zugetragen hatte.
  


  
    Da sie ihm kurzzeitig Angst eingejagt hatte, hoffte er inständig, dass Lady Surreal diejenige sein würde, die auf die erste große Überraschung stieß.
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    Die Tür der Briefstation wurde durch geballte zornige Macht aufgeworfen, die sie beinahe aus den Angeln hebelte, doch der Stationsvorsteher rührte sich nicht von seinem Schalter, als der Kriegerprinz von Dhemlan mit langen Schritten den Raum durchquerte. Die goldenen Augen waren glasig – was jedem eine Warnung war, dass sich der Kriegerprinz im Blutrausch befand -, und sein wunderschönes Gesicht war eine kalte Maske der Wut.
  


  
    Der Prinz legte ein Stück Papier auf den Tisch des Schalters. Es war gefaltet und mit dem Familienwappen der SaDiablos versiegelt, das in blutrotes Wachs gedrückt worden war. »Lass diese Nachricht deinen schnellsten Boten überbringen. Schick ihn auf der Stelle los.« Er machte kehrt und entfernte sich. An der Tür angelangt fügte er hinzu: »Und möge die Dunkelheit Erbarmen mit dir haben, falls diese Nachricht meinen Bruder nicht rechtzeitig erreichen sollte.«
  


  
    Mit zitternder Hand griff der Stationsvorsteher nach dem Papier und las den Namen und den Ort, an den die Nachricht gebracht werden sollte, nur um ganz sicherzugehen. Nicht, dass er auch nur den geringsten Zweifel daran hegte, für wen die Nachricht bestimmt war. Dann warf er einen Blick zu den jungen Männern hinüber, die die Szene durch die Tür zu dem Zimmer mitverfolgt hatten, in dem sie ihre Nachrichten sortierten oder auf einen Auftrag warteten.
  


  
    Der Stationsvorsteher deutete auf einen Boten. Der junge Krieger trat kopfschüttelnd vor.
  


  
    »Ich nicht«, sagte er. »Ich bin heute schon einmal dort gewesen. Ich habe die Botengänge erledigt, für die ich heute eingeteilt war. Ich habe …«
  


  
    »Möchtest du dem Mann, der gerade eben gegangen ist, mitteilen, dass die Nachricht nicht rechtzeitig abgeliefert worden ist?« Rechtzeitig wozu würde keiner von ihnen je fragen – und die meisten hofften, es auch nie herauszufinden.
  


  
    Verwirrt sah er mit an, wie der Bote sich mit einem Schutzschirm umgab, bevor er die Nachricht entgegennahm, und die Nachricht anschließend mit einem eigenen Schild versah, bevor er sie in seine Tasche steckte – als handele es sich um einen Sack voll Giftschlangen anstatt um ein Blatt Papier – und wie er dann noch einen Schirm um die Tasche legte.
  


  
    Der Bote sah ihn an und schnitt eine Grimasse. »Du hast ja nicht die letzte Nachricht überbracht.« Dann fügte er leise hinzu: »Und ich will schließlich nicht, dass er mir in den Hintern tritt.«
  


  
    Der Stationsvorsteher fragte lieber nicht nach. Er tätschelte dem Krieger lediglich die Schulter. »Braver Junge. Los jetzt.«
  


  
    Und möge die Dunkelheit Erbarmen mit uns allen haben.
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    Ein Esszimmer. Tisch, Stühle und ein Teppich mit farbigen Mustern, die aufgrund von Alter und Schmutz trübe wirkten 
     – oder es schon immer gewesen waren. Keine Werkzeuge am Kamin. Sie hatte auf einen weiteren Schürhaken gehofft, damit sie beginnen konnten, die Kinder zu bewaffnen. Ihnen mochte die nötige Erfahrung fehlen, aber ihrer Meinung nach konnte jeder nach etwas schlagen, das ihn zu verletzen versuchte.
  


  
    Wir bekommen wohl nicht mehr als zwei Waffen, dachte sie, während sie ihre Lampe an das eine Ende des Tisches stellte und eine Runde gegen den Uhrzeigersinn durch das Zimmer drehte, während Rainier die gleiche Runde in entgegen gesetzter Richtung ablief.
  


  
    Drei Fenster. Die beiden, die sich an der Seite des Hauses befanden, waren zugemauert worden. Das Fenster an der Rückseite ging, wenn sie ihren Augen trauen konnte, auf eine Art Veranda hinaus. Eine Türöffnung, die in eine kleine Vorratskammer führte, und eine Tür, die eventuell funktionieren könnte. Es war eine geschlossene Wandschranktür.
  


  
    Surreal musterte die geschlossene Tür und sah sich dann noch einmal in dem Zimmer um. Ein dreieckiger Geschirrschrank stand in einer Ecke, in dem sich jedoch nichts außer Teekannen und passenden Tassen und Untertassen befand. Hinter der Tür verbarg sich demnach wahrscheinlich ein Vorratsschrank für Teller und Tischdecken.
  


  
    Sie streckte die Hand nach dem Türknauf aus. Jede Tür konnte ein Ausgang sein, nicht wahr?
  


  
    Ihre Hand gefror über dem Knauf. Instinkt? Oder etwas, das sich weniger leicht bestimmen ließ? Egal. Wäre sie vollständig durch einen Schild geschützt gewesen, hätte sie die Tür vielleicht aufgemacht, schon um herauszufinden, was ihr diese Gänsehaut verursachte – und hätte es anschließend umgebracht. Doch so wie die Dinge lagen, wich sie von der Tür zurück, den Schürhaken wie ein Schwert erhoben.
  


  
    »Surreal?«, fragte Rainier, der seinen Rundgang unterbrochen hatte, um sie zu beobachten.
  


  
    »Da ist etwas«, sagte sie.
  


  
    »Ist es etwas Gruseliges?«, fragte Trist.
  


  
    Beim Betreten des Zimmers waren die Kinder brav zusammengeblieben. Nun fingen sie an, sich zu verteilen und den Raum zu erkunden.
  


  
    Sie bedachte sie alle mit einem strengen Blick. »Haltet euch von dieser Tür fern.« In ihre Stimme legte sie genug Schärfe, um keinen Zweifel daran zu lassen, dass es sich hierbei nicht um einen Vorschlag, sondern um einen Befehl handelte. Sie versah die Worte mit so viel Biss, dass keines der Kinder auf den Gedanken verfallen konnte, sie spiele »Spukhaus« mit ihnen.
  


  
    Als sie die Kinder ansah, erinnerte sie sich an einen anderen Jungen, einen kleinen Krieger mit gelbem Juwel, auf den es ein Mörder abgesehen gehabt hatte. Dieser Junge hatte überlebt, weil er ihre Befehle befolgte.
  


  
    Die Anspannung in ihren Schultern ließ ein wenig nach.
  


  
    Diese Kinder waren alt genug, um zu begreifen, dass sie sich in einer gefährlichen Situation befanden. Trotz der Wortgefechte, die sie anscheinend austragen wollten, und obwohl Surreal sie als blökende Schafe bezeichnete, waren sie klug genug, um einzusehen, dass es Rainier und ihr um ihre Sicherheit ging.
  


  
    Und sie würden für die Sicherheit der Kinder sorgen – zumindest solange Rainier und sie das noch konnten.
  


  
    Aber etwas an dem eifrigen Geflüster zwischen Dayle und Ginger ging ihr auf die Nerven. Und das Gemurmel und Gekicher von Kester und Trist ließ sie gereizt werden.
  


  
    War dieses Flüstern und Kichern etwas, das alle Kinder taten, oder machten das nur Landen? Sie wusste es nicht, und war sich nicht sicher, wie sie danach fragen sollte. Als sie in den Häusern des Roten Mondes als Hure gearbeitet hatte, hatte sie sich geweigert, in einem Haus zu arbeiten, in dem junge Mädchen aufgenommen wurden; und als Kopfgeldjägerin hatte sie niemals einen Auftrag angenommen, bei dem es darum ging, ein Kind umzubringen. Deshalb hatte sie nie Grund gehabt, die Nähe von Kindern zu suchen, aber etliche Gründe, sie zu meiden. Falls sie gleichaltrige Freunde gehabt hatte, als sie noch sehr klein war, konnte sie 
     sich nicht mehr an sie erinnern – und in Gingers Alter war sie längst als Hure durch die Straßen gezogen, um zu überleben, und sie hatte bereits den ersten Mann umgebracht.
  


  
    Sie wandte sich von den Kindern ab und neigte den Kopf in Richtung Fenster, zum Zeichen für Rainier, sie dort zu treffen.
  


  
    »Ich habe gar nichts gespürt, als ich an der Tür vorübergegangen bin«, sagte Rainier leise.
  


  
    »Das ist mir klar«, entgegnete Surreal. »Ansonsten hättest du etwas gesagt.« Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung und drehte den Kopf.
  


  
    Trist wanderte auf die geschlossene Tür zu. Er blieb stehen, als er bemerkte, dass sie ihn beobachtete. Sie wartete, bis er ein paar Schritte zurückgewichen war und zu einer erneuten geflüsterten Unterhaltung mit Kester ansetzte. Dann erst richtete sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Rainier.
  


  
    »Vielleicht sind Frauen diesem Zauber gegenüber sensibler als Männer. Oder vielleicht bekomme ich ein bisschen mehr von dem mit, was hier abläuft, weil meine Mutter eine Schwarze Witwe gewesen ist. Wie dem auch sei …«
  


  
    Als sie den Kindern einen Blick zuwarf, sah sie gerade noch, wie Trist nach dem Knauf an der geschlossenen Tür griff. Er warf ihr ein trotziges Grinsen zu, drehte dann an dem Griff und zog die Tür auf.
  


  
    Einen Augenblick später erstarrte sie ungläubig. Im nächsten Moment stürzten Rainier und sie los.
  


  
    Die Mädchen schrien. Trist starrte das an, was in dem Wandschrank gewartet hatte. Dann packten verbrannte, schwärzliche Hände den Jungen und rissen ihn in das Schrankinnere.
  


  
    Die Tür fiel krachend zu.
  


  
    Trist schrie. Und schrie. Und schrie.
  


  
    Rainier war einen Schritt schneller an der Tür als Surreal. Er packte den Knauf und versuchte, die Tür zu öffnen, aber sie war zugesperrt, von innen verriegelt.
  


  
    »Tu es!«, brüllte sie.
  


  
    Mithilfe der Kunst riss Rainier die Tür aus den Angeln 
     und warf sie zur Seite. Im gleichen Augenblick ließ Surreal den Schürhaken fallen und sprang in den Wandschrank, wobei sie ihren Dolch herbeirief, da dies eine bessere Waffe für den Nahkampf war.
  


  
    Niemand sonst befand sich in dem engen Raum. Lediglich Regale voll altem Geschirr.
  


  
    Doch sie konnte den Jungen immer noch schreien hören und dann hörte sie …
  


  
    Diese Geräusche kannte sie. Sie hatte genug Menschen umgebracht, um zu wissen, was diese Geräusche – und das plötzliche Ausbleiben der Schreie – bedeuteten.
  


  
    Rainier warf die Kugel Hexenlicht in hohem Bogen durch den Türrahmen.
  


  
    Sie sah den feuchten Fleck, der sich zwischen einer Terrine und einer anderen Servierschüssel an der Wand ausbreitete. Sie schob das Geschirr beiseite und hielt zwei Finger an den Fleck. Dann zog sie die Hand wieder zurück und hielt sie Rainier entgegen, damit er das frische Blut sehen konnte.
  


  
    Ein dumpfes Geräusch ertönte. Als sich etwas auf dem Regal bewegte, machte sie einen Satz zurück.
  


  
    Dann rollte etwas Rundes von dem Regal und landete auf dem Fußboden zwischen ihr und der Tür.
  


  
    Sie starrte es an – und konnte spüren, wie die Stille in ihrem Innern schärfer und tödlicher wurde.
  


  
    Als sie über das frisch herausgerissene Auge stieg, zersprang etwas in ihrem Innern. Rainier konnte es sehen und erkannte es – und trat beiseite.
  


  
    Kester hingegen näherte sich ihr, als sie aus dem Wandschrank trat. Seine Hände waren zu Fäusten geballt, und seine Miene spiegelte eine Mischung aus Angst und Wut wider.
  


  
    »Du Miststück!«, schrie er. »Du solltest uns beschützen!«
  


  
    Diese Mischung aus Angst und Wut hatte etwas …
  


  
    Sie ließ den Dolch fallen, da sie wusste, dass sie zu kurz davor stand, den Jungen damit anzugreifen. Dann packte sie Kester am Hemd, wirbelte ihn herum und rammte ihn mit 
     dem Rücken gegen das schmale Stück Wand zwischen dem Schrank und der Zimmertür.
  


  
    »Hör mir gut zu, du kleines Drecksstück«, fauchte sie. »Euch ist gesagt worden, dass es hier gefährlich ist, euch ist gesagt worden, dass jemand versucht, uns allen etwas anzutun, und euch ist gesagt worden, dass ihr euch von der Tür dort fernhalten sollt. Aber ihr musstet ja unbedingt eine Mutprobe machen, und du hast deinen Freund dazu aufgefordert, die Tür zu öffnen. Und jetzt ist er tot. Also hör mir gut zu, mein Süßer. Der kleine Narr hätte mir gehorchen sollen. Verstanden? Wenn er sich meinen Anordnungen gefügt hätte, wäre er nicht gestorben. Zumindest nicht hier. Und nicht auf diese Weise.«
  


  
    Sie ließ Kester los und trat einen Schritt zurück. »Ich hoffe, dass er tot ist. Wirklich. Aber falls die Regeln dieses Hauses für ihn gelten, dann werdet ihr ihn wiedersehen, weil er nun eines der Dinge sein wird, die euch nach dem Leben trachten.«
  


  
    Sie wirbelte herum, griff nach der Lampe auf dem Tisch und ging dann durch die Zimmertür.
  


  
    

  


  
    Seine Hand zitterte so sehr vor Aufregung, dass er sich zwingen musste, langsamer zu schreiben. Es war sinnlos, sich Notizen zu machen, wenn er sie letzten Endes nicht entziffern konnte. Und dieser besondere Dialog war einfach zu gut gewesen, um ihn zu vergeuden.
  


  
    Oh ja! Dieser Wortwechsel war fabelhaft!
  


  
    Doch eine Sache bereitete ihm Sorgen.
  


  
    Nachdem er gesehen hatte, wie geschickt dieses Luder Surreal mit einem Messer umging, fragte er sich nun langsam, ob sie vielleicht, möglicherweise, nicht gelogen hatte, als sie den Kindern erzählt hatte, sie sei früher einmal Kopfgeldjägerin gewesen.
  


  
    

  


  
    Surreal ging an der Hintertreppe vorbei und landete in der Küche. Sie stellte die Lampe auf dem Arbeitstisch ab und sah sich um – und fragte sich, ob derjenige, der dieses Haus 
     vorbereitet hatte, wer immer es auch gewesen sein mochte, töricht genug gewesen war, Messer zurückzulassen, die sie benutzen konnte.
  


  
    Andererseits hatte sie ein fremdes Zimmer betreten, allein, nur mit einer Lampe in der Hand. Den Schürhaken hatte sie fallen lassen, als sie in den Wandschrank gesprungen war. Und den Dolch trug sie ebenfalls nicht mehr bei sich. Wer war nun also der Tor?
  


  
    Dummer Junge. Dummer, dummer Junge, auf diese Weise zu sterben.
  


  
    Ihr schossen Tränen in die Augen. In ihrer Kehle bildete sich ein Kloß.
  


  
    Nein. Nein! Keine Tränen. Keine Trauer. Nicht hier. Noch nicht. Aber …
  


  
    Der Junge hatte nicht gehorcht. Er hatte sich einem direkten Befehl widersetzt. Was im Namen der Hölle hatte er sich dabei gedacht? Dass dies hier ein Spiel sei? Tja, das war es. Ein blutiges, grausames Spiel. Die Übrigen würden das mittlerweile wissen, oder etwa nicht?
  


  
    Das wird sie nicht davor bewahren, umgebracht zu werden, dachte sie. Und Rainier und mich wird es auch nicht retten.
  


  
    

  


  
    Sie sah sich in der Küche um und sagte mit trügerischer Sanftheit: »Ich werde dich finden, du verdammter Hurensohn. Vielleicht weile ich dann nicht mehr unter den Lebenden, wenn es geschieht, aber ich werde dich finden. Und wenn ich es tue, werde ich dich in kleine Stücke reißen und dich dem, was du in diesem Haus eingesperrt hast, zum Fraß vorwerfen.«
  


  
    Sie lachte beinahe geräuschlos. »Du glaubst nicht, dass ich dazu fähig bin? Mein Süßer, ich habe meinem eigenen Vater die Haut abgezogen und ihn den Höllenhunden zum Fraß vorgeworfen. Wenn ich das mit ihm tun konnte, kann ich es mit dir erst recht.«
  

  
  


  
    Kapitel 13
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lucivar starrte den Boten an, ohne zu lachen. Er grinste noch nicht einmal. Die Anstrengung ließ seine Muskeln schmerzen, aber er verzog keine Miene, als er die mit einem Schutzschirm umhüllte Nachricht von dem Krieger entgegennahm, der ebenfalls von einem dichten Schirm umgeben war.
  


  
    »Danke, Krieger«, sagte er.
  


  
    »Gern geschehen, Prinz.«
  


  
    Das möchte ich bezweifeln, dachte Lucivar, während er beobachtete, wie der Bote den Hof überquerte – und dann die Treppen hinunterrannte, die zu dem Landenetz führten. Vielleicht hatte er das letzte Mal, als der junge Hund an der Tür gewesen war, ein wenig zu bedrohlich geklungen.
  


  
    Mit gerunzelter Stirn schloss er die Tür und sperrte ab, weil es bereits Abend war. Da war doch noch eine Nachricht gewesen.
  


  
    Die Nachricht, die er nun vor sich hielt, wies Daemons Handschrift auf, doch nicht die sorgfältigen Schriftzüge, die er so gut kannte.
  


  
    Er sah sich die Rückseite der Nachricht an. Das offizielle Familienwappen der SaDiablos, in rotes Wachs gedrückt.
  


  
    Er erbrach das Siegel und faltete das Papier auf.
  


  
    

  


  
    Lucivar,
  


  
    wenn du zu Hause bist, dann bleibe dort, bis du von mir hörst.
  


  
    Daemon
  


  
    

  


  
    »Bleibe dort« war dreifach unterstrichen.
  


  
    »Ich hatte nicht vor wegzugehen«, murmelte Lucivar auf dem Weg in die Küche, wo Marian gerade die Überreste ihres Essens wegräumte.
  


  
    Etwas nagte an seinem Gedächtnis. Etwas, das mit Marian und einer Nachricht zu tun hatte.
  


  
    Dann drehte sich seine geliebte Haushexe an der Spüle um und sah ihn an.
  


  
    »Wer war das?«, fragte sie.
  


  
    »Eine Botschaft von Daemon. Er will, dass ich heute Abend zu Hause bleibe.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Keine Ahnung.« Obwohl … Er wusste es beinahe. Die Nachricht ergab beinahe Sinn.
  


  
    Da trat Marian einen Schritt auf ihn zu. Der Blick in ihren Augen. Die Art, wie sich ihre Flügel leicht öffneten und wieder schlossen. Etwas lag in ihrer mentalen Signatur, und wurde mit ihrem Körperduft verströmt. Etwas hatte sich seit ihrer Rückkehr geändert.
  


  
    Er ließ das Papier verschwinden und streichelte ihre Hüften, wobei er sie näher an sich heranzog, bis ihre Körper einander leicht berührten. Er schenkte ihr ein träges Lächeln. »Lust, ein bisschen zu kuscheln?«
  


  
    Sie wiegte sich in den Hüften und drängte sich an ihn, während sie ihm die Arme um den Hals schlang.
  


  
    Es dauerte nur einen Herzschlag lang, und sein Blut war nicht mehr nur warm, sondern glühend heiß.
  


  
    »Ich hatte gehofft, du hättest vielleicht Lust auf mehr.« Sie ließ ein Bein an dem seinem entlanggleiten, hakte sich dann mit dem Bein hinter seinem Oberschenkel ein und drängte sich noch näher an ihn. Öffnete sich ihm.
  


  
    Als sie mit der Zunge seine Lippen umspielte und Einlass begehrte, zählte er die Tage und wusste, was los war. Sie wurde während ihrer fruchtbaren Tage stets zu einer tollkühnen, aggressiven Geliebten. Er war sich ziemlich sicher, dass ihr nicht klar war, nach welchem Muster sie ihn zum Sex aufforderte, anstatt darauf zu warten, dass er sie einlud, doch es handelte sich um ein Muster, das er inzwischen 
     wiedererkannte – und von ganzem Herzen genoss. Da sie noch nicht für ein weiteres Baby bereit waren, würde er seinen Verhütungstrank die nächsten Tage ein wenig länger ziehen lassen müssen. Nur um ganz sicherzugehen.
  


  
    Dann öffnete er den Mund für sie – und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.
  


  
    »Marian?« Er keuchte auf, als sie den Kuss beendete und stattdessen ihre Lippen auf seinen Hals presste. »Komm mit mir, mein Schatz. Ich tue alles, was du willst.«
  


  
    Sie knabberte an ihm. »Ich habe mir gedacht, wir könnten hier anfangen und uns bis zum Bett vorarbeiten.«
  


  
    Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben!
  


  
    »Das könnten wir tun«, sagte er, als sie das Bein sinken ließ und ihn rittlings auf einen Stuhl zuschob. »Oh ja! Das könnten wir tun.«
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    Die Kugel Hexenlicht schwebte in die Küche, gefolgt von Rainier. Er legte die beiden Schürhaken und den Dolch auf den Küchentisch.
  


  
    »Das Hexenlicht lässt langsam nach«, sagte er. »Hast du dich hier drin nach etwas Brauchbarem umgesehen?«
  


  
    Surreal starrte in Richtung des Korridors, dann sah sie Rainier an.
  


  
    »Ich habe ihnen die andere Lampe dagelassen«, sagte er.
  


  
    »Die andere … Du hast sie dort alleine zurückgelassen?«
  


  
    Seine Züge wurden hart und spiegelten die Art von Wut, bei der Surreal am liebsten einen Schritt zurückgewichen wäre, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Das durfte sie nicht. Sie war ihm rangmäßig überlegen, zumindest hinsichtlich der Juwelen, die sie trugen, und sie musste ihm zeigen, dass sie an seine Selbstbeherrschung glaubte – selbst wenn es gerade nicht so aussah, als besäße er welche.
  


  
    »Ich bin dein Begleiter, nicht der ihre. Sie haben dir nicht gehorcht. Wenn sie bei uns bleiben wollen, werden wir sie 
     so gut es geht beschützen. Wenn nicht …« Er zuckte mit den Achseln. »Sie haben die Wahl.«
  


  
    Surreal hatte nicht damit gerechnet, dass Rainier eine solch unerbittliche Grenze ziehen würde. Natürlich wäre er nicht derart unnachgiebig, wenn die Kinder sich nicht ihr, sondern ihm widersetzt hätten. Doch die Männer des Blutes in Kaeleer – besonders die Kriegerprinzen – verstanden keinen Spaß, wenn sich jemand einer Hexe widersetzte; es sei denn, sie verlangte etwas, das als unzumutbar betrachtet wurde.
  


  
    »Es sind Kinder«, gab sie zu bedenken, obgleich sie wusste, dass es zwecklos war, vernünftig mit ihm reden zu wollen. »Wir haben sie eingeladen, sich uns anzuschließen.«
  


  
    »Wir haben es unserem ›Gastgeber‹ leicht gemacht, aber ich glaube, diese Kinder wären so oder so Teil dieses kranken Spiels geworden. Woher haben sie gewusst, dass Angehörige des Blutes an diesem Abend herkommen würden?«
  


  
    »Vielleicht, weil keine Bauarbeiter mehr zu sehen waren?« Surreal hielt inne. Hatte es überhaupt Bauarbeiter gegeben? Oder nur die Schwarzen Witwen? Würden Kinder nach Einbruch der Dunkelheit einfach in der Nähe eines alten Hauses warten, wenn ihnen niemand einen Hinweis gegeben hätte, dass es etwas Interessantes zu sehen geben würde? Sie hätte so etwas jedenfalls nicht getan – es sei denn, sie wäre mit jemandem verabredet gewesen, um ihn umzubringen.
  


  
    »Also gut«, sagte sie. »Sehen wir nach, ob sich hier etwas Brauchbares finden lässt. Ein Einkaufskorb oder eine Tragetasche. Irgendetwas, das wir nehmen können, um alles, was wir finden, mit uns herumzuschleppen.«
  


  
    Sie ging zur Spüle. Wasser wäre gut. Sie hatte einen Krug frisches Wasser in ihrem persönlichen Schrank gelagert; einem mithilfe der Kunst erschaffenen Ort, der es den Angehörigen des Blutes erlaubte, Dinge zu transportieren, ohne dadurch körperlich belastet zu werden. Wenigstens konnte Lucivar ihr nicht vorwerfen, keine Vorräte bei sich zu haben, und Rainier besaß wahrscheinlich ebenfalls einen Krug 
     Wasser und vielleicht sogar etwas zu essen. Doch sie würden sich der Kunst bedienen müssen, um Dinge aus ihren persönlichen Schränken herbeizurufen, und sie wollte lieber abwarten, bis es keine andere Wahl mehr gab, bevor sie etwas tat, das zur Schließung eines weiteren Ausgangs führte.
  


  
    Sie drehte beide Hähne auf und wartete. In den Leitungen rasselte und gurgelte es – und schließlich kam rostfarbenes, übelriechendes Wasser daraus hervorgeschossen, wobei der Strahl immer wieder nachließ und schließlich zu einem bloßen Tröpfeln wurde. Surreal ließ das Wasser in der Hoffnung laufen, es würde letzten Endes doch noch klar werden. Sie war gerade im Begriff, sich wegzudrehen, um Rainier beim Durchsuchen der Schubladen und Schränke zu helfen, da...
  


  
    Pling, pling. Pling, pling, pling.
  


  
    Winzige weiße Brocken fielen zusammen mit dem Wasser aus den Hähnen und landeten mit einem Pling im Spülbecken. Mineralablagerungen in den Leitungen, die losgelöst worden waren, als sie das Wasser anstellte?
  


  
    Statt in den Ausguss gespült zu werden, bewegten sich die Bröckchen und fingen an, ein Muster zu bilden. Sie begannen, eine winzige Pfote zu bilden.
  


  
    »Tja, es hat hier tatsächlich einen Tragekorb gegeben«, sagte Rainier, der die Tür eines Unterschranks schloss und sich wieder aufrichtete. »Aber es sieht aus, als hätten seit einiger Zeit Mäuse darin genistet.«
  


  
    Aus dem Hahn kamen keine Mineralpartikelchen, erkannte Surreal schaudernd. Es waren winzige Knochen. Aber wie gelangten Mäuse in Wasserleitungen?
  


  
    Genau wie alles andere. Dabei wurde nachgeholfen.
  


  
    Vielleicht war die Hauptwasserleitung nicht verseucht. Vielleicht waren es nur die Küchenleitungen. Rainier hatte gesagt, dass Mäuse in einem der Schränke genistet hatten. Sollte es in einem anderen Teil des Hauses ein Badezimmer geben, konnten sie vielleicht von dort Frischwasser bekommen.
  


  
    »Das Wasser hier können wir nicht gebrauchen«, sagte Surreal entschieden und entfernte sich von der Spüle.
  


  
    »Na gut«, erwiderte Rainier, der gerade eine Schublade öffnete. »Wir können …«
  


  
    Sie stieß ein Jaulen aus und machte einen Satz zurück, wobei sie schmerzhaft gegen die Spüle stieß. Große Spinnen mit behaarten Beinen strömten aus der Schublade, die Rainier soeben aufgerissen hatte. Er tänzelte fluchend rückwärts. Die Spinnen fielen zu Boden und krabbelten in alle Richtungen. Und während die Spinnen davonkrochen … kicherten sie.
  


  
    Surreal trat auf die Spinne, die ihr am nächsten war – und spürte nichts unter ihrem Stiefel. Der Boden war leer, als sie den Fuß hob.
  


  
    Illusionszauber, die wenige Augenblicke nach Verlassen der Schublade wieder verschwanden. Gerade genug Zeit, um jeden im Zimmer zu Tode zu erschrecken.
  


  
    Sie hatte das Gefühl, gegen eine Wand geschleudert worden zu sein. In gewisser Weise war dem auch so. Unter anderen Umständen hätte sie einen Schutzschild um sich erschaffen und gewusst, dass sie vor den Spinnen in Sicherheit war. Die verspannten Muskeln rührten daher, dass sie ihren Instinkten und ihrer Ausbildung zuwidergehandelt hatte, indem sie keinen Schutzschild erschuf.
  


  
    »Alles in Ordnung?«, fragte Rainier mit scharfer Stimme.
  


  
    »Ja, klar.« Nein. Die Mistviecher hatten gekichert! »Sind das alle gewesen?«
  


  
    Rainier näherte sich der Schublade und beugte sich gerade so weit vor, um hineinsehen zu können. Dann griff er nach einem der Schürhaken, die auf dem Küchentisch lagen, und schob damit die Schublade zu. »Hinten ist eine übrig. Da sie gerade eine Maus verspeist, gehe ich mal davon aus, dass es sich um die echte Spinne handelt.« Er sah sich in der Küche um und stieß ein Seufzen aus, bei dem es sich auch um einen leise gemurmelten Fluch gehandelt haben konnte. »Was im Namen der Hölle...«
  


  
    *Es ist Tersa*, sagte Surreal. Sie waren allein, und sie 
     wusste selbst nicht, warum sie das nicht laut aussprechen wollte. Doch sie wollte die Worte auf gar keinen Fall laut aussprechen.
  


  
    *Was?*, fragte Rainier, der ihrem Beispiel folgte und ebenfalls die Stimme senkte.
  


  
    *Die Spinnen. Die Maus in dem Glas. Ich bin mir ziemlich sicher, dass Tersa hinter diesen Zaubern steckt.*
  


  
    *Willst du damit etwa sagen, Daemon Sadis Mutter ist Teil dieses perversen Ortes? Dass sie zu den Leuten gehört, die gerdae versuchen, uns umzubringen?*
  


  
    *Nein! Tersa würde niemals …* Wie viel wusste Rainier über Tersa? Er musste ihr begegnet sein, aber wie viel wusste er? *Jemand muss sie in die Irre geführt und dazu gebracht haben, Illusionszauber für diesen Ort zu erschaffen. Sie würde Kindern niemals absichtlich Schaden zufügen, Rainier. Und so wahr die Sonne nicht in der Hölle scheint, würde sie niemals Daemon schaden.*
  


  
    *Uns werden also Dinge begegnen, die merkwürdig und gespenstisch sind, aber größtenteils gutartig, wohingegen andere Dinge wirklich versuchen, uns an den Kragen zu gehen?*
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    *Nein*, sagte Rainier sanft. *So einfach ist es nicht. Durch meinen Dienst am Dunklen Hof habe ich das Privileg genossen, Zeit mit drei der genialsten und kreativsten Schwarzen Witwen im ganzen Reich zu verbringen. Deshalb weiß ich aus meinen Gesprächen mit Jaenelle, Karla und Gabrielle, dass Illusionszauber und Verworrene Netze Schichten bilden und sich miteinander vermischen können. Es ist gleichgültig, was Tersa beabsichtigt haben mag. Falls sich in einem ihrer harmlosen Illusionszauber der Todeszauber einer anderen Schwarzen Witwe verbirgt, wird er uns dennoch umbringen.*
  


  
    *Ich weiß.* Vorsichtig ließ Surreal den Dolch in die Scheide in ihrem Stiefel gleiten. Dann griff sie nach dem anderen Schürhaken und benutzte ihn, um einen Schrank aufzustemmen. »Sehen wir uns einmal an, was es hier sonst noch so gibt.«
  


  
    Spinne, Spinne. Wer hatte die Spinne gefunden?
  


  
    Sie war nicht mehr so tapfer, wenn sie nicht auf ihre Macht zurückgreifen konnte, nicht wahr? Nicht so tapfer, nicht so wild, nicht so verdammt arrogant.
  


  
    Vielleicht sollte er dieses Luder Surreal als Vorlage für eine seiner Figuren nehmen. Schließlich würden die Angehörigen des Blutes, trotz der sie umgebenden Gefahren, immer noch geil auf Sex sein.
  


  
    Landry Langston würde sie zur Geliebten haben, während sie in dem Geisterhaus in der Falle saßen. Heißer, schneller Sex. Sie würde natürlich einen Orgasmus haben müssen. Leserinnen erwarteten das … Landry würde natürlich mit dem Leben davonkommen, doch es würde ihm nicht gelingen, sie aus der letzten Falle zu retten. Würde er ihren Verlust bedauern?
  


  
    Oder vielleicht sollte er in dem Roman zeigen, wie grausam Hexen waren, wenn sie Männer benutzten. Die Hexe in der Geschichte könnte Landry benutzen und somit seine eigenen Qualen noch steigern, während er versuchte, einen Ausweg aus dem Haus zu finden und die Leute in Sicherheit zu bringen, die zusammen mit ihm eingesperrt wären. Wenn er dann vor der Wahl stand, sich selbst zu opfern, um sie zu retten, oder lebend aus dem Haus zu entkommen, war es gerechtfertigt, sie dem Schicksal zu überlassen, das sie verdient hatte.
  


  
    Ja. Er würde sie zurücklassen, als sei sie wertlos, ein Nichts.
  


  
    War das letzten Endes denn nicht genau das, was die Angehörigen des Blutes ihm angetan hatten?
  


  
    

  


  
    »Sechs Kerzen«, sagte Rainier und legte sie auf den Küchentisch. »Schade nur, dass ich keine Kerzenständer gefunden habe.«
  


  
    »Ich schon.« Surreal stellte zwei angeschlagene Tassen auf den Tisch.
  


  
    Er sah zuerst die Tassen an und dann sie.
  


  
    Sie biss sich auf die Zunge, um ihn nicht naiv zu nennen.
     »Ich habe dir doch gesagt, dass ich gelegentlich in Häusern wie diesem gewohnt habe. Du hast die Streichhölzer?«
  


  
    Er zog die Streichholzschachtel aus der Tasche. Sie hielt eine Kerze empor und wartete, bis er den Docht angezündet hatte. Dann neigte sie die Kerze so weit, dass das Wachs in eine Tasse tropfen konnte. Dasselbe tat sie mit der anderen Tasse, nachdem sie eine andere Kerze in das abkühlende Wachs gepresst und sie entzündet hatte.
  


  
    Als sie die erste Kerze in das Wachs drückte, drehte Rainier die Flamme in der Öllampe zurück.
  


  
    »Hoffentlich finden wir in den anderen Zimmern mehr Vorräte, aber vorerst wird es das hier tun«, sagte Surreal.
  


  
    Ein Geräusch im Korridor.
  


  
    Rainier griff nach einem Schürhaken und ging auf das Geräusch zu. Sie ließ ihren Dolch aus der Stiefelscheide gleiten und wartete ab.
  


  
    Die Kinder kamen in die Küche geschlurft. Sie wirkten verängstigt und trotzig. Surreal konnte beide Gefühle verstehen, doch im Moment würden sie sich mit ihrem Trotz bei Rainier nicht gerade beliebt machen.
  


  
    Als niemand etwas sagte, ging sie zu der Tür, die in dem Raum am weitesten von ihnen entfernt lag, und öffnete sie vorsichtig.
  


  
    Nichts fiel heraus oder sprang ihr entgegen. Ja, sie hatte nicht die leiseste Ahnung, wozu der kleine Raum dienen sollte. Sie machte die Tür wieder zu und versuchte es bei der nächsten. Eine Vorratskammer. Das war vielversprechend – besonders als sie ein paar Einmachgläser auf den Regalen erblickte. Sie machte auch diese Tür wieder zu und versuchte dann die letzte, die dem Herd gegenüberlag, zu öffnen.
  


  
    In dem Augenblick, als sie den Türknauf berührte, spürte sie Unbehagen in sich aufsteigen. »Rainier.«
  


  
    Er trat näher und nahm eine kampfbereite Stellung ein. Langsam öffnete sie die Tür, bereit, allem Widerstand zu leisten, was versuchen sollte, die Tür schnell aufzustoßen.
  


  
    Nichts geschah.
  


  
    Als sie die Tür vollständig aufzog, machte Rainier einen vorsichtigen Schritt nach vorne. Dann noch einen.
  


  
    »Sieht aus, als hätten wir den Weg hinunter in den Keller gefunden«, sagte er.
  


  
    Ein Vibrieren fuhr durch den Türknauf, und lief durch das Holz der Tür, als er einen weiteren Schritt auf die Treppe zuging.
  


  
    »Wenn wir uns in einem Buch befänden …«, setzte er an.
  


  
    »Wäre einer von uns töricht genug, sich eine Kerze zu schnappen und nach unten in den dunklen, gespenstischen Keller hinabzusteigen, wo etwas nur darauf warten würde, dieser törichten Person den Garaus zu machen.« Der Türknauf klapperte und zog an ihrer Hand. »Rainier, weg da!«
  


  
    Er wirbelte herum und sprang in dem Augenblick zurück, als sich der Türknauf ihrem Griff entriss, und die Tür krachend zufiel.
  


  
    »Und die törichte Person ist, nachdem sie den Fuß der Treppe erreicht hat und die Tür auf geheimnisvolle Weise ins Schloss fällt …«, sagte Rainier.
  


  
    »Nicht nur zusammen mit einem der bösen Geister eingesperrt, sondern befindet sich außerdem noch im Dunkeln, weil der plötzliche Luftzug dem Narren die Kerze ausgeblasen hat.«
  


  
    Rainier hob eine Augenbraue. »Wie bitte?«
  


  
    Sie lächelte ihn an. »Selbstverständlich handelt es sich bei der törichten Person um einen Mann.«
  


  
    »Selbstverständlich«, erwiderte er säuerlich. Doch er lächelte dabei.
  


  
    Sie holte einen der Stühle, die um den Küchentisch herumstanden, und klemmte ihn unter den Türknauf. Als sie wieder zu Rainier sah, lächelte er nicht mehr. »Die Tür ist mit einem Zauber belegt«, erklärte sie.
  


  
    Sie sah sein Zögern, seine Frustration. Er wollte die Tür mithilfe der Kunst verschließen, um das Grauen, das sich im Keller verbarg, im Keller einzusperren.
  


  
    Sie warf den Kindern einen Blick zu. Sie hatten sich dem 
     Tisch – und dem Licht – genähert, hatten jedoch noch immer nichts gesagt.
  


  
    Zurück zur Vorratskammer. Sie konnten beide keine Spur von Macht um die Tür herum spüren, aber Rainier stemmte sich dennoch gegen die Tür, um sie aufzuhalten, und Surreal hatte nichts dagegen einzuwenden.
  


  
    Sie schob den Dolch unter den Gürtel, nahm zwei Gläser von den Regalen und kehrte an den Tisch zurück. Nachdem sie die Einmachgläser mit dem Ärmel ihrer Jacke abgewischt hatte, hielt sie eines näher an die Kerzen, um sich den Inhalt genauer ansehen zu können. »Pfirsiche.«
  


  
    Wie lange hatten die Einmachgläser dort gestanden? Wie lange war eingemachtes Obst überhaupt haltbar? Die Gläser waren nicht sehr staubig. Die Hexen, die diesen Ort erschaffen hatten, hatten gewiss etwas zu essen in Reichweite haben wollen für den Fall, dass sie Hunger bekämen. Höchstwahrscheinlich handelte es sich um übrig gebliebene Vorräte.
  


  
    Mit der Spitze ihres Dolches stemmte sie den Deckel von einem der Gläser. Das Plop, mit dem der Verschluss aufbrach, war ein gutes Zeichen. Also hob sie das Einmachglas hoch und schnupperte daran. Es roch nach Pfirsichen, aber... War da noch ein Hauch von etwas anderem?
  


  
    Nachdem Surreal den Dolch an ihrer Hose abgewischt hatte, stocherte sie damit zwischen den obersten Pfirsichscheiben herum.
  


  
    »Warum stocherst du mit dem dreckigen alten Messer da drin rum?«, fragte Ginger.
  


  
    »Nicht in dem Tonfall, Mädchen«, knurrte Rainier. Dann fügte er auf einem mentalen Faden hinzu: *Warum stocherst du darin herum? Der Verschluss war in Ordnung, oder etwa nicht?*
  


  
    *Er war in Ordnung*, erwiderte Surreal. *Aber willst du wirklich einem Einmachglas vertrauen, wenn drei Schwarze Witwen in diesem Haus am Werk gewesen sind?*
  


  
    »Ich suche nach einer Schüssel«, sagte Rainier.
  


  
    Er tat es und nahm seinen Hemdschoß, um den Staub davon abzuwischen.
  


  
    Es war nicht viel Essen, um es unter ihnen aufzuteilen, dachte Surreal, während sie den Inhalt des Einmachglases in die Schüssel kippte. Doch ein wenig Nahrung und Flüssigkeit würden helfen, den Zeitpunkt zu verschieben, an dem sie sich der Kunst bedienen müssten, um die Vorräte herbeizuholen, die sie bei sich trugen, und …
  


  
    »Was ist das?«, fragte Sage und beugte sich näher zu der Schüssel. »Sind da Weintrauben drin?«
  


  
    »Mutter der Nacht«, sagte Rainier und wandte sich ab.
  


  
    Ihr kam die Galle hoch, aber sie starrte die Mäuseköpfe unverwandt an, die den Pfirsichscheiben untergemischt waren.
  


  
    »Tja«, sagte sie eine Spur zu sanft. »Kein Wasser, keine Nahrungsmittel. Und nichts, worauf wir vertrauen könnten.« Sie stellte das Einmachglas ab, ließ dann ihren Dolch in die Stiefelscheide gleiten und griff nach einer der Kerzen. »Es ist an der Zeit, sich oben umzusehen.«
  


  
    »Was ist dort unten?« Ginger deutete auf die Kellertür. »Ihr seid nicht da runtergegangen.«
  


  
    »Und das werden wir auch nicht tun«, sagte Rainier kategorisch. Er nahm die Öllampe und wies dann mit dem Schürhaken auf den Tisch. »Einer von euch nimmt die andere Kerze.«
  


  
    »Vielleicht gibt es da unten etwas zu essen«, murmelte Ginger. Sie ging zu der Tür und deutete anklagend darauf. »Ich werde hinuntergehen, wenn ihr zu viel Angst habt.«
  


  
    »Mach das ruhig, Süße«, sagte Surreal. »Aber ich sage es euch nur dieses eine Mal: Von jetzt an werden wir unser Bestes tun, um euch vor allem zu beschützen, was in diesem Haus vor sich geht, aber vor eurer eigenen Dummheit werden wir euch nicht beschützen. Wenn du die Tür aufmachen möchtest, nachdem wir euch gesagt haben, dass ihr es nicht tun sollt, dann tu es ruhig. Sollte dich dann etwas anfallen, werde selber damit fertig oder stirb.«
  


  
    »Ihr müsst …«
  


  
    Etwas auf der Kellertreppe schlug auf einmal mit solcher Wucht gegen die Tür, dass die Angeln ächzten.
  


  
    Ginger lief zu den anderen Mädchen zurück.
  


  
    »Vermutlich beantwortet das die Frage, oder?«, meinte Surreal.
  


  
    »Vermutlich«, erwiderte Rainier. »Ich muss dir Recht geben. Du deckst uns den Rücken.«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    

  


  
    Sie bekamen die erste große Überraschung nicht zu Gesicht. Egal. Es würde etliche andere Gelegenheiten geben, bei denen sie der noch begegnen konnten. Und da sie nun die Treppe in den ersten Stock emporstiegen, fing endlich der interessante Teil des Abenteuers an.
  

  
  


  
    Kapitel 14
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Mithilfe der Kunst riss Daemon die Eingangstür der Burg auf, wobei er beinah den Lakaien zu Boden geworfen hätte, der eilig aus dem Weg hastete. Beale stand, argwöhnisch aber entschlossen, mitten in der großen Eingangshalle. Ein vernünftiger Standort, dachte Daemon, als er auf den Mann zuschritt. Die Anwesenheit des Butlers konnte ihm so zwar nicht entgehen, andererseits stand ihm der Mann aber nicht direkt im Weg.
  


  
    »Lord Khardeen möchte mit dir sprechen«, sagte Beale.
  


  
    »Jetzt nicht«, knurrte Daemon unwirsch und steuerte auf sein Arbeitszimmer zu. Er brauchte ein paar Minuten, um sich zu beruhigen, bevor er nach Halaway aufbrach – außerdem musste er sich noch um etwas anderes kümmern, das ihm auf dem Rückweg zur Burg in den Sinn gekommen war und ihm nun einiges Kopfzerbrechen bereitete.
  


  
    Beim Feuer der Hölle! Er hoffte, die Botschaft erreichte Lucivar rechtzeitig. Natürlich hätte er Yaslana mithilfe eines mentalen Fadens kontaktieren können, bevor er das Landendorf verließ – er war stark genug, Schwarzgrau von jeglichem Teil Dhemlans aus zu erreichen, wenn sein Bruder zu Hause weilte – doch für minder wichtige Nachrichten bedienten sie sich auf große Entfernung nicht dieser Form der Kommunikation. Lucivar hätte geahnt, dass etwas nicht stimmte, und hätte die Worte ignoriert und in typisch eyrischer Manier reagiert: Er hätte sich zu dem Ort aufgemacht, von dem die Nachricht kam – und wäre unvermeidlich bei diesem verfluchten Haus gelandet. Ihm eine schriftliche Botschaft zu schicken, war ein Wagnis gewesen, von dem Daemon nur hoffen konnte, dass er es nicht bereuen würde.
  


  
    Bevor er das Arbeitszimmer erreichte, trat Khardeen aus dem Empfangszimmer.
  


  
    »Wir müssen miteinander reden«, sagte Khary.
  


  
    »Ich habe keine Zeit, Krieger«, sagte Daemon und öffnete die Tür des Arbeitszimmers. »Beale, ich muss eine Nachricht zum Bergfried schicken. Such mir den schnellsten Boten, der so kurzfristig aufzutreiben ist.«
  


  
    »Dann nimm dir die Zeit«, sagte Khary.
  


  
    Er bekämpfte sein instinktives Verlangen, den Mann niederzustrecken, der anmaßend genug war, in einem Gespräch mit einem Kriegerprinzen diesen Tonfall anzuschlagen. Aber da es sich hier um Khardeen handelte, den Krieger von Maghre und den Gatten der Königin von Scelt, bezähmte er seinen Zorn mithilfe des letzten Restes an Selbstbeherrschung, zu dem er in diesem Augenblick fähig war.
  


  
    Als Jaenelle letztes Jahr heimlich die Machtnetze erschuf, die Hekatahs und Dorotheas Makel von den Angehörigen des Blutes wegwaschen sollten, hatte Daemon wie eine Mauer zwischen ihr und ihrem Ersten Kreis gestanden – und hatte das Vertrauen jedes einzelnen anderen Mannes gebrochen, der ihr diente. Erst Kharys Bereitschaft, ihn erneut zu akzeptieren, hatte die anderen Männer in Jaenelles Erstem Kreis dazu gebracht, ihm noch eine Chance zu geben. Die freundschaftlichen Bande waren immer noch zaghaft, aber sie würden überhaupt nicht existieren, hätte Khary nicht den ersten Schritt getan. Also blickte sich Daemon zu dem Mann um, der immer noch großen Einfluss auf die übrigen herrschenden Krieger und Kriegerprinzen in Kaeleer ausübte.
  


  
    »Gib mir fünf Minuten, und ich werde deine Nachricht persönlich überbringen«, sagte Khary.
  


  
    Khary trug Saphir. Abgesehen von Beale, der Rot trug, gab es niemanden auf der ganzen Burg, der eine Nachricht schneller zum Bergfried bringen konnte. Außerdem war es ein großer Vorteil, wenn er diesen bestimmten Krieger mit seinem saphirblauen Juwel anstatt seines Butlers mit dessen rotem Juwel schickte: Beale würde mit dem Höllenfürsten 
     sprechen müssen, wohingegen Khary mit »Onkel Saetan« reden konnte.
  


  
    »Fünf Minuten«, sagte Daemon und betrat das Arbeitszimmer.
  


  
    Er eilte zu seinem Schreibtisch und zog ein Blatt Papier hervor. Als Khary in das Arbeitszimmer kam, hatte Daemon seine Botschaft bereits aufgeschrieben und versiegelte das zusammengefaltete Papier mit Wachs.
  


  
    »Wenn es um das Spukhaus gehen sollte …«, setzte Daemon an, während er das Siegel der SaDiablos in das Wachs drückte.
  


  
    »In gewisser Weise tut es das, aber vor allem geht es um Jarvis Jenkell und das andere Spukhaus. Das Haus, von dem ich nicht glaube, dass es als Vergnügungsattraktion für Kinder gedacht ist.«
  


  
    Daemon erstarrte für einen Augenblick. Dann schrieb er einen Namen auf die Vorderseite seiner Botschaft, bevor er sagte: »Was weißt du von dem anderen Spukhaus? Und warum sollte ein Krimiautor der Landen daran beteiligt sein?«
  


  
    »Vielleicht weil der Autor als Landen erzogen wurde, aber in Wirklichkeit ein Angehöriger des Blutes ist.«
  


  
    Daemon richtete sich auf und sah zu, wie Khary zwei Gläser Brandy aus der Karaffe einschenkte, die auf einer Ecke des Schreibtisches stand.
  


  
    Khary reichte ihm ein Glas und nippte dann achselzuckend an seinem. »So etwas kommt vor. Nicht alle Angehörigen des Blutes leben wie du. Oder wie ich, wenn wir schon einmal dabei sind.«
  


  
    »Wie lebe ich denn, Lord Khardeen?«, fragte Daemon eine Spur zu leise.
  


  
    »Dies ist ein dunkles Haus. Die Menschen, die hier wohnen, verwenden die Kunst für alle möglichen Alltagsdinge, ohne groß darüber nachzudenken – um Feuer zu entfachen; für Lampen, die von Macht gespeist werden, sodass keine Kerzen oder Öllampen nötig sind; für Wärmezauber, um im Winter die Hitze aus den Kaminen zu ergänzen; für Kältezauber, um die Temperatur im Sommer angenehm zu halten.
     Alles, wozu Landen Feuer oder Eis benötigen, können wir mithilfe eines Zaubers und unserer Macht bewerkstelligen. Dieser Ort ist als Zuhause für Angehörige des Blutes mit dunklen Juwelen erschaffen worden, und der Grund, weshalb so viele Dinge hier Kunst benötigen, besteht darin, dass ihr alle sichere Möglichkeiten benötigt, um ein wenig eurer Macht abzuschöpfen. Die Juwelen stellen ein Sammelbecken zur Verfügung, aber auch dieses Reservoir ist nicht unerschöpflich.«
  


  
    Khary hielt inne und nahm einen großen Schluck Brandy. »Doch so groß deine eigene Macht auch sein mag, genauso gibt es andere am entgegengesetzten Ende dieser Skala. Sie sind zwar Angehörige des Blutes, aber der Brunnen ihrer Macht ist nicht sehr tief und erschöpft sich leicht. In einem Haus wie diesem, in dem selbst die einfachsten Dinge Kunst erfordern, wären sie beinahe so hilflos wie ein Landen. Solche Angehörigen des Blutes schließen sich häufig zu einer eigenen Gemeinschaft innerhalb eines Dorfes des Blutes zusammen, um ihre begrenzten Energien besser nutzen zu können.«
  


  
    Khary setzte sich, streckte die Beine von sich und legte die Knöchel über Kreuz.
  


  
    Da Khary allem Anschein nach nicht gehen würde, bis sie alles besprochen hatten, weswegen er hergekommen war, gab Daemon nach und setzte sich in den Sessel hinter seinem Schreibtisch.
  


  
    »Na schön«, räumte Daemon ein. »Nicht alle Angehörigen des Blutes besitzen große Macht. Nicht alle Angehörigen des Blutes leben in Anwesen, die so groß wie ein kleines Dorf sind. Nicht alle Angehörigen des Blutes sind wohlhabend oder stammen aus Adelsfamilien. Dessen bin ich mir sehr wohl bewusst, Khardeen. Was hat all das mit Jenkell zu tun?«
  


  
    »Zwischen einem Angehörigen des Blutes mit dunklen Juwelen und einem Landen besteht eine breite, tiefe Kluft«, sagte Khary.
  


  
    »Diese mentale Kluft ist zwischen einem Halbblut und 
     einem Angehörigen des Blutes ganz genauso groß«, meinte Daemon.
  


  
    Khary schüttelte den Kopf. »Das ist den Angehörigen des Blutes in Terreille vielleicht beigebracht worden, aber nicht denjenigen hier im Schattenreich. Betrachtet man den Unterschied zwischen einem Angehörigen des Blutes mit wenig Macht und einem Halbblut, dann ähnelt die mentale Kluft zwischen ihnen eher einer Spalte, die überbrückt werden kann, und zwischen einem Halbblut und einem Landen ist dieser Unterschied noch geringfügiger. Gewiss besteht ein Unterschied zwischen einem Angehörigen des Blutes und einem Landen, aber dieser Unterschied ist nicht immer so augenfällig, wie du vielleicht denken magst. Manchmal leben also Angehörige des Blutes, aus welchen Gründen auch immer, in einem Landendorf. Sie können sich auf eine Art und Weise als Landen ausgeben, die uns niemals möglich wäre. Und da sie eben doch dieses gewisse Etwas haben, leben sie für gewöhnlich gar nicht so schlecht.«
  


  
    »Sie übernehmen die Herrschaft in einem Landendorf?«
  


  
    Khary gab ein abweisendes Geräusch von sich. »Zweifellos sind sie in ihrem gewählten Beruf recht erfolgreich, aber die meisten ziehen es vor, in Frieden zu leben und nicht allzu viel Aufmerksamkeit der mächtigeren Angehörigen des Blutes auf sich zu ziehen, die im gleichen Teil des jeweiligen Territoriums leben. Bei den dhemlanischen Königinnen müsstest du es selbst nachprüfen, aber auf Scelt wissen die Königinnen über sämtliche Angehörige des Blutes Bescheid, die sich entschlossen haben, in Landendörfern zu leben.«
  


  
    »Sie leben also in einem Landendorf, sie heiraten – und haben Kinder«, sagte Daemon, dem allmählich dämmerte, worauf Khary hinauswollte.
  


  
    »Genau. Und wenn der reinrassige Angehörige des Blutes bereits ein oder zwei Generationen zurückliegt, und das Geheimnis ein Geheimnis geblieben ist …«
  


  
    Daemon dachte darüber nach. Zwei Halbblute heiraten – und keiner von beiden besitzt die geringste Macht, sodass keiner von beiden etwas von ihrem Machtpotenzial ahnt. Es 
     bestünde kein Grund für sie anzunehmen, ihre Kinder könnten Angehörige des Blutes sein. Kein Grund, den Funken der Macht zu erkennen und das Kind auszubilden, wie selbst noch der schwächste Angehörige des Blutes ausgebildet wurde.
  


  
    »Wie hat Jenkell dann herausgefunden, ein Angehöriger des Blutes zu sein?«, fragte Daemon.
  


  
    »Vielleicht hat es als Berufsneid begonnen, als Lady Fionas Geschichten über Tracker und Shadow sich immer größerer Beliebtheit erfreuten. Erst nachdem ihre Bücher genauso viel Beachtung wie die seinen fanden, fing er an, seine Bücher von einem Angehörigen des Blutes handeln zu lassen.« Ein gewisses Glitzern trat in Kharys Augen, das gewöhnlich Vorbote einer schelmischen Dummheit war – oder die Freude über die Dummheit eines anderes anzeigte. »Normalerweise geht Fiona Jenkell bei Literaturveranstaltungen aus dem Weg. Anscheinend ärgert er sich darüber, dass sie ein verwandtes Wesen ›erworben‹ hat, und ihm dies nicht gelungen ist, und zwar trotz seines beträchtlichen Erfolges als Romanschriftsteller.«
  


  
    Als Reaktion auf das Glitzern spürte Daemon eine Spur trockene Belustigung in sich aufsteigen. »Hat Jenkell noch nie davon gehört, dass der Erwerb nicht von dem jeweiligen Menschen getätigt wird?«
  


  
    »Selbst wenn er es weiß, bin ich mir nicht sicher, ob es in seinen Augen einen Unterschied macht«, erwiderte Khary. »Das hier sind lediglich Vermutungen, und das meiste stammt von Fiona und beruht auf Dingen, die sie bei Zusammenkünften beobachtet oder belauscht hat, an denen auch Jenkell teilgenommen hat. Laut Fiona hat er sich verändert, während er an seiner ersten Geschichte über Landry Langston schrieb. Er schien fordernder zu werden, gleichzeitig aber auch weniger selbstbewusst zu sein.«
  


  
    »In der ersten Geschichte findet diese Figur Langston heraus, dass sie eine Angehörige des Blutes ist.«
  


  
    Khary nickte. »Es kann nicht allzu schwer gewesen sein, jemanden zu finden, der Jenkell erzählt hat, wie man der 
     Dunkelheit sein Opfer darbringt – wenigstens in groben Zügen. Manche sind vielleicht gewillt gewesen, es ihm zu erzählen, weil sie sein Werk schätzen und es ihnen gefallen hat, ihm bei Nachforschungen für eine Geschichte behilflich zu sein. Und es gibt natürlich immer etliche Leute, die bereit sind, für einen großzügigen Haufen Goldmünzen praktisch alles zu tun.«
  


  
    »Also hat Jenkell das Opfer dargebracht, wobei er dachte, er täte nur so – und hat herausgefunden, dass er ein Angehöriger des Blutes ist.« Daemon schüttelte den Kopf. »Der verdammte Narr kann von Glück sagen, dass er die Sache heil überstanden hat.«
  


  
    »Falls er sie heil überstanden hat.« Khary trank von seinem Brandy, die blauen Augen unverwandt auf Daemon gerichtet. »Er hat nicht damit gerechnet, dass etwas passieren würde. Er war nicht darauf vorbereitet, dass etwas passieren würde. Außerdem ist er in Kleinterreille aufgewachsen. Folglich ist ihm vielleicht nicht klar – oder er glaubt es nicht, selbst wenn es ihm gesagt wurde -, dass die Angehörigen des Blutes ihm helfen würden, die Macht zu verstehen, die durch seine Venen floss, nachdem er herausgefunden hatte, was er ist – ja, dass sie ihn sogar in der grundlegenden Kunst unterrichten würden, damit er diese Kraft sicher anwenden könnte.«
  


  
    Daemon leerte sein Glas. »Das ist alles sehr interessant, aber was hat es mit dem anderen Spukhaus zu tun?«
  


  
    Nun war das Glitzern aus Kharys Augen verschwunden. »Wir glauben, dass Jarvis Jenkell dabei ist, einen Ort zu erschaffen, um Rache an den Angehörigen des Blutes zu nehmen.«
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    Ein paar Treppenstufen führten bis zu einem Treppenabsatz. Dann machte die Treppe eine Wendung, und man stieg weitere Stufen in den ersten Stock empor. Wie, im Namen der Hölle, konnte das so lange dauern, und weshalb schienen 
     die Treppenstufen schräg zu verlaufen? Und woher kam der verdammte Luftzug, der die Kerze ausgelöscht hatte, sodass sie sich im Stockdunkeln befand, da sie sich gewiss nicht der Kunst bedienen würde, um sie erneut anzuzünden? Und warum konnte sie vor sich weder die Lampen noch die andere Kerze erkennen?
  


  
    Und wenn Rainier sich oben an der Treppe befand und auf sie wartete, warum antwortete er dann nicht auf ihr Rufen?
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    Daemon schenkte sich einen weiteren Brandy ein, goss Khary ebenfalls nach und ließ sich dann wieder in seinem Sessel nieder. »Erklär mir das.«
  


  
    Khary fuhr sich mit den Fingern durch die braunen Locken. Dann wiegte er das Glas in beiden Händen. »Dies sind Vermutungen, die auf Gerüchten und Andeutungen beruhen. Fiona hat mehrfach darauf hingewiesen, dass sie nichts mit Sicherheit weiß.«
  


  
    »Aber …?«
  


  
    »Da Jenkells andere Bücher sich sowohl bei den Angehörigen des Blutes als auch bei den Landen großer Beliebtheit erfreuten, hat es ihn verblüfft, wie die Angehörigen des Blutes die Geschichten um Landry Langston aufgenommen haben.«
  


  
    »Weil wir seine Darstellung der Angehörigen des Blutes so schrecklich schlecht finden, dass sie uns schon wieder komisch erscheint?« Daemon hielt nachdenklich inne. »Wenn er gerade eben erst herausgefunden hatte, selbst ein Angehöriger des Blutes zu sein, während er die erste Geschichte niederschrieb …«
  


  
    »Dann handelt es sich bei der Geschichte um eine kaum verhüllte Bekanntmachung an das gesamte Reich, dass er ein Angehöriger des Blutes ist – und niemand ist darauf gekommen. Besonders die Angehörigen des Blutes nicht.« Khary trank einen Schluck Brandy. »Also hat Jenkell vor ein 
     paar Monaten angefangen, Hinweise auf sein nächstes Buch um Landry Langston zu streuen.«
  


  
    »Seine Figur sitzt in einem Spukhaus fest?«, riet Daemon.
  


  
    »Soweit ich weiß, hat er es ein Geisterhaus genannt, aber das ist im Grunde das Gleiche. Allerdings muss seine Figur angesichts von Fallen und Gefahren um sein Leben kämpfen, anstatt von ein paar Illusionszaubern unterhalten zu werden. Wie dem auch sei, ein paar Tage später ging das Gerücht um, dass Jaenelle ein Spukhaus erschaffen will – und bevor jemand Jenkell warnen konnte, er solle den Mund halten, hat er herumposaunt, Jaenelle habe seine Idee gestohlen. Fiona war bei dieser Autorenveranstaltung und ist zu Jenkell gegangen, um ihm zu versichern, dass sich sein Einfall eines Geisterhauses gewiss stark von dem unterschiede, was Jaenelle sich vorstelle, da er einen Abenteuerroman schreibe, während Jaenelle eine Attraktion für Kinder erschaffen wolle. Doch er schien sich beleidigt zu fühlen, weil ein ›Luder mit weißem Juwel‹ es wagte, mit ihm zu sprechen. Dann gab er etwas in der Richtung von sich, wie ungerecht es sei, dass eine mittelmäßige Autorin wie sie mit der Königin des Schwarzen Askavi bekannt sein könnte, wohingegen ihm nicht einmal die Höflichkeit einer Audienz bei der Lady erwiesen werde. Er hat das Fest kurz darauf verlassen und ist seitdem nicht mehr gesehen worden.«
  


  
    Daemon öffnete die unterste Schublade seines Schreibtisches und holte das Buch hervor, das er dort abgelegt hatte. Eine Ausgabe des zweiten Romans um Landry Langston, die Jenkell ihm geschickt hatte. Die persönliche Widmung darin lautete: Von einem Bruder des Blutes an einen anderen.
  


  
    Bei Erhalt des Buches hatte Daemon gedacht, Jenkell sei anmaßend – oder einfältig genug -, einem Kriegerprinzen mit schwarzem Juwel eine solche Nachricht zu schicken. Hatte der Mann tatsächlich geglaubt, sie seien einander ebenbürtig, bloß weil Jenkell ein Angehöriger des Blutes war? Da Daemon das erste Buch über Langston nicht so amüsant gefunden hatte, wie andere Leute es taten, hatte er 
     die Ausgabe in der untersten Schreibtischschublade verschwinden lassen. Selbst nachdem Jaenelle eine Bemerkung über den umnachteten Geisteszustand der Figur – oder des Schriftstellers – hatte fallen lassen, hatte er lediglich ein paar Kapitel überflogen, weil diese Geschichte ihm noch weniger gefiel als der erste Roman über Landry Langston.
  


  
    Jetzt schlug er das Buch auf und starrte die Widmung an, während Khary seufzend meinte: »Seitdem Fiona die Puzzleteile zusammengefügt hat, geht sie davon aus – und ich stimme ihr zu -, dass Jenkell dabei ist, irgendwo ein echtes Geisterhaus zu erschaffen, und dass er dort ein paar Angehörige des Blutes gegen sein Werk antreten lassen will.«
  


  
    »Darum geht es bei der Sache also?« Daemon legte das Buch in die Schublade zurück. »Eine Kraftprobe?«
  


  
    Khary runzelte die Stirn. »Wovon sprichst du?«
  


  
    Daemon rief die Einladung herbei, die man ihm geschickt hatte, sowie das Blatt Papier, das um den grotesken Mäusebriefbeschwerer gewickelt gewesen war. Dann ließ er beides mithilfe der Kunst zu Khary hinüberschweben. Während Khary die Schriftstücke las, ordnete Daemon im Geist sämtliche Informationen, die ihm zur Verfügung standen – und das Ergebnis seiner Überlegungen gefiel ihm ganz und gar nicht.
  


  
    »Mutter der Nacht«, sagte Khary. Er lehnte sich vor und warf das Blatt Papier und die Einladung auf den Schreibtisch. »Du kannst von Glück sagen, dass du die Lunte gerochen hast und nicht in die Falle getappt bist! Obwohl: Wenn man bedenkt, von wem die Einladung angeblich stammen soll, dann ist die Wortwahl natürlich Warnung genug gewesen, dass etwas daran faul sein muss.«
  


  
    »Ich habe die Lunte nicht gerochen«, gab Daemon zu. »Ich habe die Einladung bloß nicht rechtzeitig gefunden.«
  


  
    »Du kannst das Haus zerstören.«
  


  
    Das war nicht als Frage gedacht.
  


  
    Daemon nickte. »Wenn ich meiner schwarzen Kraft freien Lauf lasse, verbrenne ich sämtliche Zauber und zerstöre alles, was sich innerhalb der Grenzen dieser Zauber befindet.
     Doch wenn Jaenelle nichts entdeckt haben sollte, was ihr eventuell zuerst entgangen ist …«
  


  
    Khary gab ein ungläubiges Schnauben von sich.
  


  
    »… möchte ich jede Wette eingehen, dass diese Zauber nicht von außen aufzuheben sind, ohne alles zu zerstören, das sich in dem Haus befindet.«
  


  
    »Warum solltest du überhaupt mit dem Gedanken spielen, die Zauber aufzuheben, wenn du ganz einfach das ganze Haus niedermachen kannst?«
  


  
    Daemon trank einen großen Schluck Brandy. »Weil Surreal und Rainier darin in der Falle sitzen.«
  

  
  


  
    Kapitel 15
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Daemon klopfte an die Haustür. In seinem Kopf schwirrten Gedanken und Informationen umher.
  


  
    Jarvis Jenkell war ein Angehöriger des Blutes. Das erklärte, wie er zwei Schwarze Witwen dazu gebracht hatte, den Fallenzauber zu erschaffen, der einen Menschen mit jeder Kunstanwendung immer weiter verstricken und an das Haus fesseln würde. Ein Landen, der die Schwestern des Stundenglases bat, diese Art Zauber zu erschaffen? Der Narr könnte sich glücklich schätzen, wenn er mit heilem Verstand und in einem Stück von dem Treffen zurückkehrte. Aber ein Angehöriger des Blutes, wie schwach seine Macht auch sein mochte, der mit einer beträchtlichen Summe lockte … Oh ja, er würde jemanden finden, der ihm half, sein Spielchen zu spielen.
  


  
    Jaenelle hatte die Reiche von den Angehörigen des Blutes befreit, die durch Dorotheas und Hekatahs Makel verunreinigt gewesen waren, aber solche Hexen würde es dennoch immer wieder geben. Und anscheinend hatte Jenkell zwei von der Sorte gefunden.
  


  
    Für sich genommen war der Einfall eines Kriminalromans, der in einem Geisterhaus spielte, welches von den Illusionszaubern einer Schwarzen Witwe gespeist wurde, faszinierend. Wenn die Hexe talentiert genug war, ließe sich nur durch eine direkte Berührung herausfinden, ob etwas eine Illusion war oder echt. Und natürlich konnte es einen teuer zu stehen kommen, wenn nicht gar das Leben kosten, etwas zu berühren.
  


  
    Hinweise. Ging es bei Kriminalromanen nicht darum? Auf Hinweise zu stoßen? Wenn Jarvis Jenkell hinter diesem Spiel 
     steckte und es wie eine Geschichte ablaufen ließ, gab es gewisse Elemente, die Teil des Spiels sein sollten. Die Geschichten begannen mit einem Toten – und endeten gewöhnlich mit einem Toten. Die Hauptfigur überlebte, aber es gab immer noch mehr Opfer, bevor der Feind endgültig zur Strecke gebracht wurde.
  


  
    Aber es klang nicht danach, als läge es in Jenkells Absicht, jemanden sein kleines Spiel überleben zu lassen. Das wiederum bedeutete, dass Jenkell vorgehabt hatte, Surreal, Lucivar und ihn umzubringen. Es war gleichgültig, ob er sich auf diese Weise an den Angehörigen des Blutes dafür rächen wollte, dass sie ihn nicht als einen der ihren erkannt hatten, oder ob es eine Ohrfeige für Jaenelle sein sollte, weil sie zur gleichen Zeit einen ähnlichen Einfall gehabt hatte, oder ob Jenkell einfach seine Kräfte mit der Familie SaDiablo hatte messen wollen.
  


  
    Im Moment zählte nur eines: Jenkell hatte Tersa benutzt, um ihrer eigenen Familie zu schaden.
  


  
    Beinahe hätte Daemon ein zweites Mal geklopft, doch da öffnete Allista bereits die Tür. »Prinz Sadi.«
  


  
    »Guten Abend, Lady Allista. Ich muss mit Tersa sprechen.«
  


  
    Allista zögerte. »Wir wollten gerade eben zu Abend essen. Es ist leichter für sie, wenn ich ihr die Mahlzeit jeden Abend zur gleichen Zeit serviere. Kann die Sache warten?«
  


  
    Daemon betrat das Haus und zwang Allista zurückzuweichen. »Nein. Frag sie …«
  


  
    »Der Junge!« Tersa kam auf ihn zugeeilt, ihre Stimme und ihr Gesicht voll Freude.
  


  
    Er würde ihr diese Freude nehmen müssen. Doch zuerst küsste er sie auf die Wange und sagte: »Liebes, wir müssen uns unterhalten.«
  


  
    »Es ist Zeit, zu Abend zu essen. Nusskuchen gibt es erst nach dem Abendbrot. Obwohl … Ich glaube, heute Abend gibt es etwas mit Schokolade zur Nachspeise.« Ein abwesender Blick trat in ihre Augen, als würde sie auf einem Pfad wandeln, dem nur sie folgen konnte.
  


  
    »Tersa.« Er sprach laut genug, um ihre Aufmerksamkeit erneut auf sich zu ziehen. »Wir müssen uns unterhalten. Es ist wichtig.« Er nahm sie am Arm und versuchte, sie ins Wohnzimmer zu führen.
  


  
    »Aber …« Tersa stemmte sich dagegen, widersetzte sich. »Das Abendessen ist fertig. Wir sollten jetzt zu Abend essen.«
  


  
    »Prinz«, protestierte Allista. »Kann die Sache …«
  


  
    »Tersa!«, fuhr Daemon sie an. »Surreal steckt in Schwierigkeiten. Ich brauche deine Hilfe.«
  


  
    Sie krümmte sich unter seinem Zorn. Dann ging eine Veränderung mit ihr vor sich, und er erblickte eine eiskalte Klarheit in ihren Augen. Diesen Blick hatte er zuvor schon an ihr gesehen. Er hielt nie mehr als ein paar Minuten an, und die Anstrengung, die es sie kostete, jenen Ort in ihrem Innern zu berühren, ließ sie gewöhnlich noch verwirrter zurück. Doch in jenen Minuten war sie beeindruckend. Jedes Mal, wenn er diesen Blick gesehen hatte, hatte er sich gefragt, wer sie gewesen war, bevor sie gebrochen wurde – und bevor ihr Geist zersplittert war.
  


  
    Er ließ ihren Arm los und folgte ihr ins Wohnzimmer.
  


  
    Nach kurzem Zögern schloss Allista die Tür hinter ihnen, um sie unter vier Augen zu lassen.
  


  
    Tersa setzte sich auf das Sofa. Daemon kniete vor ihr nieder.
  


  
    Ihr Mund wurde zu einem schmalen, missbilligenden Strich. »Du bist ein Kriegerprinz mit schwarzem Juwel. Du hast vor niemandem außer deiner Königin zu knien.«
  


  
    Er nahm ihre Hände in die seinen; ein Körperkontakt, der ihr als Anker dienen würde, solange sie sich daran festhalten konnte. »Ich knie vor meiner Mutter als Sohn, der um Hilfe fleht.«
  


  
    Sie runzelte die Stirn, und die Klarheit in ihren Augen verblasste ein wenig. Ihm blieb zu wenig Zeit um herauszufinden, was er wissen musste.
  


  
    »Du hast einem Mann geholfen, ein Spukhaus zu errichten«, sagte er.
  


  
    Sie nickte. »Dieser Langston. Er hat ein Haus wie Jaenelles erschaffen und er hat gesagt, ich könne ihm helfen. Es wird eine Überraschung für den Jungen sein. Und auch für andere Kinder, aber hauptsächlich eine Überraschung für den Jungen.«
  


  
    Er verlor sie zu schnell. »Wer hat diesem Langston sonst noch geholfen? Erinnerst du dich?«
  


  
    Verwirrung. »Ich habe Überraschungen erschaffen. Eine zum Beispiel …« Die Klarheit war verschwunden. Aus ihren Augen blickte wieder der Wahnsinn. »Nein. Wenn ich es dir erzähle, wird es keine Überraschung mehr sein.«
  


  
    »Kannst du dich noch an die Überraschungen erinnern? Kannst du mir keinen Hinweis geben?«
  


  
    »Nein! Du wirst dem Jungen die Überraschung verderben.« Ihre Stimme klang jetzt verletzt.
  


  
    Er legte die Stirn an ihre Knie und kämpfte den Zorn in sich nieder. »Tersa.« Sie hatte sich angestrengt, diese Illusionszauber zu erschaffen, und Jenkell, dieser Bastard, hatte sie nur benutzt.
  


  
    Er hob den Kopf und sah sie an. »Tersa, dieser Langston ist ein böser Mann. Er hat dich belogen. Er hat deine Zauber in seinem Spukhaus verwendet, aber da waren noch zwei andere Schwarze Witwen, die Zauber für ihn erschufen, und deren Zauber sollen allen wehtun, die das Haus betreten. Er hat keine Attraktion erschaffen, wie Jaenelle es tut. Er möchte uns umbringen.« Er rieb ihre Fingerknöchel mit den Daumen in dem Versuch, sie in dem Zimmer und bei seinen Worten zu halten. »Tersa, Surreal sitzt in dem Haus fest. Ich brauche deine Hilfe, um sie da herauszuholen, bevor ihr jemand wehtut.«
  


  
    Er hatte ihr zu viel erzählt – oder nicht genug. Bei Tersa wusste man das nie.
  


  
    »Liebes, gibt es irgendetwas, das du mir sagen kannst? Bitte.«
  


  
    »Sie kichern«, sagte sie mit kaum hörbarer Stimme. »Sie sind groß und behaart und sie kichern.«
  


  
    Wer kichert?, fragte sich Daemon, doch er wagte nicht 
     nachzufragen. Sie zerrte jegliche Information hervor, derer sie habhaft werden konnte. Es lag an ihm, herauszufinden, was die Informationen bedeuteten.
  


  
    »Kribbel-krabbel«, sagte Tersa. Sie kniff die Lippen zusammen und gab ein ploppendes Geräusch von sich. Dann sagte sie: »Der kleine Mikal weiß es. Er wird dem Jungen von den Überraschungen erzählen.«
  


  
    Sie sah niedergeschlagen aus. Selbst wenn Jenkell sonst niemanden verletzte, würde er dem Hurensohn an den Kragen gehen für den Schmerz, den er eben Tersa verursacht hatte.
  


  
    »Vielen Dank, Liebes.« Daemon küsste ihre Hände und erhob sich. »Vielen Dank.«
  


  
    Als er das kleine Haus verließ und sich zur Königin von Halaway aufmachte, fragte er sich, wie viel Schaden er soeben angerichtet haben mochte.
  


  
    

  


  
    »Hier, Tersa«, sagte Allista, die ihre Schwester zu einem Stuhl am Küchentisch führte. »Setz dich, damit wir zu Abend essen können. Manny hat heute Abend eine wunderbare Suppe und einen Hühnchenschmortopf für uns gekocht. Setz dich, dann hole ich die Suppe.«
  


  
    Keine Reaktion. Nur stumme Tränen. Tersa hatte keinen Ton von sich gegeben, seitdem Prinz Sadi fort war.
  


  
    Normalerweise war er so umsichtig mit Tersa, so verständnisvoll, was das zerbrechliche Wesen ihres Geistes anging. Deshalb war es doppelt grausam von ihm, Tersa derart aus der Fassung zu bringen.
  


  
    Sie würde es in ihrem Wochenbericht an den Stundenglassabbat erwähnen, da ein Teil ihrer Ausbildung darin bestand, sich um Tersa zu kümmern, aber was konnten sie schon tun? Daemon Sadi war der Kriegerprinz von Dhemlan und eine Schwarze Witwe. Wer konnte schon jemanden wie Sadi maßregeln? Nun, sein Vater konnte es. Aber sie fühlte sich nicht wirklich dreist genug, dem Hohepriester des Stundenglases einen Beschwerdebrief über seinen eigenen Sohn zu schicken. Vielleicht …
  


  
    »Er hat die Überraschung verdorben«, flüsterte Tersa traurig. »Es wird keine Überraschung mehr für den Jungen sein.«
  


  
    Die Überraschungen. Tersa hatte seit Wochen an diesen »Überraschungen« gearbeitet.
  


  
    »Das ist jetzt nicht so wichtig«, sagte Allista. Sie stellte eine Schüssel vor Tersa ab. »Hier, Liebes. Iss deine Suppe.«
  


  
    Tersa antwortete nicht – und Allista sah, wie eiskalte Klarheit die Augen der anderen Frau erfüllte.
  


  
    »Er hat dem Jungen wehtun wollen«, sagte Tersa mit trügerischer Sanftmut. »Dieser Langston. Er hat versucht, mich zu benutzen, um dem Jungen wehzutun.«
  


  
    Der Augenblick kam und ging. Doch während sie zu Abend aßen, gewann Allista die Gewissheit, dass sich hinter Tersas stiller Teilnahmslosigkeit ein Gewittersturm zusammenbraute.
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    Ganz außer Atem vom Treppensteigen stand Surreal in dem dunklen Korridor im ersten Stock und fluchte. Dieser rückwärtige Flur fühlte sich nicht groß genug an, um sechs andere Leute zu fassen. Zumindest hätte sie mit ihnen zusammenstoßen müssen. Und eine einzelne Lampe oder Kerze sollte in dieser Dunkelheit deutlich sichtbar leuchten.
  


  
    »Rainier?«
  


  
    Keine Antwort. Keine Atemgeräusche. Kein Anzeichen seiner Gegenwart.
  


  
    *Rainier?*, rief sie erneut, indem sie auf einen mentalen Faden überwechselte.
  


  
    *Surreal! Wo im Namen der Hölle steckst du?*
  


  
    *Ich stehe im Korridor im ersten Stock.*
  


  
    *Nein, tust du nicht.*
  


  
    Mist. Er klang wirklich sauer.
  


  
    Andererseits war nicht ausgeschlossen, dass er Recht hatte. Sie konnte nicht wirklich erkennen, wo sie sich befand. Außerdem hatte sie das Gefühl gehabt, die Treppe sei zu lang gewesen und habe sie noch dazu in eine eigenartige 
     Richtung geführt. *Die Kerze ist ausgegangen, und ich habe keine Streichhölzer. Ich werde mich der Kunst bedienen müssen, um Licht zu machen.* Und damit würde sie einen weiteren Ausgang schließen. Sie brauchte dafür seine Zustimmung.
  


  
    *Setz eine Zunge Hexenfeuer auf die Kerze*, sagte Rainier. *Versorge sie mit so viel Energie, dass sie mehrere Stunden lang brennt. Du kannst andere Kerzen damit anzünden, wenn du welche finden solltest, und zumindest weißt du dann, dass sie nicht ausgehen kann.*
  


  
    *Außer sie wird mit mehr Energie ausgelöscht, als ich in sie hineinstecke*, erwiderte Surreal. Doch was er sagte, stimmte dennoch. Hexenfeuer wurde mit Macht erschaffen und benötigte keinerlei Brennstoff oder Luft. Ein Luftzug würde die Flamme nicht löschen. Wasser ebenso wenig. Ja, manchmal erschuf Marian sogar Hexenfeuer in Blütenform und ließ es in einer Glasvase voll Wasser treiben. Es war ein sehr schöner – wenn auch ein wenig gespenstischer – Anblick, Feuer mitten im Wasser schwimmen zu sehen.
  


  
    *Na gut*, sagte sie. *Ich werde...*
  


  
    Da war etwas. Ein leises, kaum wahrnehmbares Schlurfen und ein neuer, schwacher Duft, der sich mit dem moderigen Geruch des Korridors vermischte.
  


  
    Sie machte einen Schritt nach rechts, weg von dem Geräusch – und weg von der Möglichkeit, von jemandem die Treppe hinuntergestoßen zu werden.
  


  
    *Hier ist etwas*, sagte sie.
  


  
    *Was denn?*
  


  
    *Keine Ahnung. Ich habe das Hexenfeuer noch nicht erschaffen. *
  


  
    Sie hielt den Schürhaken wie einen Schild vor sich erhoben, wich einen weiteren Schritt zur Seite aus und stieß mit der Hüfte an einen Tisch. Sie wirbelte um den Tisch herum und streckte den Arm aus, um die Kerze abzustellen. In diesem Augenblick konnte sie den Luftzug spüren, als etwas auf sie zugesprungen kam, spürte ein Messer oder Krallen nach ihrer linken, ungeschützten Seite schlagen.
  


  
    Und sie zögerte einen Augenblick zu lange, bevor sie einen Schutzschild erschuf, der so eng war, dass er wie eine zweite Haut anlag.
  


  
    Ein zweifacher Schnitt durch Hemd und Haut traf sie in dem Moment, bevor sich der Schild um sie bildete. Ein Zittern lief entlang von Nervenbahnen, die nicht sicher waren, ob sie Genuss oder Schmerz melden sollten. Dann … Schmerz.
  


  
    Sie ließ den Schürhaken durch die Luft sausen. Es war ein Schlag mit der Rückhand, der jemanden so fest traf, dass er ihn gegen die gegenüberliegende Wand schleuderte.
  


  
    Eine Kugel Hexenlicht schwebte über dem Tisch, noch bevor Surreal bewusst entschieden hatte, sie zu erschaffen. Doch sie konnte endlich ihr Gegenüber erkennen – und fluchte innerlich, als das Licht von dem Stundenglas reflektiert wurde, das an einer angelaufenen Silberkette um den Hals der Hexe hing.
  


  
    Eine Schwarze Witwe, die zweifellos zu den Dämonentoten gehörte, wenn man betrachtete, wie deformiert der Kopf und das Gesicht von den Hieben waren, die sie umgebracht haben mussten. Und es war nicht die gleiche Schwarze Witwe, von der Surreal im Erdgeschoss angegriffen worden war.
  


  
    »Wenn du dich mit mir einlassen willst, dann komm nur«, sagte Surreal. »Ich habe gerade große Lust, jemanden umzubringen.«
  


  
    Die Schwarze Hexe lachte. »Du glaubst, du kannst mich umbringen? Hast du da nicht eine Kleinigkeit übersehen?«
  


  
    »Na gut, vielleicht komme ich zu spät, um dich vom Leben zum Tode zu befördern, und vielleicht werde ich es nicht einmal schaffen, das Töten zu Ende zu führen. Aber wenn du nicht verschwindest, sorge ich dafür, dass du Dauergast in einem Teil der Hölle wirst, der dieses Haus hier wie ein Luxushotel aussehen lässt.«
  


  
    »Selbst wenn du eine Dämonentote werden solltest, wirst du nicht über so viel Macht verfügen.«
  


  
    »Weißt du, Süße, da mein Onkel der Höllenfürst ist, kann 
     ich dich hinschicken, wo immer es mir passt. Dafür wird er schon sorgen.«
  


  
    Die Schwarze Witwe zögerte. Dann lächelte sie, soweit es ihr verformtes Gesicht gestattete. »Du gehst nirgendwohin, noch nicht einmal in die Hölle. Ich kann warten, bis ich dich fertigmache, Miststück.« Sie glitt durch die Mauer und war verschwunden.
  


  
    »Verflucht«, murmelte Surreal. »Schätzungsweise steht das Verwenden von Kunst nicht unter Strafe, wenn man erst einmal tot ist.« Oder Teil der Zauber, die in das Haus hineingewoben waren.
  


  
    Sie stieß schnaubend die Luft aus und zuckte zusammen. Zuerst einmal musste sie sich um die Wunde kümmern und herausfinden, wie schlimm sie war – und ob sie gerade eben vergiftet worden war oder nicht. Dann würde sie sich um das kümmern, was immer als Nächstes auf sie zukam. Im Moment wusste sie nur zwei Dinge mit absoluter Sicherheit: Sie befand sich im Korridor im ersten Stock, und Rainier nicht.
  


  
    *Rainier?*
  


  
    Keine Antwort. Nichts, außer einer merkwürdigen, grauen Leere.
  


  
    *Rainier!*
  


  
    Ein Hörschutz musste ausgelöst worden sein, und zwar einer, der nicht nur normale Geräusche abblockte, sondern auch die Kommunikation mithilfe mentaler Fäden verhinderte.
  


  
    Hatte es gegongt? Sie war zu beschäftigt gewesen, um darauf zu achten. Hatte Rainier es gehört, oder wurde dieses Geräusch ebenfalls von dem Hörschutz geblockt?
  


  
    Sie ließ die erloschene Kerze auf dem Tisch zurück und nahm den Schürhaken und die Kugel Hexenlicht mit sich. Die erste Tür zu ihrer Rechten führte in ein Badezimmer. Ein schmaler Raum, in dem sie nur wenig Bewegungsfreiheit hätte, sollte sie in einen Kampf verwickelt werden. Aber vielleicht gab es dort sauberes Wasser, und genau das brauchte sie in diesem Moment.
  


  
    »Verletzt, weil ich keinen Schutzschild hatte, und von meinem Begleiter getrennt«, sagte sie, als sie vorsichtig das Badezimmer betrat. »Lucivar wird so verflucht sauer sein!«
  


  
    

  


  
    Interessant. Warum gab die Hexe so viel auf die Meinung eines Mannes, der gar nicht da war? Es war ja schließlich nicht so, als würde sie jemals hören, was er von ihren Fehlern hielt!
  


  
    Ja. Ihm kam ein Gedanke. Diese spitzen Ohren würden eine wunderbare Trophäe abgeben. Ein Andenken an sie, wenn sie erst einmal in die Zauber in dem Haus eingegangen wäre.
  


  
    Und dann würde sie sich keine Sorgen mehr darum machen müssen, irgendetwas zu hören.
  


  
    

  


  
    Irgendwo in dem Haus gongte es zweimal.
  


  
    *Surreal?*
  


  
    Keine Antwort. Nichts, außer einer merkwürdigen, grauen Leere.
  


  
    *Surreal!*
  


  
    Rainier blieb stehen. Abwartend. Lauschend. Dann schob er sich zwischen den Kindern hindurch und stellte sich an eine der Öffnungen, die von dem Korridor abgingen. Er hielt die Lampe von sich gestreckt und versuchte, einen besseren Blick auf das Zimmer zu erhaschen.
  


  
    Kein Zimmer. Es war der vordere Korridor.
  


  
    Er sah Kester an und neigte dann den Kopf in Richtung der anderen Kinder. »Bleibt hier. Halte sie zusammen.«
  


  
    Keine freche Antwort von dem Jungen. Keine Widerrede. Keine Bemerkungen. Vielleicht war den Kindern allmählich klar geworden, dass sie tun mussten, was ihnen gesagt wurde, wenn sie überleben wollten.
  


  
    Er bewegte sich auf die vordere Treppe zu. War Surreal vielleicht immer noch dort unten?
  


  
    »Surreal?«
  


  
    Er spähte über das Treppengeländer. Unten gab es keinerlei Lichtquelle.
  


  
    Der Gong war zweimal erklungen. Das erste Mal musste es wegen des Hexenfeuers gewesen sein, das sie erschaffen hatte, um die Kerze anzuzünden. Und das andere Mal?
  


  
    Sie hatte etwas gespürt. Oder jemanden. Der zweite Gongschlag. Hatte es sich dabei um eine Waffe oder einen Schild gehandelt?
  


  
    Sie hätten sich mit einem Schutzschild umgeben sollen, als sie merkten, dass etwas nicht stimmte. Sie hatten die Gefahr falsch eingeschätzt, der sie ausgesetzt waren – und sie hatten ihren Feind unterschätzt.
  


  
    Sie war als Letzte die Treppe hochgekommen und hatte ihnen Rückendeckung verschafft. Das hätte eine sicherere Position sein sollen, da sie die Küche bereits durchsucht hatten.
  


  
    Hätte es sein sollen.
  


  
    Was hatte sich in dem Augenblick verändert – zwischen dem letzten Mädchen, das die Treppe hochgekommen war, und Surreal, die dann folgte?
  


  
    Das letzte Mädchen.
  


  
    Rainier drehte sich zu der Öffnung um, die zum rückwärtigen Korridor führte. Sieben Kinder waren mit ihm die Treppe heraufgestiegen. Aber es sollten nicht mehr sieben sein. Das vierte Mädchen. Das letzte Kind, das die Treppe heraufgekommen war. Es war keines der Kinder, die mit ihnen zusammen das Haus betreten hatten.
  


  
    »Mutter der Nacht«, flüsterte er.
  


  
    Er rannte zu dem Korridor an der Rückseite des Hauses zurück. An der Öffnung blieb er wie angewurzelt stehen. Vier Kinder drängten sich um eine verschlossene Tür, die Kester gewaltsam aufzubrechen versuchte, indem er immer wieder seine Schulter dagegenrammte.
  


  
    Kein Geräusch. Kein Anzeichen, dass es Ärger gab. Die Mädchen hatten die Münder aufgerissen und schrien oder brüllten wahrscheinlich. Der vordere Korridor war nicht derart groß. Er hätte hören müssen, wie Kester versuchte, die Tür einzuschlagen.
  


  
    Sobald er die Schwelle überquerte, konnte er die Schreie hören.
  


  
    Beim Feuer der Hölle!
  


  
    »Zurück!«, rief Rainier. Er setzte sich wieder in Bewegung und sammelte mit jedem Schritt mehr Schwung. Kester sah ihn gerade noch und hechtete aus dem Weg, als Rainier den letzten Schritt in einen Sprung und einen Tritt verwandelte.
  


  
    Die Tür ging krachend auf und gab den Blick frei auf ein Zimmer, das keinerlei Möbel enthielt … allerdings auch nicht leer war.
  


  
    Einen Augenblick lang erstarrte er bei dem Anblick der Brandmale und Narben auf dem jungen Körper der Fremden. Ein Illusionszauber musste die Verletzungen verborgen haben, genauso wie er ihre zerrissene, schmutzige Kleidung verborgen hatte. Bei dem Anblick wurde ihm übel – und noch übler wurde ihm von dem, was das Mädchen getan hatte.
  


  
    Die Fremde trug durchbrochene Panzerhandschuhe, eine Art tödlicher Schmuck, den Hexen manchmal trugen. Die Finger liefen in rasiermesserscharfen Krallen aus. Und von den Krallen an den Mädchenhänden tropfte Blut.
  


  
    Ihr Mund war blutverschmiert. Es rann ihr das Kinn hinab wie Bratensaft bei einem primitiven Festschmaus.
  


  
    Sie war ein kindelîn tôt. Ein dämonentotes Kind – und ein tödliches Raubtier.
  


  
    Ginger lag mit dem Rücken auf dem schmutzigen Holzboden. Ihr Hals, ihre Brust und ihre Arme waren von den Krallen zerfetzt.
  


  
    Es gab keine Hoffnung mehr für sie.
  


  
    Das kindelîn tôt sprang auf die Beine und rannte auf die rückwärtige Wand zu.
  


  
    Rainer hechtete hinterher.
  


  
    Die Kleine machte sich an der Wand zu schaffen, die Krallen der Panzerhandschuhe zerfetzten die alte Tapete, während sie nach etwas suchte.
  


  
    In dem Augenblick, bevor er sie erreichte, war er nur noch ein Kriegerprinz im Blutrausch, und sie war nichts als ein Feind. Als er den Schürhaken auf ihren Rücken niedersausen ließ, legte er all seine Kraft und all seinen Zorn in den Hieb.
  


  
    Er hörte, wie Knochen zerbrachen.
  


  
    Sie fiel, nicht mehr in der Lage, ihre Beine zu benutzen. Sie war stark genug gewesen, um ein kindelîn tôt geworden zu sein, doch sie war nicht ausreichend in der Kunst bewandert, um sich mithilfe ihrer Macht wieder zu erheben.
  


  
    Er stand über ihr und betrachtete die Wunden, die auf Folter hindeuteten. Sah den Wahnsinn und den Hass in ihren Mädchenaugen.
  


  
    »Es tut mir leid«, sagte er.
  


  
    »Du bist genau wie er«, sagte sie. Ihre Stimme klang rau vor Hass. »Du bist genau wie er.«
  


  
    »Wie wer?«
  


  
    Sie lachte. »Das verrate ich dir, sobald du tot bist. Ich werde meine hübschen Klauen in deine Brust graben, und du wirst mich tragen müssen. Wirst mir die Beine ersetzen müssen, weil du mir die meinen genommen hast. Und in deine Augen werde ich meine hübschen Klauen auch graben. Bloß zum Spaß.«
  


  
    Sprach da der Wahnsinn, oder war es ein Echo des Menschen, der das Mädchen einst gewesen war?
  


  
    Er wich einen Schritt zurück. Dann noch einen. Dann drehte er sich um und ging zu Ginger zurück.
  


  
    So viel Blut, dachte er, als er sich neben das sterbende Mädchen kniete. Zu viel Schaden. Ihr blieb nicht genug Zeit, als dass er auch nur hätte versuchen können, sie zu heilen. Seine beschränkten Fähigkeiten in der Heilkunst reichten nicht aus, um etwas an ihrem Schicksal zu ändern.
  


  
    Ihre Augen starrten ihn an, ohne ihn zu sehen.
  


  
    Gab es einen Ort wie die Hölle für Landen? Sie verwandelten sich nicht in Dämonentote. Wenn ihre Körper starben, waren sie tot. Doch gab es einen Ort für ihre Geister, an dem sie eine gewisse Zeit verbrachten, bevor sie wirklich tot waren?
  


  
    Er wusste es nicht, hatte niemals danach gefragt. Und in diesem Augenblick wollte er es wirklich nicht wissen.
  


  
    »Sie hieß Anax«, sagte Kester. »Sie hat in dem Waisenhaus gelebt. Vor ein paar Wochen ist sie davongelaufen.«
  


  
    War sie tatsächlich davongelaufen, oder waren die Verantwortlichen in dem Waisenhaus aufgrund von Anax’ Verschwinden lediglich davon ausgegangen? Jemand hatte das Mädchen gefoltert und getötet, hatte sie hier zurückgelassen, damit sie zu einem der Raubtiere werden konnte, die die Gäste jagten, die in diesem Haus in der Falle saßen.
  


  
    »Ist in letzter Zeit sonst noch jemand aus dem Waisenhaus davongelaufen?«, fragte Rainier und blickte zu den anderen Kindern.
  


  
    »Drei oder vier«, erwiderte Kester mit einem Schulterzucken, als sei es ihm völlig gleichgültig.
  


  
    Rainier kämpfte das Verlangen nieder, den Jungen anzubrüllen, nicht derart kalt und gefühllos zu sein. Da Anax zu einem kindelîn tôt geworden war, musste sie eine Angehörige des Blutes gewesen sein. Und das bedeutete, dass ein Angehöriger des Blutes das Mädchen lange vor Kester und dessen Freunden kalt und gefühllos behandelt hatte.
  


  
    Kein Lebenszeichen zeigte sich mehr in Gingers Augen. Er spürte keinen Atem, als er ihr eine Hand über Mund und Nase hielt.
  


  
    »Sie ist tot.« Er stand auf.
  


  
    »Was …« Kester musste hart schlucken. »Was machen wir nun mit ihr?«
  


  
    Rainier ließ einen Herzschlag verstreichen. »Wir müssen sie zurücklassen.«
  


  
    Sie sahen ihn an.
  


  
    »Wir können sie nicht zurücklassen«, sagte Sage.
  


  
    »Ihr könnt sie gerne tragen«, erwiderte er schroff. Er griff nach der Öllampe. »Ich werde es jedenfalls nicht tun.«
  


  
    »Was wirst du denn dann tun?«, fragte Kester.
  


  
    Rainier neigte den Kopf in Richtung der Wand. »Anax hat nach etwas gesucht. Und das werde ich finden.«
  


  
    

  


  
    Es gab Wasser. Nicht so rostig, wie sie es erwartet hatte, was vielleicht kein gutes Zeichen war, da es bedeutete, dass jemand das Badezimmer in letzter Zeit regelmäßig benutzt hatte. Natürlich hatten die Schwarzen Witwen das Badezimmer
     benötigt, bevor sie jemand ins Anfangsstadium des Todes befördert hatte.
  


  
    Surreal betrachtete die Toilette mit gerunzelter Stirn. Mussten Dämonentote pinkeln? Gab es Stoffwechselprodukte, wenn sie Yarbarah tranken, oder nahmen sie alles in sich auf, um das tote Fleisch und ihre Macht zu nähren?
  


  
    Es war zu schade, dass sie nie daran gedacht hatte nachzufragen, als sie noch ein paar Dämonentote gekannt hatte.
  


  
    Und wie stand es mit den Hütern wie Onkel Saetan? Früher pflegte er Mahlzeiten mit der Familie einzunehmen, wenigstens gelegentlich. Musste er also …?
  


  
    »Nein«, sagte sie sich mit Bestimmtheit. Falls der Höllenfürst jemals etwas so Profanes tat und seinen Hintern auf einer Toilette parkte, wollte sie es lieber nicht wissen.
  


  
    Außerdem gab es Dringenderes, über das sie sich den Kopf zerbrechen musste.
  


  
    Sie drehte sich zur Seite, mit dem Rücken zur Badewanne, und musterte die Badezimmertür. Sollte sie sie zumachen und am Schloss drehen, um einen Überraschungsangriff aus dem Gang zu vermeiden, oder sollte sie sie offen lassen, damit sie notfalls schnell fliehen konnte?
  


  
    »Sperr dich nicht in einer Kiste ein«, murmelte sie. Sie zog scharf den Atem ein, als sie die Jacke auszog. Das Hemd kam als Nächstes dran. Sie ließ beides auf den geschlossenen Toilettendeckel fallen. Dann stützte sie sich mit der Vorderseite ihrer Oberschenkel am Waschbecken ab und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihren Oberkörper im Spiegel betrachten zu können.
  


  
    Beim Feuer der Hölle! Das Blut quoll zwischen ihrer Haut und dem Schild hervor, sodass sie das Ausmaß des Schadens nicht wirklich erkennen konnte – außerdem ließ sich so nicht sagen, ob die Blutung von alleine aufhören würde, oder ob sie die Wunden versorgen musste.
  


  
    *Rainier?*, rief sie, als sie sich wieder auf die Füße sinken ließ.
  


  
    Keine Antwort.
  


  
    Den Schild zu senken, wäre eine Anwendung der Kunst. 
     Ihn wiederherzustellen, wäre eine zweite. Ihre Tasche mit Heilvorräten herbeizurufen eine dritte. Dann eine weitere Entscheidung: die Tasche verschwinden lassen und auf diese Weise einen weiteren Ausgang verschließen, oder sie zurücklassen und hoffen, dass sie sie nicht noch einmal benötigte.
  


  
    Sie konnte Rainier nicht erreichen. Würde er den Gong hören, der anzeigte, dass sie sich der Kunst bedient hatte? Wie viele Ausgänge hatten sie schon verschlossen? Wie viele waren noch übrig?
  


  
    Wenn es überhaupt jemals welche gegeben hatte.
  


  
    Es war im Grunde raffiniert. Wenn es sich hierbei um eine Geschichte gehandelt hätte, wäre sie fasziniert gewesen und hätte die Mühe zu schätzen gewusst, die es kostete, das Anwenden von Kunst zu vermeiden. Sie hätte mit Rainier darüber debattiert, auf welche Weise und zu welchem Zeitpunkt man sich der Kunst hätte bedienen sollen.
  


  
    Doch da es sich nicht um eine Geschichte handelte, würde sie den Bastard finden, der dieses Haus erschaffen hatte, und ihn bei lebendigem Leib häuten, mit nichts als einem stumpfen Kartoffelschäler. Dann würde sie all seine Knochen zu Kieseln zermalmen, wobei sie sich Rückgrat und Gehirn für den Schluss aufheben würde, damit ihm auch ja nichts von der Vorstellung entging. Und dann würde ihn Onkel Saetan in die Finger bekommen!
  


  
    »Netter Einfall, Süße«, sagte sie zu ihrem Spiegelbild, »aber zuerst hast du noch ein paar andere Dinge zu erledigen.«
  


  
    Sie rief ihre Tasche mit den Heilvorräten herbei und fluchte insgeheim, als sie den Gongschlag hörte. Mit der kleinen Schere aus der Tasche schnitt sie beide Ärmel ihres Hemdes ab, dann halbierte sie einen Ärmel. Die Jacke und das Hemd hängte sie an den Knauf der Badezimmertür. Die Tasche mit den Heilutensilien stellte sie auf den Toilettendeckel.
  


  
    Sie drehte das Wasser im Waschbecken auf und weichte ein Stück Stoff ein. Es gab kein heißes Wasser, und sie würde sich gewiss nicht wegen eines derartig überflüssigen 
     Luxus der Kunst bedienen. Folglich biss sie in Erwartung des kalten Wassers auf ihrer Haut die Zähne zusammen, als sie den Schutzschild von sich abfallen ließ und das Blut abwusch.
  


  
    Wieder auf Zehenspitzen betrachtete sie die Wunden, während sie die betreffende Körperpartie reinigte.
  


  
    Nicht allzu schlimm, entschied sie kurz darauf. Zwei Striemen von den Fingernägeln des Luders liefen über ihre Rippen. Sie waren so tief, dass die Wunden gesäubert und verschlossen werden mussten, aber …
  


  
    Surreal ließ sich erneut auf die Füße sinken. Die Stirn hatte sie in Falten gelegt. Warum ein doppelter Striemen? Warum hatte die Schwarze Witwe sie nicht mit allen vier Nägeln erwischt, insbesondere mit dem Ringfinger, an dem sich der Schlangenzahn und der Giftsack befanden?
  


  
    »Nicht vorhanden«, flüsterte Surreal und drückte sich das nasse Tuch auf die Wunden.
  


  
    Letztes Jahr hatte Hekatah Saetan, als sie ihn gefangen und als Geisel gehalten hatte, den kleinen Finger der linken Hand abgehackt und ihn Jaenelle geschickt.
  


  
    Es war komisch, wie die Augen aufgehört hatten, den Verlust zu bemerken. Saetan trug nicht länger den Ring des Haushofmeisters an seiner linken Hand, sodass nichts die Aufmerksamkeit auf den fehlenden Finger lenkte. Sie würde jede Wette eingehen, dass ein dazu befragtes Familienmitglied erst einmal eine Minute nachdenken müsste, bevor es sich daran erinnerte, dass der Finger nicht mehr da war.
  


  
    Der Schwarzen Witwe hatten der kleine Finger und der Ringfinger der rechten Hand gefehlt. Deshalb gab es nur einen Doppelstriemen und kein Gift.
  


  
    Sie hatte noch einmal Glück gehabt, fragte sich aber, ob sich der Verlust ereignet hatte, bevor oder nachdem die Schwarze Witwe an dem Haus mitgearbeitet hatte.
  


  
    Surreal öffnete das Glas mit der Reinigungssalbe und tupfte sich den Balsam auf die Wunden. Das würde gewöhnliche Entzündungen verhindern, bis sich eine Heilerin die Schnitte ansehen konnte. Dann zog sie ein dünnes 
     Päckchen von der Größe ihrer Handfläche hervor und schälte behutsam eine Lage des darin enthaltenen Papiers ab. Diese Gaze aus Spinnenseide wurde von Heilerinnen in Kaeleer benutzt, wenn sie eine kleine Wunde schließen mussten und keine Zeit für eine vollständige Heilung hatten, oder wenn es einen Grund gab, weshalb die Wunde natürlich verheilen sollte. Die Seide war zu einem kleinen Netz gewoben, und die Stränge halfen, die Wunde geschlossen zu halten.
  


  
    Sie drückte sich die Spinnenseide auf die Seite und zog das andere Stück Papier nicht ab, sondern verwendete es als Binde, um einen Teil des Blutes aufzusaugen.
  


  
    Nachdem sie alles, was augenblicklich in ihrer Macht stand, getan hatte, schloss sie die Tasche mit den Heilutensilien wieder, überlegte es sich dann aber anders. Sie nahm die Schere heraus und ließ sie in ihre Hosentasche gleiten. Selbst eine kleine Waffe war besser als keine Waffe.
  


  
    Sie wollte gerade den Schutzschild neu erschaffen, als ihr Blick auf die Toilette fiel – und sie fluchen musste.
  


  
    »Tu, was immer dir möglich ist, bevor du dich mit einem Schutzschild versiehst«, murmelte sie. Sicher, Lucivar hatte ihr einen »Schild mit Eingriff« gezeigt, aber der funktionierte viel besser für jemanden, der aus einem Rohr pinkelte.
  


  
    Lucivar gegenüber hatte sie das natürlich nicht erwähnt.
  


  
    Sie hob den Toilettendeckel mit dem Schürhaken hoch. Keine unschönen Überraschungen, der Dunkelheit sei Dank. Eine Haushexe hätte von dem Anblick wohl allerdings Albträume bekommen.
  


  
    Doch als sie über der Kloschüssel in die Hocke ging, glaubte sie ein Geräusch aus dem Badewannenabfluss zu vernehmen. Ein komisches Geräusch. Wie abgeschnittene Fingernägel, die in einem Metallrohr geschüttelt wurden.
  


  
    

  


  
    Es dauerte nicht lange, bis er die Geheimtür gefunden hatte. Ja, es war sogar eine Spur zu einfach, sie zu finden.
  


  
    Rainier verlängerte den Docht der Öllampe, um mehr Licht zu haben.
  


  
    Vielleicht sollte es gar keine Geheimtür sein, vielleicht sollte die Tür nur harmonisch zu dem Zimmer passen. Er konnte lediglich einen kurzen Gang erkennen, der zu einer weiteren Tür führte, sowie Regale auf der rechten Seite.
  


  
    Gefaltete Laken. Kunstvolle Pappschachteln, in denen Frauen Hüte und Handschuhe oder andere kleine Gegenstände aufbewahrten, die selten benutzt wurden. Bettwäsche. Wahrscheinlich eine Abstellkammer, die sich die Schlafzimmer zu beiden Seiten teilten.
  


  
    Etwas Unheilvolles konnte er nicht entdecken, und er hörte auch nichts Verdächtiges. Falls jedoch das ganze Haus mit Hörschutzzaubern übersät war, die es den Menschen unmöglich machten, einander zu verstehen, war es natürlich nicht sonderlich beruhigend, nichts zu hören.
  


  
    Bettwäsche.
  


  
    Er stellte den Schürhaken beiseite. Ohne den rechten Fuß aus dem Zimmer zu bewegen, in dem sie sich befanden, betrat er mit dem linken die Abstellkammer.
  


  
    Etwas knarrte. Vielleicht die Diele unter seinem Fuß. Vielleicht die Tür.
  


  
    Rainer trat zurück und betrachtete die Tür.
  


  
    Fallen und Spiele und Illusionen. Als sie das letzte Mal die Tür eines Wandschranks geöffnet hatten, hatte es einem Jungen das Leben gekostet.
  


  
    »Kester«, sagte Rainier. »Stemm dich mit den anderen beiden Jungen gegen diese Tür und haltet sie offen.«
  


  
    Während er darauf wartete, dass sie seinem Befehl gehorchten, erschuf er einen engen Schild um sich, kaum einen Fingerbreit über seiner Haut. Er beließ drei Öffnungen in dem Schild – einen für die Nahrungsaufnahme und zwei andere für die Stoffwechselendprodukte. Lucivar hatte ihm und den anderen Jungs diesen besonderen Kniff beigebracht, und sie alle hatten so oft blaue Flecken von Lucivars Überraschungsangriffen davongetragen, dass sie die Lektion einwandfrei gelernt hatten.
  


  
    Normalerweise war ein enger Schild ein unauffälliger 
     Schutz, da niemand mit Sicherheit wusste, ob er da war, außer man wurde berührt. Doch …
  


  
    Irgendwo in dem Haus ertönte ein Gong.
  


  
    In diesem verdammten Haus hatte das Verwenden von Kunst nichts Unauffälliges an sich.
  


  
    Er warf den Jungen einen Blick zu und nickte. Sollte die Tür versuchen, ins Schloss zu fallen, würde er rechtzeitig vorgewarnt sein. Dann betrat er die Abstellkammer, die Lampe hoch erhoben.
  


  
    Kopfkissenbezüge.
  


  
    »Mädchen!«, rief er. »Kommt an die Tür.«
  


  
    Er reichte Sage die Bezüge, dann gab er Dayle eine Schachtel mit spitz zulaufenden Kerzen und eine kugelförmige Laterne. Es wäre leichter, die Laterne zu tragen. Außerdem würde sie die Flamme schützen.
  


  
    Nachdem er wieder in das Zimmer getreten war, in dem die Kinder warteten, stellte er die Kerze neben den Schürhaken. Er nahm Sage die Kopfkissenbezüge ab und schüttelte sie, um sicherzugehen, dass sich darin keinerlei Überraschungen verbargen. Dann zog er Anax die Panzerhandschuhe von den Händen und sah sie sich genau an, bevor er sie in einen Kissenbezug fallen ließ. Für seine Hand waren sie zu klein, aber sie waren auch nicht für ein Kind gemacht. Folglich würden sie wahrscheinlich höchstens Surreal oder Kester passen.
  


  
    Aber zu diesem Zeitpunkt war jede Waffe, die sie tragen konnten, eine gute Waffe.
  


  
    Er steckte eine Kerze in die Laterne und schuf eine gleichmäßige Flamme Hexenfeuer, die an dem Docht brannte – und versuchte nicht zusammenzuzucken, als der Gong ertönte.
  


  
    »Bring mir die andere Kerze«, sagte er.
  


  
    »Sie ist fast ganz heruntergebrannt«, sagte Henn und reichte ihm die Kerze in der Tasse.
  


  
    Rainier starrte die Kerze an. Der Boden der Tasse war voll geschmolzenem Wachs.
  


  
    Wie lange war es her, dass sie die Küche verlassen hatten?
     Nicht so lange, dass in der Zwischenzeit eine Kerze derart weit heruntergebrannt sein konnte.
  


  
    »Mutter der Nacht«, murmelte er. »Stellt euch in einer Reihe auf.«
  


  
    Als die Kinder in einer Linie standen, erschuf er um jedes von ihnen einen engen Schild, der seinem eigenen glich.
  


  
    »Was hast du getan?«, fragte Kester.
  


  
    »Ich habe einen Schutzschild um euch erschaffen«, entgegnete Rainier, der versuchte, nicht auf das Geräusch des Gongs zu achten, das in seinem Geist widerhallte. Er zündete eine neue Kerze an der alten an. »Er wird euch nicht davor bewahren, geschnappt zu werden, aber er wird verhindern, dass ihr verletzt oder getötet werdet.«
  


  
    »Warum hast du das nicht schon früher gemacht?«, wollte Kester wissen.
  


  
    Er steckte die Schachtel mit den Kerzen und den zweiten Kissenbezug in den Bezug, den er als Sack benutzte. Nachdem er die linke Faust um den Bezug geschlossen hatte, steckte er einen Finger durch den Ring an der Laterne. »Sage, halte du die andere Kerze. Kester und Henn, Ihr nehmt die Lampen.«
  


  
    Er ging zu der Tür der Abstellkammer zurück und hob den Schürhaken mit der rechten Hand auf.
  


  
    »Hey!«, rief Kester. »Ich hab dich was gefragt!«
  


  
    »Man benötigt Kunst, um diese Schilde zu erschaffen. Eine Anwendung von Kunst pro Schild. Und jedes Mal, wenn Kunst verwendet wird, wird ein Ausweg aus diesem Haus verschlossen.«
  


  
    Der Junge begriff nicht – oder wollte es nicht begreifen.
  


  
    »Warum hast du diese Schilde nicht erschaffen, bevor Trist und Ginger umgebracht worden sind?«, fragte Kester.
  


  
    Weil ich da noch dachte, wir hätten eine Chance, hier heil herauszukommen.
  


  
    Aber Rainier antwortete nicht. Er ging einfach nur in die Abstellkammer.
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    Daemon saß an einem runden Tisch in Sylvias Familiensalon und starrte das Stück Papier vor sich an. Er kritzelte Muster auf das Papier, nur um sich Zeit zu verschaffen um... Nein, nicht um wirklich nachzudenken. Lediglich Zeit um sicherzugehen, dass er die richtige, zwar verständnisvolle, gleichzeitig aber missbilligende Miene aufgesetzt hatte. Dann sah er Mikal an, der ihm gegenübersaß. Er wagte es nicht, Sylvia anzusehen, die einen ganzen Schritt rechts hinter dem Stuhl ihres Sohnes stand. Er. Wagte. Es. Nicht.
  


  
    »Sind das alle Vorschläge, an die du dich noch erinnern kannst, die du Tersa gemacht hast?«, fragte Daemon. Sie waren schlimm genug. Mäuseskelette, die durch ein Zimmer huschen würden, wobei die kleinen Knöchelchen über den Boden schepperten. Große Spinnen, die von der Decke fallen oder sich in einer Schublade verstecken konnten. Und das Mäuschen im Glas.
  


  
    »Da waren noch die Augäpfel in den Trauben«, sagte Mikal zögernd.
  


  
    »Die …« Ein rascher Blick in Sylvias Richtung. Oh, er hätte darauf bestehen sollen, unter vier Augen mit dem Jungen zu sprechen. Dies war wahrscheinlich viel mehr, als eine Mutter je über die Gedankengänge ihres männlichen Nachwuchses erfahren wollte.
  


  
    »Der Zauber wird erst ausgelöst, wenn jemand anfängt, die Trauben zu essen.« Aus Mikals Stimme klang aufgeregter Eifer. Anscheinend hatte er ganz vergessen, dass sich seine Mutter im Zimmer befand, bloß weil er sie nicht sehen konnte. »Dann platzen ein paar Trauben auf, und der Illusionszauber lässt es aussehen, als seien dort Augen, ganz blutunterlaufen und schleimig.«
  


  
    Jungchen, du bist selbst schuld, wenn du nie wieder eine Weintraube in diesem Haus zu Gesicht bekommst, dachte Daemon.
  


  
    »Hast du die Maus im Glas gesehen?«, fragte Mikal. »Die ist …«
  


  
    Ein Knurren. Eine Stimme, die kaum als weiblich zu erkennen war.
  


  
    Mikal ließ die Schultern hängen und behielt klugerweise seine Meinung über das Mäuschen im Glas für sich.
  


  
    »Ich glaube, ich habe alles, was ich brauche«, sagte Daemon. »Danke, Mikal.«
  


  
    Mikal glitt von seinem Stuhl. Dann zögerte er, beugte sich über den Tisch und sagte im Flüsterton: »Hat Tersa dir von den Käfern erzählt?«
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    Surreal hielt die Hände unter den Wasserstrahl, der aus dem Hahn kam, und säuberte sie, so gut es ging. Dann ließ sie Wasser in die hohlen Hände laufen und trank vorsichtig einen Schluck. Nicht offensichtlich verschmutzt. Wenn jemand allerdings Gift oder Drogen in die Wasserleitung gegeben hatte, hatte sie sich vielleicht längst so viel Schaden zugefügt, dass sie ohnehin sterben würde.
  


  
    Aus dieser Überlegung heraus trank sie einen weiteren großen Schluck Wasser und stellte die Wasserhähne ab.
  


  
    Sie rieb sich das Gesicht mit den nassen Händen und versuchte, die Müdigkeit abzuschütteln. So müde sollte sie eigentlich nicht sein. Sollte nicht …
  


  
    Da war wieder dieses Geräusch. Dieses komische leise Rascheln aus dem Badewannenabfluss.
  


  
    Surreal stützte sich mit einer Hand am Waschbecken ab und wandte sich der Badewanne zu. Sie zuckte zusammen, als die Bewegung ihre Wunde schmerzen ließ.
  


  
    Ein kleiner schwarzer Käfer kam aus dem Abfluss gekrochen. Er krabbelte auf das andere Ende der Badewanne zu und gab dabei kleine Käfergeräusche von sich.
  


  
    Es ist nur einer, dachte sie, während sie versuchte, ihre Atmung in den Griff zu bekommen. Es ist nur einer, und er kann nicht aus der Badewanne raus.
  


  
    Ein weiterer kleiner schwarzer Käfer kletterte aus dem Abfluss.
  


  
    Und noch einer. Und noch einer.
  


  
    Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben!
  


  
    Sie konnte ihre Hände auf einen Leichnam legen, der ganz mit Maden bedeckt war. Sie konnte einen Mann zerlegen und dabei nichts als eine stumpfe Axt verwenden. Sie konnte einem Mann die Haut abziehen, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. Sie konnte einen Kopf aufheben, den eine wütende Wildkatze abgerissen hatte, und in einen Eimer fallen lassen, während die Krieger um sie her das verdammte Ding nicht einmal anfassen wollten.
  


  
    Aber Käfer konnte sie nicht ausstehen. Sie mochte nicht, wie sie aussahen, mochte die klackernden Geräusche nicht, die ihre Körper von sich gaben. Und vor allem mochte sie das Knirschen nicht, wenn man auf sie trat. Bei dem Geräusch wurde ihr immer ganz schlecht, und sie bekam weiche Knie.
  


  
    Es war ihr kleines Geheimnis. Jeder Mensch hatte ein Anrecht auf ein oder zwei irrationale Ängste.
  


  
    Klack. Klack, klack, klack.
  


  
    Sie sah zu, wie die Käfer anschwollen, während sie in die Badewanne strömten. Sah zu, wie sie immer größer und größer wurden, bis sie so lang wie ihre Hand waren und beinahe genauso breit. Größer und größer, bis …
  


  
    Plop! Plop! Plop! Plop!
  


  
    Sie zerplatzten. Ihre Panzer platzten in der Mitte auf und …
  


  
    Sie spürte etwas. Auf ihrer Hand. Bloß ganz leicht, weil es sich an ihrem Schild befand und nicht direkt auf ihrer Haut.
  


  
    Surreal blickte auf die Hand, mit der sie sich am Waschbecken abstützte. Sie war von einem Käfer bedeckt.
  


  
    Einem einzigen Käfer.
  


  
    Sie riss die Hand empor und schleuderte den Käfer durch die Luft. Und sie schrie.
  


  
    

  


  
    Dieser durchdringende Schrei!
  


  
    Was im Namen der Hölle konnte Surreal einen derartigen Schrei entlocken?
  


  
    Rainier öffnete schwungvoll die Tür am anderen Ende der 
     Abstellkammer und stürzte in ein leeres Zimmer, das demjenigen ähnelte, welches er soeben verlassen hatte.
  


  
    »Surreal!«
  


  
    Er lief durch das Zimmer, riss die Tür auf und rannte in dem Augenblick auf den Gang, in dem Surreal aus einem anderen Zimmer gelaufen kam. Er ließ den Schürhaken fallen und packte sie. Erst als er spürte, wie sein Schild auf einen anderen Schild traf, wurde ihm bewusst, dass sie am Oberkörper nichts außer einem Büstenhalter und ihrem grauen Juwel trug.
  


  
    »Surreal!«
  


  
    »Kä-Kä-Kä-«
  


  
    Er drückte ihr die Kerze und den Kissenbezug in die zitternden Hände, griff nach dem Schürhaken und betrat das Zimmer, bereit zu bekämpfen, was immer ihr solche Angst eingejagt hatte.
  


  
    Zu seiner Verblüffung stand er vor einer Badewanne, die mit riesigen aufgeplatzten Käfern angefüllt war.
  


  
    »Kä-Kä-Käfer.«
  


  
    Vor Erleichterung wurde ihm im ersten Augenblick ganz schwindelig. Oder vielleicht rührte das Schwindelgefühl daher, dass er sich selbst aus dem Blutrausch riss.
  


  
    Er warf einen Blick über die Schulter und unterdrückte ein Grinsen. Die verdammten Dinger mussten ihr wirklich einen ordentlichen Schrecken eingejagt haben!
  


  
    »Meinst du, sie sind genießbar?«, fragte er. Die Käfer waren so groß wie kleine Hummerschwänze, und das Fleisch sah aus wie gekochter Hummer, den man aus einer aufgeplatzten Schale zog.
  


  
    »W-was? Das ist kein Fleisch. Das sind geborstene Käfergedärme!«
  


  
    Rainier beobachtete, wie die Käfer sich wieder in kleine Insekten verwandelten, die eilig in den Abfluss krochen. Nichts weiter als ein Illusionszauber. Und höchstwahrscheinlich handelte es sich sogar bei den kleinen Käfern um eine Illusion, weil sie genau zum richtigen Zeitpunkt aus dem Abfluss kommen mussten. Da sich Surreal normalerweise
     weder von Blut noch Gedärmen aus der Fassung bringen ließ, war es seine Freundespflicht, sie nun zu necken, weil sie sich derart über Insekten aufgeregt hatte.
  


  
    »Wenn man den Umstand ignoriert, dass es Insekten sind und keine …«
  


  
    »Sprich weiter, und ich reiß dir das Gesicht ab und steck es dir in den Hintern.«
  


  
    Die Drohung klang ernst.
  


  
    Ihr Tonfall ärgerte ihn, zumal er den Blutrausch immer noch nicht weit hinter sich gelassen hatte. Doch er wollte ihr lieber gut zureden, anstatt ihr die Stirn zu bieten, da ansonsten mindestens einer von ihnen verletzt werden würde.
  


  
    Rainier drehte sich zu ihr um. »Komm schon, Sur-«
  


  
    Er hob die Hand und bewegte die Kugel Hexenlicht, um Surreal besser sehen zu können.
  


  
    Ihre gold-grünen Augen waren glasig. Nicht glasig vor kalter Wut, sondern glasig vor Schreck. Und sie atmete merkwürdigen flach und ruckartig.
  


  
    Die Sache hatte sie wirklich durcheinandergebracht.
  


  
    »He«, sagte er sanft, wobei er sich so langsam bewegte, dass es sie nicht erschrecken würde. »Ein Illusionszauber. Mehr war das nicht.«
  


  
    Sie zitterte. Es war ihr anzusehen, wie sehr sie sich anstrengte, ihre Selbstbeherrschung zurückzugewinnen, aber sie zitterte.
  


  
    »Geh zurück in den Gang«, sagte er sachte. »Ich hole deine Kleidung.«
  


  
    »Untersuch sie«, flüsterte sie und wich zurück.
  


  
    Er holte ihr Hemd und ihre Jacke, schob das Hexenlicht vor sich her und verließ das Badezimmer.
  


  
    Er legte alles, auch die Laterne und den Kissenbezug, auf einen Tisch im Korridor neben der nicht angezündeten Kerze ab. Dann besah er sich Surreals linke Seite.
  


  
    »Wie schlimm ist es?«, fragte er. Seine Finger verharrten in der Luft knapp über dem blutbefleckten Netz, das die Wunde bedeckte.
  


  
    »Nicht so schlimm, wie es hätte sein können. Die Schwarze
     Witwe, die mich angegriffen hat, hatte den Finger mit dem Schlangenzahn verloren, sodass ich mir keine Sorgen um Gift machen muss.«
  


  
    Aber das Luder hatte vielleicht ihre anderen Fingernägel mit Gift überzogen. Er stand kurz davor, ihr das ins Gedächtnis zu rufen – als ihm klar wurde, dass es sinnlos war, es ihr zu erzählen. Sie war Kopfgeldjägerin gewesen. Sie wusste mehr über den Einsatz von Giften als er.
  


  
    »Sollte sich irgendetwas Toxisches in mir befinden, werde ich es bald spüren«, sagte sie leise, wobei sie an ihm vorbeiblickte, weil der Korridor heller wurde.
  


  
    »Wer auch immer dieses Haus erschaffen hat, hat hier wenigstens zwei kindelîn tôt gefangengesetzt. Und vielleicht sind es noch mehr.«
  


  
    »Zusammen mit zwei dämonentoten Schwarzen Witwen. Keine berückenden Aussichten, falls sie sich alle gleichzeitig entscheiden sollten, dass sie jemanden zum Abendessen verspeisen möchten.«
  


  
    Rainier blickte zu den Kindern zurück und trat dann näher an Surreal heran. *Irgendein Vorschlag?*
  


  
    Sie seufzte. *Ich bin müde, Rainier. Wir sind erst seit zwei Stunden in diesem Haus, aber es kommt mir viel länger vor.*
  


  
    *Ich glaube, wir sind schon länger hier, aber darüber sprechen wir später.*
  


  
    *Mein Vorschlag lautet, zurück ins Erdgeschoss zu gehen. Wir durchsuchen den Salon noch einmal nach bösen Überraschungen. Dann erschaffen wir einen Schild um das Zimmer und versehen die Tür mit einem grauen Schloss. Das dürfte ungewollten Besuch fernhalten.*
  


  
    *Das wird zwei weitere Ausgänge verschließen.*
  


  
    *Ich weiß.*
  


  
    Er nickte. *Die Haupttreppe sollte sich da vorne befinden.*
  


  
    *Du gehst vor?*, fragte Surreal.
  


  
    *Wir gehen vor.* Er schüttelte ihr Hemd und ihre Jacke aus und half ihr dann, beides anzuziehen. *Keine Widerrede. *
  


  
    Sie zögerte. *Ich hatte nicht vor, dir zu widersprechen.*
  


  
    Das zeigte ihm mehr als alles andere, dass sie Zeit benötigte, um ihr inneres Gleichgewicht wieder zu finden.
  


  
    Sie sammelten ihre diversen Lichtquellen und Waffen wieder ein.
  


  
    Rainier sah Kester an, legte einen Finger an die Lippen und deutete schließlich auf den Durchgang, der sie zurück zur Haupttreppe führen würde.
  


  
    Er und Surreal gingen voraus. Die Kinder folgten ihnen. Der vordere Gang im ersten Stock sah beinahe genauso aus, wie er ihn in Erinnerung hatte. Etwas stimmte daran nicht, aber er kam nicht darauf, was – und es war ihm auch egal, bis sie den Fuß der Treppe erreichten.
  


  
    Da sagte Surreal: »Es ist anders.«
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    Daemon verschloss seinen Federhalter mit der Kappe und ließ ihn verschwinden. Er faltete das Papier und steckte es sich in die Innentasche seines schwarzen Jacketts. Im nächsten Augenblick sprang er auf und glitt an der wütenden Königin von Halaway vorbei auf die Salontür zu, wobei er sagte: »Danke für deine Hilfe, Lady Sylvia. Und Mikals ebenfalls. Ich weiß das zu schätzen.«
  


  
    Als er die Tür öffnete, ballte sie die Hand zur Faust und versetzte ihm einen harten Schlag gegen die Schulter.
  


  
    Er drehte sich mit einem Fauchen zu ihr um.
  


  
    »Wage es ja nicht, Tersa zu kritisieren«, sagte Sylvia. »Wage es ja nicht, ihr deswegen ein schlechtes Gewissen einzureden.«
  


  
    Sein Zorn wurde eisig, und er antwortete eine Spur zu sanft: »Du hast wohl vergessen, mit wem du sprichst, Lady.«
  


  
    »Ich habe dein Gesicht gesehen, Prinz. Als Mikal das Zimmer verlassen hat, und du keine missbilligende Haltung mehr einnehmen musstest, habe ich dein Gesicht gesehen. Tersa mag die Alltagswelt, in der sie zu leben versucht, nicht begreifen, aber sie hat den Jungen verstanden. Wenn du noch in Mikals Alter wärst, wärst du genauso fasziniert von 
     ihren gespenstischen Überraschungen gewesen wie er. Vor allem von diesen verdammten Käfern.«
  


  
    In diesem Augenblick begriff er, warum sich sein Vater in die Königin von Halaway verliebt hatte. Er konnte sich vorstellen, wie Sylvia Saetan die Stirn geboten hatte, wenn er ihren Gerechtigkeitssinn gereizt hatte.
  


  
    Doch er bezweifelte stark, dass Sylvia seinen Vater jemals geschlagen hatte.
  


  
    »Keine Antwort?«, fragte Sylvia scharf.
  


  
    »Mein Vater hat mir gesagt, dass ich eine Lady niemals anlügen soll«, erwiderte Daemon.
  


  
    »Und?«
  


  
    »Und deshalb bleibe ich dir eine Antwort schuldig.« Weil er gewiss nicht zugeben würde, dass sie Recht hatte! »Guten Abend, Sylvia. Ich finde alleine hinaus.«
  


  
    Sylvia verwandelte sich schlagartig von einer wutentbrannten Frau zurück in eine besorgte Königin.
  


  
    Sie berührte ihn am Arm, eine fürsorgliche Geste. »Viel Glück.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    Als er Sylvias Haus verließ und auf den schwarzen Wind aufsprang, um in das Landendorf zurückzukehren, war ihm klar, dass sie mehr als Glück benötigen würden, um Surreal und Rainier lebend aus dem verdammten Spukhaus herauszuholen.
  

  
  


  
    Kapitel 16
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Da ist ein Spiegel an der Wand und ein Kleiderständer in der Nähe der Tür gewesen«, sagte Surreal, während sie sich in der Diele umsah.
  


  
    »Dieser ›Hausmeister‹ – wer immer er in Wirklichkeit sein mag – hat vielleicht Dinge leicht verändert, um uns zu verwirren«, sagte Rainier.
  


  
    Sie legte die Stirn in Falten und schüttelte dann den Kopf. »Ich habe der Tapete nicht viel Aufmerksamkeit geschenkt, aber ich glaube, es ist jetzt auch eine andere.«
  


  
    »Die Tapete ließe sich mithilfe eines Illusionszaubers verändern. Ein Spiegel und ein Kleiderständer lassen sich wegtragen.«
  


  
    War es so einfach?
  


  
    »Funktioniert die Eingangstür?«, fragte Kester.
  


  
    Der Junge klang aufgeregt und wütend. Das konnte sie gut verstehen. Sie hatte die Schnauze gestrichen voll von diesem verdammten Haus und empfand ganz genauso.
  


  
    »Wir sehen uns die Diele und den Salon da drüben an, um sicherzugehen, dass hier keine weiteren Gefahren auf uns lauern«, sagte Rainier. »Anschließend kümmern wir uns um die Tür.«
  


  
    »Warum warten?«, wollte Kester wissen.
  


  
    »Weil es sehr wahrscheinlich ist, dass es sich bei einer Tür oder einem Durchgang ebenfalls um eine Falle handelt«, sagte Rainier ungeduldig.
  


  
    »Ihr habt damit gewartet, diese Schilde zu erschaffen, die uns schützen sollen, und Ginger und Trist sind gestorben«, sagte Kester. »Warum wollt ihr jetzt wieder abwarten, bis wieder etwas Schlimmes passiert?«
  


  
    »Leg dich nicht mit mir an, Junge«, mahnte Rainier. »Nicht hier, nicht jetzt. Erst schließen wir sämtliche Gefahren aus, und dann können wir … Kester!«
  


  
    Kester stürzte auf die Eingangstür zu.
  


  
    Rainier hob die Hand, und Surreal konnte das mentale Stolpern spüren, als er sich zurückhielt, die Kunst zu verwenden, um … Um was zu tun? Um vor dem Jungen eine Barriere aufzubauen? Die Tür rasch mit einem Opal-Schloss zu versehen, damit sie sich nicht öffnen ließe? Beide Handlungen hätten ein zweites Mal Kunst erfordert, um das Geschehende wieder rückgängig zu machen.
  


  
    Doch der Augenblick, in dem eine Entscheidung etwas geändert hätte, war schnell vorüber. Kester erreichte die Tür und zog sie auf.
  


  
    Das Ding auf der anderen Seite …
  


  
    Surreals erster Eindruck war, dass es sich um eine Mischung aus einem angeschwollenen, seltsam missgestalteten Eyrier und etwas, das aus Rauch bestand, handeln musste. Schwarze Rauchschwaden stiegen von seinem Körper empor und ließen den Mann mit der Nacht draußen verschmelzen. Die Augen glühten so rot wie geschürte Kohle.
  


  
    All das sah sie in den wenigen Augenblicken, bevor das Ding Kester packte, bevor der Schild um den Jungen durch einen Blitz dunkler Macht zerbarst. Bevor Kesters Blut durch die Diele spritzte.
  


  
    Weder ihr noch Rainier blieb Zeit zu reagieren, zurückzuschlagen, bevor das Wesen und der Junge verschwanden – und Surreal auf einen Türrahmen starrte, der lediglich auf eine Backsteinmauer hinausging.
  


  
    »Mutter der Nacht«, sagte Rainier.
  


  
    »Tja«, sagte Surreal, die sich fragte, ob die anderen ebenfalls ihr Herz hämmern hören konnten. »Jetzt wissen wir, dass jemand mit einem Juwel, das dunkler als Opal ist, umgebracht und in diesem Haus eingesperrt worden ist.«
  


  
    Rainier sah die restlichen vier Kinder an, die bloß die Eingangstür anstarrten. Dann wanderte sein Blick zu Surreal, 
     und sie sah darin düstere Resignation an der Stelle von Hoffnung. »Ja. Genau das wissen wir jetzt.«
  


  
    Rainier hätte nichts tun können. Wenn der Eyrier einen Opal-Schild zerstören konnte, hätte ein opalener Machtblitz ihn nicht daran gehindert, den Jungen umzubringen. Vielleicht hätte ein Blitz ihrer grauen Macht ihn abgehalten, aber wie Rainier hatte sie gezögert, hatte ihre natürliche Reaktion niedergekämpft – und der Augenblick, in dem vielleicht etwas zu ändern gewesen wäre, war verloren. Genau wie der Junge.
  


  
    *Hast du den Eyrier erkannt?*, fragte Rainier.
  


  
    Surreal schüttelte den Kopf. *Er war nicht aus Ebon Rih, aber viele Eyrier sind durch die Basare hergekommen und haben ein Dienstverhältnis in anderen Teilen von Askavi angenommen – oder in völlig anderen Territorien.*
  


  
    *Wer immer dieses Haus erschaffen hat, hat zwei Schwarze Witwen und einen eyrischen Krieger umgebracht. *
  


  
    *Ein Eyrier ist auch nicht schwerer umzubringen als jeder andere Mann. Man muss es nur schaffen, ihm ein Messer zwischen die Rippen zu rammen, wenn er es gerade nicht erwartet.*
  


  
    *Ich möchte bezweifeln, dass wir so nahe herankommen*, sagte Rainier. *Falls er uns angreifen sollte, wird es im offenen Kampf sein.*
  


  
    Und ohne Kunst besaß keiner von ihnen die nötige Ausbildung oder das Geschick, es mit einem eyrischen Krieger aufzunehmen, der jahrhundertelang Zeit gehabt hatte, seine Kampftechniken zu verfeinern.
  


  
    Im Moment gab es nichts, was sie gegen den Eyrier unternehmen konnten – oder gegen die anderen Toten.
  


  
    »Sehen wir uns den Salon an«, sagte sie.
  


  
    Rainier trieb die Kinder zusammen, und sie alle betraten den Salon in einer dicht aneinandergedrängten Gruppe. Da fluchte Rainier leise.
  


  
    »Es ist anders«, sagte er.
  


  
    Es hätte der gleiche Raum sein sollen, war es aber nicht. 
     Es gab offensichtliche Unterschiede, ohne den Versuch, sie zu verbergen.
  


  
    »Wir sollten uns in dem Salon befinden, in dem wir bereits gewesen sind«, sagte Rainier. »Da wir es nicht sind, wo – im Namen der Hölle – sind wir dann?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Aber sehen wir uns einmal an, was es hier drin so alles gibt.«
  


  
    Sie klopften das Sofa und die Sesselkissen ab und ließen die Schürhaken unter die Möbel gleiten, um alles hervorzujagen, was sich dort verstecken mochte. Auf dem Tisch hinter dem Sofa stand eine Schüssel Weintrauben. Augenscheinlich schien alles damit in Ordnung zu sein, doch Surreal sagte: »Finger weg«, als die Kinder die Trauben gierig ansahen. Sie fragte sich, ob die Kinder ihr diesmal Folge leisten würden, oder ob noch jemand ums Leben kommen musste.
  


  
    Das Gemälde über dem Kamin war im Grunde kein richtiges Porträt. Es zeigte einen Mann und eine Frau. Er stand hinter seiner Geliebten, die Arme um sie geschlungen, den Mund auf ihren nackten Hals gedrückt. Doch als Surreal hinsah, wurde sein Griff fester, sodass die Geliebte sich nicht losmachen konnte. Die Frau schlug die Augen auf, die voll resignierter Angst waren. Der Kuss des Mannes wurde zu einem Biss. Er gab sich nicht mehr den Anschein, Liebhaber zu sein, sondern war nur noch Raubtier. Blut tropfte die blasse Haut der Frau hinab und befleckte ihr weißes Kleid.
  


  
    Surreal trat näher, hob die Kerze hoch und las, was auf dem Messingschildchen stand, das an dem Holzrahmen des Bildes angebracht war. Dann stieß sie ein Schnauben aus.
  


  
    »Was denn?«, fragte Rainier, der zu ihr geeilt kam.
  


  
    »Das Bild trägt den Titel Brunst.«
  


  
    Rainier betrachtete das Gemälde einen Augenblick und wandte sich dann ab. »Ich weiß nicht, ob ich mich im Namen meiner Kaste beleidigt oder erleichtert fühlen soll.«
  


  
    »Inwiefern?«
  


  
    Er bedachte sie mit einem Blick. Dann sagte er: »Wer 
     auch immer das da gemalt hat, hat noch nie einen Kriegerprinzen in der Brunst gesehen.«
  


  
    

  


  
    Warum? Warum? Er hatte das Gemälde auf der Basis handfester Informationen anfertigen lassen und hatte extra für den besonderen Illusionszauber gezahlt. Warum tat dieser Mann das, was er vor sich sah, derart abfällig ab?
  


  
    Es war bekannt, dass Kriegerprinzen äußert gewalttätig waren, wenn sie in dem sexuellen Wahnsinn gefangen waren, der als Brunst bekannt war. Die Frauen, die sie dann benutzten, wurden tagelang brutal behandelt. Zwar sprachen die Angehörigen des Blutes nicht oft darüber, doch es handelte sich auch wieder nicht um eines ihrer verdammten Geheimnisse.
  


  
    Warum hatte die Hure die gewalttätige Botschaft, die das Schicksal der Frau betraf, einfach so von sich gewiesen? Sie musste doch etwas vom Schicksal solcher Frauen wissen! Sie wurden umhegt und gefangen gehalten – und in der Brunst verwendet, bis Geist und Körper sogar für ein Ungeheuer im Sexrausch zu stark zerstört waren. Das hatte man ihm gesagt.
  


  
    Andererseits war ihm nicht klar gewesen, dass es sich bei ihrem Begleiter um einen Kriegerprinzen handelte. Zu schade, dass immer noch ein paar Kinder bei ihnen waren. Ansonsten hätte er vielleicht heiße Informationen aus erster Hand über die Lust der Angehörigen des Blutes bekommen.
  


  
    Doch da es sich um einen Kriegerprinzen und eine Hure handelte, würden sie sich durch Publikum vielleicht gar nicht hemmen lassen – noch nicht einmal von dem Publikum, das sie sehen konnten.
  


  
    

  


  
    Sie überprüften das Zimmer und unterzogen es dann einer erneuten Prüfung. Entweder gab es nichts Gefährliches in dem Salon, oder sie hatten nicht die Kombination der Dinge getan, die als Auslöser diente. Es gab Holz für ein Feuer, aber sie empfanden beide bei dem Gedanken, den Rauchfang zu öffnen, ein gewisses Unbehagen. Surreal wusste 
     nicht, ob Rainier und sie eine echte Gefahr spürten, oder ob sie lediglich den Punkt erreicht hatten, an dem ihnen alles in dem Haus einen Schrecken einjagte. Doch das Unbehagen war so stark, dass sie sich entschlossen, es bei den verstaubten, moderigen Decken bewenden zu lassen, die sie in einer Zimmerecke in einer Truhe gefunden hatten.
  


  
    *Umgeben wir das Zimmer mit einem Schutzschild?*, fragte Rainier.
  


  
    Sie nickte. *Ich lege einen grauen Schild um das Zimmer.*
  


  
    Sie hatten bereits gesehen, dass Rainiers Macht nicht stark genug war, um ihnen verlässlich Schutz zu bieten. Diese Aufgabe fiel demnach ihr zu. Sie würde einen weiteren möglichen Ausweg aus diesem verdammten Haus verschließen. Doch das musste sein; es war das einzig Vernünftige.
  


  
    Dennoch zuckte sie zusammen, als der Gong ertönte, nachdem sie das Zimmer mit einem Schutzschild umgeben hatte.
  


  
    Rainier legte ihr eine Hand auf die Schulter, als Zeichen unausgesprochener Zustimmung.
  


  
    Sie hatten die Tür des Salons offen gelassen, während sie das Zimmer durchsucht hatten. Nun gingen sie gemeinsam auf die Tür zu, um sie zu schließen und abzusperren.
  


  
    Als Surreal anfing, die Tür zuzuschieben, zog Rainier scharf die Luft ein und fluchte leise.
  


  
    Trist stand in der Diele. Durch seine zerrissene Kleidung konnte sie seine Brust und den Bauch sehen, die beide zerfetzt waren. Sie blickte ihm direkt ins Gesicht, das auf der Seite mit der leeren Augenhöhle blutverschmiert war.
  


  
    Aber dies war nicht Trist. Es war noch nicht einmal ein kindelîn tôt. Dies war ein Illusionszauber, den man Schatten nannte: ein Abbild, geschaffen aus ein wenig Blut und mithilfe von viel Kunst.
  


  
    Jaenelle konnte einen Schatten erschaffen, der so echt aussah und sich derart real benahm, dass man noch nicht einmal hinter sein wahres Wesen kam, wenn man ihn anfasste. Aber dies hier … Der Junge stand hölzern wie eine Marionette da. Der Anblick tat beim ersten Hinsehen durchaus
     seine Wirkung, doch offensichtlich handelte es sich dennoch um einen Trick.
  


  
    Der Schatten-Trist lächelte sie an und sagte: »Das Schlimmste kommt erst noch.«
  


  
    Dann verschwand er wieder.
  


  
    Surreal machte die Tür zu – und fluchte, als die Tür ebenfalls verschwand.
  


  
    Rainier betrachtete die Wand und wich kopfschüttelnd einen Schritt zurück. »Falls das eine Illusion sein sollte, kann ich es nicht sagen, ohne die Wand zu berühren.«
  


  
    »Womit sich deine Hand auf der falschen Seite des Schutzschildes befände.« Surreal sah sich um, fluchte und deutete auf die Rückwand. »Die ist vorhin noch nicht da gewesen.«
  


  
    Eine Tür. Sie hatte ihren Schild eine Handbreit von den Wänden entfernt erschaffen, um keine Zauber auszulösen, die vielleicht in den Wänden verborgen sein mochten. Es sah aus, als habe sie die richtige Entscheidung getroffen. Doch am Morgen wäre der einzige Ausweg aus dem Zimmer trotzdem eine Tür, die zu etwas Unbekanntem auf der anderen Seite führte.
  


  
    Sie atmete tief ein und seufzte. »Und nun?«
  


  
    »Essen und Wasser«, sagte Rainier. »Wir nehmen meine Vorräte.«
  


  
    Er erwartete nicht mehr, dass sie aus dem Haus herauskommen würden, stellte Surreal fest. Wenn er starb und sich in einen Dämonentoten verwandelte, würde er vielleicht in den Bann der Zauber geschlagen und selbst zu einem Feind werden, anstatt weiter an ihrer Seite zu kämpfen. Sollte das geschehen, hätte sie keinen Zugriff mehr auf die Vorräte, die er bei sich trug. Doch keiner von beiden fasste derlei Gedanken in Worte.
  


  
    Was sie ebenfalls nicht laut aussprachen, war der Umstand, dass Surreal ihn vernichten könnte, dass sie das Töten zu Ende führen müsste; doch falls sie stürbe und ihn angriff, würde er ihre Attacke nicht überleben. Deshalb hatten sie nur die Chance, aus dem Haus zu entkommen, wenn Surreal am Leben blieb.
  


  
    Er rief einen Wasserkrug und einen gewaltigen Picknickkorb herbei – die Art Korb, die ein Extrafach für Teller, Gläser und Besteck aufwies.
  


  
    Surreal blinzelte. Sie hatte Wasser dabei, ja. Trug immer welches bei sich. Aber ihr Essensvorrat bestand aus vier Äpfeln, die sie aus einer Schüssel in der Küche des Stadthauses mitgenommen hatte, als Rainier und sie aufgebrochen waren.
  


  
    »Du schleppst so viele Vorräte mit dir herum?«
  


  
    Er sah verwirrt aus. »Warum nicht?«
  


  
    Darauf gab sie ihm keine Antwort. Sie war zu sehr damit beschäftigt, sich zu fragen, ob sämtliche Begleiter so etwas bei sich hatten, oder ob das nur bei Rainier so war.
  


  
    Er öffnete den Deckel des Korbes und holte ein ganzes Brathähnchen, einen runden Käse und drei Äpfel hervor.
  


  
    »Wie bitte, keinen Nachtisch?«, neckte sie ihn.
  


  
    »Das Hähnchen war bereits zubereitet, als sich unsere Pläne für den Abend geändert hatten. Wir haben nicht viel zu Abend gegessen, weil wir eiligst hierhergekommen sind...«
  


  
    Sie schnaubte verächtlich.
  


  
    »… also habe ich mir gedacht, ein Picknick nach der Besichtigung des Hauses wäre genau das Richtige.« *Und ich habe sehr wohl einen Nachtisch dabei*, fügte er hinzu, *aber er befindet sich nicht in dem Korb, also wirst du ohne ihn auskommen müssen.*
  


  
    Sie schenkte ihm ein Grinsen und öffnete das Fach, in dem sich Besteck und Geschirr befanden.
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    Sie machten Witze, lächelten, aßen! Wie konnten sie im Moment irgendetwas amüsant finden? Warum hatten sie keine Angst?
  


  
    Das Schlimmste kam erst noch, aber sie hatten es geschafft, für den Moment all seine Schoßtierchen auszusperren. In dem Zimmer war nichts außer ein paar kleinen, unheimlichen Zaubern, und das Luder hatte bereits einen 
     davon verdorben, indem sie den Kindern verboten hatte, die Weintrauben zu essen. Wenn der Kriegerprinz nicht auf Sex bestand, würde nichts Interessantes passieren, während sie sich in dem Zimmer aufhielten.
  


  
    Aber nein! Das Luder Surreal stand rangmäßig höher als der Kriegerprinz. Folglich konnte er gar nicht darauf bestehen, befriedigt zu werden, obwohl sie tatsächlich einmal eine Hure gewesen war.
  


  
    Egal. Wenn er die Landry-Langston-Version dieses kleinen Abenteuers niederschrieb, würde er diese Rast interessanter gestalten als das hier. Geschichten benötigten immer ein Zwischenspiel vor dem letzten Sturm.
  


  
    

  


  
    »Also.« Surreal biss ein Stück von einem Apfel ab und kaute langsam. Der Käse war aufgegessen, und von dem Hähnchen war nur noch ein Häufchen Knochen übrig. Mit ausreichend vollen Mägen waren die Kinder eingeschlafen, noch bevor sie zu den Äpfeln gekommen waren. Gut so. Rainier und sie brauchten die zusätzliche Nahrung, da ihre Körper sie schneller verbrannten. Schließlich waren ihre Körper die Gefäße der Macht, die ihnen innewohnte. »Wenn es sich hierbei um eine der Abenteuergeschichten handeln würde, wo wären wir dann jetzt deiner Meinung nach?«
  


  
    Rainier sah sich in dem Salon um. »Tja, wir hatten Tote zu beklagen und haben Gefahr überwunden, wir sind gewarnt worden, dass uns noch Schlimmeres erwartet, und wir haben uns in einem Zimmer verbarrikadiert, um uns ein wenig auszuruhen. In einer Geschichte wäre dies die Stelle, an der die beiden Hauptfiguren schnellen, heißen Sex miteinander haben.«
  


  
    Sie sahen einander an.
  


  
    »Was gedenkst du also in den fünf Minuten zu machen, die wir dazu gebraucht hätten?«, fragte Surreal.
  


  
    Rainier stieß ein raues Lachen aus. »Surreal.«
  


  
    »Was denn? Erinnerst du dich noch an das Buch, das wir gelesen haben, in dem der Penis des Mannes vor Dankbarkeit geweint hat? Ich persönlich glaube ja, dass er bloß nicht 
     hat an sich halten können, und dass die Frau, die geschworen hat, es sei der beste Sex ihres Lebens gewesen, lediglich sehr höflich war. Ich weiß das, denn als ich noch Hure war und im Bett sehr höflich sein musste, habe ich dafür immer viel mehr berechnet.«
  


  
    »Sch!« Rainiers Gesicht lief rot an, weil es ihn große Mühe kostete, nicht in Gelächter auszubrechen, was gewiss die Kinder aufgeweckt hätte.
  


  
    Surreal betrachtete das Bild über dem Kaminsims. Noch immer quoll Blut aus den Wunden an der Brust der Frau, die ihr Geliebter ihr zugefügt hatte. Dann sah sie zu den Kindern hinüber. Zwar waren sie alle derart erschöpft, dass sie bestimmt nicht lauschen könnten, aber sie wechselte dennoch auf einen mentalen Faden über.
  


  
    *Ist dir das alles nicht ein wenig merkwürdig vorgekommen? *, fragte sie.
  


  
    *In irgendeiner bestimmten Hinsicht?*, erwiderte Rainier trocken.
  


  
    Sie schob sich die Haare hinter ein Ohr. *Ich weiß nicht. Es wirkt nur … Nicht gerade kultiviert.*
  


  
    Rainier wandte den Blick ab. *Drei Kinder sind gestorben. Das ist alles andere als kultiviert.*
  


  
    *Und mehr sind ums Leben gekommen, bevor wir auch nur einen Fuß in das Haus gesetzt haben. Ich weiß. Aber es ist … unbeholfen. Tödlich, ja, aber …* Sie wusste selbst nicht recht, was sie ihm zu sagen versuchte.
  


  
    Rainier zögerte. *Deine Familie besitzt eine brutale Eleganz, an die sonst nichts im ganzen Reich herankommt. Die einzigen Männer und Hexen, die dem nahe kommen, sind diejenigen, die im Ersten Kreis des Schwarzen Askavi gedient haben, und sie herrschen jetzt im Schattenreich. Das sind deine Freunde, deine Familie. Und offen gesagt, Lady, ist das die Art Macht, die du zu gebrauchen gewohnt bist. Dieses Haus mag nicht elegant sein, aber es ist eine geschickt ausgestaltete Falle.*
  


  
    *Ja*, stimmte sie ihm zu. *Geschickt ausgeführt, aber nicht elegant.*
  


  
    *Wenn eine Schwarze Witwe aus deiner Familie dieses Haus in der Absicht errichtet hätte, diejenigen zu vernichten, die es betreten...*
  


  
    Surreal erzitterte. Verführerisch. Verlockend. Todbringend. Man würde Stück für Stück gebrochen werden. Schmerz und Genuss wären so eng miteinander verwoben, dass sie eine Folter darstellten, die man herbeiflehte.
  


  
    Klick-klack. Tip-tap.
  


  
    Das Geräusch – und Rainiers leichte Berührung – holten ihre wandernden Gedanken wieder in das Zimmer und zu der möglichen Gefahr zurück.
  


  
    Klick-klack. Tip-tap.
  


  
    Etwas Weißes huschte die Fußleiste entlang, gerade noch im Inneren ihres Schildes, und verursachte dabei klappernde Geräusche auf dem Holzboden.
  


  
    Sie beobachteten, wie die Skelettmaus bis zur Ecke des Kamins huschte. Dann setzte sie sich auf ihre Hinterbeinchen und drehte den Schädel, bis sie genau in ihre Richtung zu sehen schien.
  


  
    Surreal wünschte, sie hätte noch ein Stückchen Käse übrig und könnte es der Maus hinwerfen – nur um zu sehen, was dann geschähe.
  


  
    Die Maus blieb noch einen Augenblick sitzen, dann huschte sie davon.
  


  
    Klick-klack. Tip-tap.
  


  
    *Ist das ein Zauber von Tersa gewesen?*, fragte Rainier.
  


  
    *Muss wohl so sein.* Ein schönes Beispiel der Eleganz, von der Rainier gesprochen hatte. Bizarr? Sicher. Selbst für Tersa. Aber das Geschick, das für diese Art von Kunst nötig war, übertraf die bösen Überraschungen in dem Haus bei Weitem.
  


  
    Und bei dem Gedanken an das hohe Maß an Kunstfertigkeit war sie sehr froh, dass Tersa nicht zu den Schwarzen Hexen gehörte, die ihnen nach dem Leben trachteten.
  


  
    

  


  
    Auf dem Weg zu der Kutsche legte Daemon die Stirn noch tiefer in Falten. Wo im Namen der Hölle waren die Schutzschilde?
     Jaenelle wäre gewiss nicht derart nachlässig gewesen. Es bestand kein Grund anzunehmen, die Landen hätten etwas gegen ihre Anwesenheit in ihrem Dorf oder würden sich nahe genug heranwagen, um eine Bedrohung für die Kutsche und ihre Insassen darzustellen; andererseits bestand aber auch kein Grund zu der Annahme, dass die Gefahr, die von dem Spukhaus ausging, an dem Zaun endete.
  


  
    Dann streckte er die Hand nach der Tür der Kutsche aus – und spürte, wie Macht sich spiralförmig um seine Knöchel wand, seine Waden, seine Knie.
  


  
    Keinerlei Warnung. Er rührte sich nicht, während Jaenelles Todeszauber wie eine zufriedene Katze um ihn herum strichen, wie Seide über seine Haut streichelten.
  


  
    Seine mentale Signatur wurde allmählich von ihnen erkannt, die Juwelen, die er trug, und er als Mann.
  


  
    Die Todeszauber gaben ihn frei und verblassten, nachdem sie zum Abschluss spielerisch zärtlich über seinen Schwanz gestreichelt hatten.
  


  
    Sie lächelte, als er die Kutsche betrat, doch er stellte die Frage dennoch. »Ist das Letzte eben speziell für mich gedacht gewesen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    Jaenelle saß an dem kleinen Tisch in der Kutsche. Sie hatte eine Flasche Wein geöffnet, und in der Nähe ihrer Hand stand ein beinahe leeres Glas. Der Tisch war mit Papieren bedeckt. Er wusste nicht zu sagen, ob es sich um Nachrichten an Freunde handelte, die sie schrieb, um sich die Zeit zu vertreiben, oder um etwas anderes, das zu der Kälte passte, die er in ihrer mentalen Signatur spüren konnte.
  


  
    Er stützte sich mit einer Hand auf den Tisch, beugte sich vor und gab ihr einen langen, zärtlichen Kuss. Dann wanderte sein Blick zu dem Jungen namens Yuli hinüber, der auf der kleinen Bank gegenüber fest schlief.
  


  
    »Er hat Narben auf dem Rücken – und eine andere Art Narbe auf dem Herzen«, sagte Jaenelle eine Spur zu sanft.
  


  
    »Was soll ich tun?«, fragte er genauso sanft. Eine aufrichtige Frage. Sollte sie ihn als Waffe gegen denjenigen benutzen
     wollen, der dem Jungen wehgetan hatte, dann würde er ihre Waffe sein.
  


  
    »Ich finde, die Distriktköniginnen sollten ermuntert werden, die Waisenhäuser in Landendörfern genauer unter die Lupe zu nehmen. Besonders die Häuser, in denen es üblich ist, Halbblutkinder großzuziehen.«
  


  
    »Hat jemand von dieser Gepflogenheit gewusst?« Womit er fragen wollte, ob Saetan während seiner Herrschaft über Dhemlan davon gewusst hatte.
  


  
    »Ja. Der Blutelternteil ist für das Kind verantwortlich, und für den Unterhalt des Kindes muss ein Mindestbetrag gezahlt werden. Falls der Elternteil nicht den vollen Betrag zahlen kann, muss die Königin den Rest aus dem Zehnten zahlen, der sie und ihren Hof unterstützt. Die Strafe, wenn dieser Mindestbetrag nicht entrichtet wird, ist … hoch.«
  


  
    Er herrschte erst seit ein paar Monaten über das Territorium, und es hatte ganz den Anschein, als würde er die dhemlanischen Königinnen wieder einmal an ihre Pflichten erinnern müssen – und ihnen Todesangst einjagen.
  


  
    Jaenelle legte eine Hand auf die seine. »Ich glaube nicht, dass es weit verbreitet ist. Ich weiß mit Sicherheit, dass Sylvia das Waisenhaus in dem Landendorf in ihrem Herrschaftsbereich regelmäßig überprüft, und sie kündigt ihre Gegenwart erst an, wenn sie durch die Tür spaziert.«
  


  
    »Aha.« Er verstand, was sie ihm damit sagen wollte. Er herrschte über das Territorium, aber die Distriktköniginnen – und die Provinzköniginnen über ihnen – mussten ihre Teile Dhemlans auf ihre ganz eigene Art regieren können. Er setzte ihnen Grenzen, was er in seinem Territorium erlaubte und was nicht – und er würde sich um jeden kümmern, der töricht genug war, eine dieser Grenzen zu übertreten. Aber an jedem königlichen Hof herrschte ein anderer Ton, jeder Hof hatte andere Gepflogenheiten. Die Angehörigen des Blutes brauchten diese feinen Unterschiede, genauso wie sie andererseits die festen Grenzlinien brauchten.
  


  
    Und er musste sich ins Gedächtnis rufen, dass die meisten anderen Königinnen nicht derart nachlässig gewesen 
     waren, selbst wenn sich die Königin dieses speziellen Distrikts nicht so gewissenhaft gezeigt hatte, wie sie in Zukunft würde sein müssen.
  


  
    »Sylvia hat einmal Saetan mitgenommen«, sagte Jaenelle mit einem schelmischen Funkeln in den saphirblauen Augen.
  


  
    Diese Vorstellung belustigte ihn, und das hatte Jaenelle gewusst. »Das muss ein aufregender Tag für die Verantwortlichen des Waisenhauses gewesen sein.«
  


  
    »Soviel ich gehört habe.«
  


  
    Er verrückte den anderen Stuhl, um nahe bei ihr sitzen zu können. »Hat unser junger Freund sonst noch etwas Interessantes von sich gegeben?«
  


  
    Sie füllte das Weinglas und bot es ihm an. Er trank einen Schluck und reichte es ihr dann zurück.
  


  
    »Jarvis Jenkell, ein berühmter Landenschriftsteller – so berühmt, dass sogar die Angehörigen des Blutes von ihm gehört haben dürften – hat die Schule früher häufig besucht. Wenn man Yuli aufmerksam zuhört, dann hat Jenkell ein oder mehr Kinder unterstützt, die in dem Haus gelebt haben, auch wenn nie klar gewesen ist, wen er unterstützte. Soweit ich das sehe, hat er nie behauptet, der Vater eines bestimmten Kindes zu sein. Er hat nur eine geistige Verbundenheit mit den Kindern für sich beansprucht, die an solch einem Ort groß werden.«
  


  
    »Ich habe heute Abend herausgefunden, dass Jarvis Jenkell ein Angehöriger des Blutes ist.«
  


  
    Eis und Schatten glitten durch die Tiefen ihrer Augen. Obwohl sich nichts an ihrem Äußeren änderte, bemerkte er den Unterschied – und wusste, wer jetzt zu ihm sprach.
  


  
    »Ich verstehe«, sagte Hexe.
  


  
    Als Landen würden Jenkell, falls er tatsächlich hinter diesem Spukhaus stecken sollte, im Lichte der Gesetze betrachtet, die für die Landen galten, und der Mann würde dementsprechend bestraft werden. Als Angehöriger des Blutes … Tja, für die Angehörigen des Blutes galten andere Regeln.
  


  
    »Ein Mädchen namens Anax hat behauptet, Jenkell sei ihr 
     Vater«, sagte Hexe. »Aber sie hat von etlichen Männern behauptet, es seien ihre Väter. Deshalb war es schwierig zu beurteilen, ob sie die Wahrheit gesagt hat. Doch aufgrund der Beschreibung, die ich erhalten habe, ähnelt sie Yuli darin, dass der Großteil ihres Erbes nicht dhemlanischen Ursprungs ist.«
  


  
    »Jenkell stammt ursprünglich aus Kleinterreille.«
  


  
    »Anax und mehrere andere Kinder sind im Laufe der letzten Wochen aus dem Waisenhaus ›weggelaufen‹.«
  


  
    Er wandte den Kopf in Richtung des Hauses, obwohl er es durch die Kutschenwand nicht sehen konnte. »Vielleicht sind sie nicht weit gelaufen.« Er dachte über das eben Gehörte nach und fand immer mehr Gründe, seiner Wut freien Lauf zu lassen. »Hast du etwas über die Zauber herausgefunden, die das Haus umgeben?«
  


  
    »Die Schwarzen Witwen sind stark und ziemlich begabt gewesen. Und sie haben damit gerechnet, dass jemand versuchen würde, ihre Netze zu zerreißen.«
  


  
    »Wir können also nicht von außen dagegen vorgehen.«
  


  
    »Nicht, wenn wir möchten, dass Surreal und Rainier auch weiterhin unter den Lebenden weilen. Ich bin immer noch dabei, nach einem Weg zu suchen, um den Fallenzauber zu umgehen, ohne die Todeszauber auszulösen.«
  


  
    Er griff nach Jaenelles Hand und küsste ihre Handfläche.
  


  
    Unter den Angehörigen des Blutes gab es kein Gesetz, das Mord verbot. Doch das bedeutete nicht, dass keine Rechenschaft gefordert wurde, wenn er erforderlich war. Während Daemon auf dem schwarzen Wind zu dem Dorf zurückgereist war, hatte er sämtliche Dinge aufgelistet, die er über das Spukhaus herausgefunden hatte, und was getan worden sein musste, um solch ein Haus zu erschaffen. Deshalb war ihm klar, was nötig sein würde, um die Blutschuld zu entrichten, die ihm als dem Kriegerprinzen von Dhemlan und den Menschen, die ohne guten Grund ums Leben gekommen waren, geschuldet wurde.
  


  
    Da Jaenelle ihm gesagt hatte, sie würden eine Kutsche benötigen, in der mehrere Menschen Platz hatten, hatten sie 
     diejenige mitgenommen, die groß genug war, um als fliegende, zweistöckige Wohnung durchzugehen.
  


  
    »Ich habe einiges zu erledigen.« Er küsste ihre Hand ein letztes Mal und erhob sich. »Ich werde im oberen Schlafzimmer arbeiten, damit ich weder dich noch den Jungen störe.« Das war nicht der wahre Grund, doch es handelte sich um eine jener Lügen, die als das verstanden wurden, was sie waren: eine Ausflucht, um eine Privatangelegenheit zu regeln.
  


  
    Er wollte ihr nicht sagen, was er zu tun beabsichtigte. Wollte nicht mit ihr darüber streiten. Die erste Stufe der Bestrafung, an der er arbeitete, würde brutal ausfallen, aber auch gerecht. Und dabei handelte es sich um eine Seite seines Wesens, die er ihr nicht gerne zeigte.
  


  
    Er hatte gerade mit dem Fuß die erste Treppenstufe auf dem Weg ins Obergeschoss berührt, als ihre Stimme ihn innehalten ließ.
  


  
    »Du solltest die schwerere Spinnenseide verwenden«, sagte Hexe. »Sie wird bei dieser Art von Zauber besser halten.«
  

  
  


  
    Kapitel 17
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Marian ging in der Küche umher. Sie fühlte sich mächtig und köstlich feminin. Sie hatte sich derart nach ihrem Mann verzehrt, und Lucivar war in der vergangenen Nacht wunderbar männlich gewesen. Und heute Morgen ebenfalls.
  


  
    Es war so befriedigend gewesen, auf ihn zu gleiten, und so schmeichelhaft, dass seine einzige Reaktion zuerst darin bestanden hatte, dass er die Arme um sie schlang. Dass ein Mann mit Lucivars Vergangenheit einer Frau so sehr vertraute, dass er nicht aus dem Schlaf gerissen wurde, wenn ihr Körper den seinen bedeckte, verriet ihr, wie sehr er sie liebte. Als sie seinen morgendlich harten Schwanz in sich aufnahm, bewegte sie sich ruhig und kontrolliert. Sie genoss den leichten Ritt. Und dann steigerte sich ihre Erregung, als sie mit ansah, wie er langsam erwachte, nur wenige Augenblicke, bevor ihr Höhepunkt ihn kommen ließ.
  


  
    Ihr Blick fiel auf den Stuhl, der vom Tisch zurückgeschoben war, und sie konnte spüren, wie sich ihr Körper erneut für ihren Mann bereit machte.
  


  
    Dann hörte sie Daemonars kreischendes Gelächter, gefolgt von spielerischem »Papaknurren« von Lucivar.
  


  
    Es war wieder an der Zeit, Mutter zu sein, nicht mehr Geliebte.
  


  
    Sie versuchte, ihre Aufmerksamkeit auf etwas anderes als den Stuhl und das, was sie letzte Nacht mit Lucivar in der Küche getrieben hatte, zu richten, und ließ dabei den Blick zu dem Eckschrank gleiten. Vor Jahren, als sie noch Lucivars Haushälterin gewesen war, hatte Jaenelle entschieden, dass sie jenen Eckschrank brauchte – vor allem weil Jaenelle, die nicht einmal etwas so Einfaches wie ein Ei kochen konnte,
     keine Ahnung hatte, was in einer Küche benötigt wurde. Marian war sich nicht sicher gewesen, ob sie das Ding je benutzen würde, aber mittlerweile standen viele Kleinigkeiten auf den Regalen, die ihr das Herz wärmten: ein hübscher Stein, den Daemonar für sie gefunden hatte; eine Muschel, die Lucivar ihr von einer der seltenen Übernachtungen bei den Drachen auf den Fyreborn-Inseln mitgebracht hatte; und andere Dinge, die ihr täglich ins Gedächtnis riefen, dass sie mehr war, als sie sich je erträumt hatte.
  


  
    Weil sie sich auf den Eckschrank konzentrierte, fiel ihr das weiße Dreieck auf, das darunter hervorsah. Als sie es hervorzog, errötete sie peinlich berührt, weil eine Einladung unter dem Schrank gelandet war. Lucivar achtete nie auf derlei Dinge und überließ ihr die Entscheidung, welche Anlässe sie besuchen wollte, und welche er besuchen musste.
  


  
    Marian las die Einladung. Dann las sie sie noch einmal.
  


  
    Sie blickte auf, als sie seine Gegenwart im Türrahmen spürte.
  


  
    »Lucivar, was …?«
  


  
    Er zuckte zusammen. Ihr starker, mächtiger, arroganter eyrischer Kriegerprinz-Ehemann zuckte zusammen!
  


  
    »Marian … Ich kann es dir erklären.«
  


  
    Sein Schmerz brachte sie aus der Fassung, zumal sie nicht wusste, warum er so heftig auf etwas reagierte, bei dem es sich letzten Endes lediglich um ein einfaches Missverständnis handelte.
  


  
    »Es ist nett von dir gewesen, die Einladungen vorzubereiten«, sagte sie, wobei sie insgeheim hinzufügte: Auch wenn wir die Wortwahl ein wenig abmildern müssen. »Aber Lucivar, das Spukhaus ist noch gar nicht fertig. Wir arbeiten immer noch am letzten Zimmer und …«
  


  
    »Dieser Hurensohn!«
  


  
    Es war, als sähe man einen Gewittersturm auf sich zukommen. Sie konnte die Gewaltbereitschaft, die in der Luft lag, beinahe schmecken, als er ihr die Einladung abnahm.
  


  
    »Es ist eine Falle«, sagte Lucivar leise. »Und er weiß, dass es sich um eine Falle handelt. Deshalb hat er die Botschaft 
     letzte Nacht geschickt und mir befohlen, zu Hause zu bleiben.«
  


  
    Marian sagte nichts. Beobachtete nur, wie seine Augen glasig wurden, als er in den Blutrausch geriet und sich von einem ungeschickten Ehemann in ein tödliches Raubtier verwandelte.
  


  
    »Pack eine Tasche«, sagte Lucivar. »Mit ausreichend Kleidung für dich und Daemonar für ein paar Tage. Tu es gleich. Ich werde euch zum Bergfried bringen.«
  


  
    »Und dann?«, fragte sie, da es den Anschein hatte, als würde er dem nichts mehr hinzufügen.
  


  
    »Und dann begebe ich mich nach Dhemlan, um mich mit meinem Bruder zu unterhalten.«
  


  
    »Wenn du fort musst, kann ich doch Daemonar zum Bergfried bringen, sobald wir …«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Sie blickte ihm in die Augen und sah die Qualen, die ihm die Erinnerungen an die Geschehnisse des letzten Jahres in Terreille immer noch verursachten. Damals hatte sie auch zum Bergfried reisen sollen. Stattdessen waren sie und Daemonar entführt und als Geiseln nach Terreille gebracht worden. Daemon hatte es geschafft, sie zu retten, indem er ein grausames Spiel spielte, doch der Preis, den sowohl Daemon als auch Lucivar dafür bezahlt hatten, war brutal gewesen.
  


  
    Sie würde das Leben ihres Sohnes nicht noch einmal aufs Spiel setzen, bloß weil sie sich weit genug von der Gefahrenzone entfernt wähnte. Und sie konnte weder das Herz des einen noch des anderen Mannes aufs Spiel setzen.
  


  
    »Gib mir zehn Minuten«, sagte sie.
  


  
    Lucivar wandte sich zur Seite, um sie vorbeizulassen. Er berührte sie nicht. Sie wagte nicht, ihn zu berühren. Er sah etwas in der Einladung, das ihr verborgen blieb. Was immer sich ihm entgegenstellte, was immer er tun musste – sie würde sich nicht mehr als das Messer benutzen lassen, welches man Lucivar an die Kehle hielt.
  


  
    Nie wieder.
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    Surreal regte sich, zuckte zusammen und fluchte leise. Sie fauchte Rainier nicht an, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte und sie nach oben schob, bis sie aufrecht dasaß.
  


  
    »Wie fühlt sich deine Seite an?«, fragte er.
  


  
    »Als hätte mich ein Miststück mit rasiermesserscharfen Nägeln gekratzt«, erwiderte sie.
  


  
    Er ließ eine Hand unter ihr Hemd gleiten. Das brachte ihm nun doch ein Fauchen ein.
  


  
    Er achtete nicht auf sie, was mutig war, denn selbst ohne Kunst anzuwenden, konnte sie ihm einigen Schaden zufügen, bevor er sich außer Reichweite bringen könnte.
  


  
    Dann sog sie hörbar die Luft ein, als seine Finger behutsam die Haut um die Verletzung herum berührten.
  


  
    »Fühlt sich heiß an«, sagte er. Sorge trat in seine grünen Augen. »Es könnte entzündet sein.«
  


  
    »Ich habe die Wunden gereinigt«, entgegnete sie abwehrend.
  


  
    »Du wirst eine Heilerin aufsuchen müssen, sobald du hier herauskommst.«
  


  
    Das war einer jener schlichten Sätze, die die Angehörigen des Blutes in Kaeleer ausmachten. Hexen herrschten. Männer dienten. Und auf irgendeine Weise konnten diese beiden Tatsachen dazu führen, dass ein Begleiter eine Hexe zu einer Heilerin schleifte, bloß weil er der Meinung war, dass sie eine benötigte.
  


  
    Und die betreffende Hexe konnte sich ihm noch nicht einmal widersetzen, ohne dass sich alle übrigen Männer gegen sie verbündeten!
  


  
    Surreal konnte noch nicht einmal der anderen Hälfte seiner Aussage widersprechen: der Annahme, dass er bei dem Versuch, sie aus dem Haus zu schaffen, sterben würde.
  


  
    »Schön«, meinte sie mürrisch. »Ich werde eine Heilerin aufsuchen.«
  


  
    Rainier sah sich um. Sie hatten sämtliche Kerzen außer 
     derjenigen mit dem Hexenfeuer gelöscht und hatten die Lampen heruntergedreht, um Öl zu sparen. Das Licht schien nicht mehr so hell, da es nun mit einem Zimmer voll grauer Schatten anstatt echter Dunkelheit wetteiferte.
  


  
    »Wenn wir dem Licht, das durch die Fenster kommt, trauen können, dämmert es beinahe«, sagte Rainier.
  


  
    »Ich frage mich, ob wir überhaupt so lange überleben sollten, wie es uns bislang gelungen ist.«
  


  
    »Wahrscheinlich nicht, aber wir hatten einen Ansporn.«
  


  
    »Ja, sicher.« Wenn es sich bei dem eigenen Onkel um den Höllenfürsten handelte, hatte man nicht unbedingt Lust, aus einem törichten Grund dämonentot zu werden. Die Strafpredigten würden Jahrzehnte andauern.
  


  
    »Im Krug ist noch etwas Wasser übrig«, sagte er. »Wir sollten die Essensreste aufheben.«
  


  
    »Und wir müssen eine Entscheidung treffen.« Surreal stand auf und fluchte insgeheim. Sie fühlte sich steifer, als es eigentlich der Fall sein sollte, und ihre Seite schmerzte mehr, als sie sich eingestehen mochte. Wenigstens schienen sich ihre Lungen wieder erholt zu haben. »Entweder müssen wir nach oben, um das Badezimmer zu benutzen, oder wir müssen uns für eine Ecke entscheiden und auf einen Teppich pinkeln.«
  


  
    Die Kinder erwachten allmählich, also würden sie diese Entscheidung bald fällen müssen. Beim Feuer der Hölle, sie musste diese Entscheidung bald fällen!
  


  
    »Könnte es sich bei dem Fenster um einen Ausgang handeln?«, fragte Rainier. Er griff nach einem Schürhaken und ging auf das Fenster zu. Dann schenkte er ihr einen nachdenklichen Blick. »Dein grauer Schild lässt Dinge hinaus, aber nicht herein?«
  


  
    Sie nickte. »Was auch immer hinausgeht, bleibt draußen.«
  


  
    Er wich zurück, legte den Schürhaken beiseite und suchte anschließend eine Gabel aus dem Picknickkorb aus.
  


  
    »Damit hast du keine große Reichweite«, sagte Surreal.
  


  
    »Nein, aber ich werde immer noch hinter dem Schild sein«, antwortete Rainier. »Außerdem können wir den Picknickkorb
     nicht mit uns herumschleppen. Also ist es egal, wenn wir eine Gabel verlieren.«
  


  
    Nein, sie würden sich nicht der Kunst bedienen, um den Korb verschwinden zu lassen, und sie würden ihn nicht mit sich herumtragen. Während Rainier erneut auf das Fenster zuging, nahm sie das scharfe Messer und zwei Gabeln zur Hand. Jede Waffe war besser als keine.
  


  
    Rainier spießte den Vorhang mit den Zinken der Gabel auf und zog ihn beiseite. »Surreal, sieh dir das an.«
  


  
    Das Fenster hätte eigentlich auf die Vorderseite des Hauses hinausgehen sollen. Sie hätte den schmiedeeisernen Zaun und die Straße dahinter sehen sollen. Stattdessen befanden sich dort Steintafeln, und an drei Stellen frisch aufgehäufte Erde.
  


  
    »Ein Friedhof«, sagte sie.
  


  
    »Zeigen diese Tafeln an, wie viele Menschen in diesem Haus ums Leben gekommen und hier eingesperrt worden sind? Oder sind sechs der Tafeln für uns reserviert?«
  


  
    Sie wusste es nicht, und es war ihr auch egal. »Wenn es sich um einen Illusionszauber handelt, könnten wir versuchen, durch das Fenster zu entkommen. Wenn nicht …«
  


  
    »Vielleicht sind wir gar nicht mehr im selben Haus. Oder im selben Dorf.«
  


  
    Sie blinzelte. »Du meinst, jemand könnte das ganze Haus versetzt haben, ohne dass wir etwas gemerkt hätten? Ohne dass auch nur eine dieser grässlichen kleinen Statuen von einem Tisch gefallen und zerbrochen wäre?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Jaenelle wäre dazu in der Lage. Sie könnte ein Haus dieser Größenordnung anheben und umdrehen, ohne auch nur ein Klappern zu verursachen. Sie könnte etwas von dieser Größe verschwinden lassen und es in einem anderen Dorf absetzen. Oder sie könnte die Lichter für den Bruchteil einer Sekunde ausgehen lassen und ein Zimmer direkt vor unserer Nase mit einem anderen vertauschen.«
  


  
    »Du hast nie gesehen, wie sie so etwas getan hat!« Rainier ließ die Gabel sinken, und der Vorhang fiel wieder 
     an seinen ursprünglichen Platz zurück. »Doch, das habe ich. In dem Augenblick, in dem das Licht ausgeht, hat man das merkwürdige Gefühl, als würde einem der Boden unter den Füßen weggezogen. Dann geht das Licht wieder an, und man steht in einem anderen Zimmer – oder sitzt auf einem anderen Sofa, was sogar noch nervenaufreibender ist. Wir sind nie dahintergekommen, ob sie die Menschen oder die Zimmer versetzt hat.«
  


  
    Surreals Mund stand offen. Dann schüttelte sie den Kopf. Warum überraschte sie das? Bevor Jaenelle sich selbst und ihre Juwelen zerstört hatte, um Kaeleer zu retten, hatte es beinahe nichts gegeben, was sie nicht hätte tun können.
  


  
    Abgesehen von den elementarsten Anwendungen der Kunst.
  


  
    »Was probieren wir aus?«, fragte Rainier. »Tür oder Fenster?«
  


  
    Hinter ihnen erklang Sages Stimme. »Lady Surreal? Ich muss aufs Klo.«
  


  
    »Tja«, sagte Surreal zu Rainier, »wir sollten wohl herausfinden, was sich hinter der Tür verbirgt. Es sei denn, du möchtest die Kleine aus dem Fenster halten.«
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    »Er ist zusammengezuckt.« Marian warf einen Blick auf Daemonar um sicherzugehen, dass seine ganze Aufmerksamkeit immer noch dem Teller mit Essen galt, den Draca ihm gebracht hatte, und nicht den Erwachsenen in dem Zimmer. Dann sah sie den Höllenfürsten an. »Lucivar ist zusammengezuckt!«
  


  
    Saetan wirkte düster und ernst – wenn man nicht auf das Lachen achtete, das in seinen goldenen Augen tanzte. »Meine Liebe, ich habe dich schon das erste Mal verstanden. Ich begreife nur die Bedeutung der Worte nicht.«
  


  
    »Er ist zusammengezuckt!« Warum drang sie nicht bis zu ihm durch?
  


  
    »Und das bringt dich aus der Fassung. Warum?«
  


  
    »Weil …« Verwirrt schob sie sich das Haar aus dem Gesicht. Wie konnte sie es ihm erklären, wenn er es nicht begriff – oder nicht begreifen wollte?
  


  
    Seine Lippen zuckten im Anflug eines Lächelns.
  


  
    »Es ist ein wenig nervenaufreibend zu erkennen, dass du Macht über solch einen gewaltigen Mann besitzt, nicht wahr?«, fragte Saetan.
  


  
    Der Dunkelheit sei Dank, er hatte doch begriffen! »Ja. Ich trage Purpur. Ich sollte nicht so viel Macht über ihn besitzen.
  


  
    »Marian, du bist die Frau, die er liebt. Es gibt kaum etwas, das an diese Art von Macht herankommt. Noch nicht einmal das hier.« Er tippte mit dem Finger gegen das schwarze Juwel, das er über seiner Tunika trug.
  


  
    »Hättest du so reagiert?«, fragte Marian. »Wenn du einen Termin verpasst hättest, zu dem deine Ehefrau dich gebeten hätte – wärst du dann zusammengezuckt?«
  


  
    Sie biss sich auf die Lippe, als sie seinen Blick auffing, und wünschte, sie könnte die Worte zurücknehmen. Wenn man bedachte, wer seine Frau gewesen war, handelte es sich um eine schlechte Frage.
  


  
    »Nein«, sagte er. »Das wäre ich nicht. Nicht für sie.« Er nahm ihr Gesicht in die Hände und küsste sie auf die Stirn; ein väterlicher Kuss, der dennoch von der Sinnlichkeit durchdrungen war, die dem Mann innewohnte. Dann fügte er hinzu: »Aber hätte ich Sylvia enttäuscht, indem ich eine Verabredung vergessen hätte, von der ich glaubte, dass sie ihr wichtig sei, dann ja, Marian, dann wäre ich zusammengezuckt.«
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    Draca,
  


  
    Der Höllenfürst darf den Bergfried nicht verlassen. Setze alles daran, ihn dort zu behalten.
  


  
    Sadi.
  


  
    Saetan gab Draca die Botschaft zurück. Dann sah er aus dem Fenster und beobachtete, wie Marian mit Daemonar in einem der Innenhöfe des Bergfrieds spielte.
  


  
    Nach einer Weile hob er die linke Hand. Meist dachte er nicht an den Finger, den er eingebüßt hatte, aber manchmal konnte er noch den Augenblick spüren, als Hekatah ihm die Klinge an die Haut setzte.
  


  
    »Es ist eine Sache, wenn ein Mann erkennt, dass er alt geworden ist und ein Alter erreicht hat, in dem es an der Zeit ist, Platz für Jüngere zu machen, die besser in der Lage sind, auf einem Schlachtfeld zu bestehen. Aber es demütigt einen Mann doch, wenn er sieht, dass seine Söhne ihn für zu alt halten.«
  


  
    »Du bist letztes … sss … Mal verletzt … sss … worden, Saetan«, sagte Draca.
  


  
    »Ja.« Und Hekatahs Folter war nicht nur ein Finger zum Opfer gefallen. Oh, körperlich hatte er ansonsten nichts eingebüßt, doch der physische Schaden war dennoch nicht wiedergutzumachen gewesen – und hatte seine Entscheidung beeinflusst, sich aus den Reichen der Lebenden zurückzuziehen.
  


  
    Doch nur weil er seinen Schwanz nicht mehr benutzen konnte, hieß das noch lange nicht, dass er ihn einziehen würde, wenn es darum ging, Temperament und Kunst einzusetzen.
  


  
    »Ich kann noch immer so einiges«, knurrte er.
  


  
    »Das wissen sie.«
  


  
    Er schnaubte verächtlich. »Tatsächlich? Ein Sohn schickt dir eine Botschaft, in der er dich bittet, mich in den Bergfried zu sperren – und schickt die Botschaft durch Khardeen, der sich gestern Abend auf mich gestürzt hat wie ein Sceltie, der einen fleischigen, unbewachten Suppenknochen gefunden hat. Und der andere Sohn kreuzt heute Morgen hier auf und sagt mir ins Gesicht, dass er mir die Beine brechen wird, wenn ich ihm nicht verspreche, hier zu bleiben.«
  


  
    Draca gab ein leises Geräusch von sich, bei dem es sich 
     um Gelächter handeln mochte. »Lucivar ist … sss … schon immer recht direkt gewesen.«
  


  
    Du findest das amüsant. Wie reizend!
  


  
    Draca streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm; eine Geste, die bei ihr selten vorkam. »Lucivar hat seine Ehefrau und seinen … sss … Sohn hergebracht, weil du hier bist. Er verlässt … sss … sich darauf, dass … sss … du schützt, was ihm lieb ist.«
  


  
    »Und Daemon?«, fragte Saetan. »Was beschützt er?«
  


  
    »Mehr noch als … sss … Lucivar braucht Daemon einen Vater, der ihn versteht. Indem er dich hier weiß … sss …, schützt er sein eigenes Herz … sss.«
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    Daemon räumte die Spinnenseide und seine übrigen Vorräte beiseite, dann ließ er den Abfall verschwinden, sodass keine Spur seiner nächtlichen Arbeit übrig blieb.
  


  
    Auf einem Tisch befanden sich drei Verworrene Netze, von Schutzschilden umgeben. Diese Netze stellten keinerlei Visionen dar. Ebenso wenig handelte es sich bei ihnen um einfache Träume.
  


  
    Es waren mit Schatten vermengte Albtraumillusionen. Sie waren verlockend und tödlich – und wunderbar brutal. Sie würden die Rechnung, welche die Familie SaDiablo offen hatte, bis auf den letzten Blutstropfen und den letzten angstvollen Herzschlag begleichen.
  


  
    Jetzt musste er nur noch Jarvis Jenkell finden.
  


  
    Er ließ die Verworrenen Netze verschwinden und ging nach unten. Sie konnten alle ein umfangreiches Frühstück gebrauchen, und es wäre besser für Yuli, wenn Jaenelle bei ihrer zweiten Tasse Kaffee angelangt war, bevor der Junge aufwachte.
  


  
    Da spürte er das Donnern, das durch den Abgrund rollte.
  


  
    Er sah Jaenelle an.
  


  
    Sie sagte: »Lucivar ist hier.«
  

  
  


  
    Kapitel 18
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Hinter der Tür befand sich lediglich ein Esszimmer, bei dem es sich nicht um das handelte, welches sie am vergangenen Abend zu Gesicht bekommen hatten. Der rückwärtige Gang und die Treppe waren leer. Keine Schattenillusionen von toten Jungen. Keine Schwarzen Witwen, die versuchten, sie in Scheiben zu schneiden.
  


  
    Keine verdammten Käfer im Badezimmer.
  


  
    Surreal hätte sich besser gefühlt, wenn eine behaarte, kichernde Spinne eine Wand emporgeklettert oder eine Skelettmaus durch den Korridor gehuscht wäre.
  


  
    Denn das Ausbleiben kleiner Überraschungen konnte bedeuten, dass ihnen etwas Großes bevorstand – das obendrein viel gefährlicher war.
  


  
    

  


  
    Daemon stürzte aus der Kutsche und sah, wie Lucivar an der Außenseite des schmiedeeisernen Zaunes entlangging und das Haus und das Grundstück betrachtete.
  


  
    Er sah entspannt aus, sorglos, ja sogar freundlich.
  


  
    Und unter einer Oberfläche, die keinerlei Warnzeichen erkennen ließ, war der Mann so wütend, dass er in der Lage wäre, jemandem den Arm abzureißen, bevor seinem Gegenüber auffiel, dass sein Lächeln barbarisch wild und nicht freundlich war.
  


  
    Dass Lucivars Wut ausgerechnet ihm zu gelten schien, war keine gute Art, einen Morgen zu beginnen.
  


  
    »Beim Feuer der Hölle«, murmelte Jaenelle, als sie zu Daemon ins Freie trat. »Der ist heute Morgen aber wirklich stinksauer.«
  


  
    Lucivar blieb am Tor stehen und wartete auf sie.
  


  
    Das träge, arrogante Lächeln. Die glasigen Augen. Die explosive Wut, die nur einen einzigen Schritt entfernt vom Blutrausch tanzte.
  


  
    »Lucivar«, sagte Daemon.
  


  
    »Weil du mein Bruder bist, und ich dich liebe, lasse ich dich erklären, warum ich dir nicht den Schädel zertrümmern sollte.«
  


  
    »Lucivar«, sagte Jaenelle.
  


  
    Er schnippte mit den Fingern, zeigte auf sie und stieß ein Knurren aus. »Halt dich da raus, Katze.«
  


  
    Sie blinzelte erstaunt und wich tatsächlich vor Überraschung einen Schritt zurück. Dann veränderten sich ihre Augen; das Blau nahm einen satteren Saphirton an. Und auf einmal konnte Daemon seinen eigenen Atem weiß aufsteigen sehen, da sich die Luft um sie her abgekühlt hatte.
  


  
    »Und zieh dir einen wärmeren Mantel an«, fuhr Lucivar sie an, wobei er sie immer noch wutentbrannt anstarrte. »Es ist kalt hier.«
  


  
    *Die Kälte hat nicht das Geringste mit dem Wetter zu tun, Mistkerl*, sagte Daemon auf einem Speerfaden.
  


  
    *Das ist mir scheißegal. Kalt ist kalt, und sie ist nicht warm genug angezogen, um hier draußen herumzustehen.*
  


  
    »Prinz Yaslana«, stieß Jaenelle knurrend hervor.
  


  
    »Komm mir nicht so, oder ich versetze dir einen Tritt in den Hintern.«
  


  
    *Hast du ganz vergessen, dass ich hier stehe?*, wollte Daemon wissen.
  


  
    *Nein, das bedeutet nur, dass ich dich zuerst niederschlagen muss.*
  


  
    Ja, er kannte diesen Teil von Lucivars Temperament, und er kannte den Mann. Lucivar war auf einen Kampf aus – und in diesem Moment war es ihm ziemlich egal, wer sein Gegner war.
  


  
    »Lady«, sagte Daemon, ohne Lucivar auch nur für eine Sekunde aus den Augen zu lassen. »Prinz Yaslana und ich benötigen ein paar Minuten für uns allein.«
  


  
    Jaenelle musterte beide ausgiebig. Dann entfernte sie sich 
     und murmelte etwas über griesgrämige Männer, das er nicht ganz verstand. Sie blieb auf halber Strecke zwischen ihnen und der Kutsche stehen – außer Hörweite, aber doch nahe genug, um sich schnell wieder in die Unterhaltung einschalten zu können, falls es erforderlich sein sollte.
  


  
    »Wer befindet sich in dem Haus?«, wollte Lucivar wissen.
  


  
    »Wie kommst du darauf, dass sich überhaupt jemand darin befindet?«
  


  
    »Du bist hier, und es steht noch.«
  


  
    Daemon neigte den Kopf zum Zeichen, dass diese Einschätzung zutraf. »Surreal und Rainier – und sieben Landenkinder.«
  


  
    Lucivar starrte ihn an. »Du hast gewusst, dass es sich um eine Falle handelte. Als du mir gestern Abend die Nachricht geschickt hast, hast du es gewusst!«
  


  
    »Ja, ich habe es gewusst«, erwiderte Daemon, der allmählich selbst wütend wurde. »Jaenelle ist vor mir daraufgekommen, aber als ich dir sagte, du sollest zu Hause bleiben, habe ich gewusst, dass es sich um eine Falle handelte. Ich hatte Angst, du würdest einfach dort hineinmarschieren, sobald du herausfändest, dass Surreal und Rainier in den Zaubern gefangen sind, die jemand um das Haus gewoben hat.«
  


  
    »Ich werde einfach dort hineinmarschieren«, sagte Lucivar.
  


  
    »Das kannst du nicht.« Er rief das Blatt Papier herbei, auf dem die Regeln des Spukhauses standen, und hielt es seinem Bruder hin. »Zur Hölle mit dir, Lucivar, laut den Regeln, die in diesem Haus gelten …«
  


  
    »Seit wann richten wir uns nach den Regeln anderer?«
  


  
    Die Worte fühlten sich wie ein Eimer eiskaltes Wasser an, den ihm jemand ins Gesicht geschüttet hatte.
  


  
    Lucivar trat zu nah auf ihn zu, sodass sie einander berührten. »Verrate mir das, Bastard. Seit wann richten wir uns nach den Regeln anderer?«
  


  
    Daemon geriet ins Schwimmen. Hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen verloren zu haben, ohne zu wissen, warum.
  


  
    »Dieses Haus ist als Falle gebaut worden, um uns drei umzubringen«, sagte er. Zumindest dessen war er sich sicher. »Dich, mich und Surreal.«
  


  
    »Verstanden. Und sonst?«
  


  
    »Wir haben herausgefunden – oder sind uns jedenfalls so gut wie sicher -, dass Jarvis Jenkell dahintersteckt. Er hat kürzlich herausgefunden, dass er ein Angehöriger des Blutes ist, und es hat den Anschein, als wolle er seine neu entdeckten Fähigkeiten an der Familie SaDiablo messen.«
  


  
    »Was lediglich beweist, dass er ein schlauer Idiot ist. Und sonst?«
  


  
    Daemon hielt ihm das Blatt Papier entgegen. »Lies das hier.«
  


  
    Lucivar warf einen Blick auf das Papier. Dann sah er zu dem Haus hinüber. »Lies du es.«
  


  
    »Lucivar …«
  


  
    »Lies du es.«
  


  
    Daemon holte Luft, bereit einzuwerfen, dass Lucivar absolut dazu in der Lage wäre, die Regeln selbst zu lesen. Dann hielt er inne. Dachte nach. Das hier hatte nichts mit Lucivars Widerwillen gegen alles Buchwissen zu tun. Dies hing damit zusammen, was er von Wörtern in sich aufnahm, wenn er sie hörte.
  


  
    »Es gibt dreißig Ausgänge aus dem Spukhaus, aber ihr werdet vorsichtig nach ihnen suchen müssen, denn sie sind von Gefahren umgeben. Jedes Mal, wenn Kunst eingesetzt wird, wird ein Ausgang versiegelt, sodass dieser Weg euch verschlossen bleibt. Sobald der letzte Ausgang versiegelt ist, werdet ihr Teil des Hauses – und bleibt für immer bei uns.«
  


  
    Lucivar betrachtete das Haus, das Grundstück, den Himmel.
  


  
    »Noch einmal«, sagte Lucivar.
  


  
    Daemon las ihm die Zeilen noch einmal vor – und beobachtete dabei aus den Augenwinkeln seinen Bruder. Dieser Blick. Diese Haltung. Was sah Lucivar sich an, wenn er sich das Haus als Kampfschauplatz betrachtete? Genauer gefragt, was sah Lucivar überhaupt?
  


  
    Lucivar trat zwei Schritte von ihm zurück. »Lies es noch einmal.«
  


  
    Er las es ein drittes Mal vor und wartete anschließend ab.
  


  
    Lucivar atmete tief ein und seufzte missmutig. Ärger zeigte sich in seinen Augen, und Daemon erkannte das Gefühl, das sich in der Luft zwischen ihnen ausbreitete: ihr gegenseitiges Verlangen, den anderen zu packen und ihm ein wenig Verständnis in den Kopf zu schütteln.
  


  
    »Er hat dich handlungsunfähig gemacht, Bastard«, sagte Lucivar. »Er hat Worte anstatt einer Klinge benutzt, aber er hat dich handlungsunfähig gemacht. Er hat damit gerechnet, dass du genau das tust, was du getan hast: dich auf seine Spielregeln einlassen. Bei Surreal und Rainier ist es nicht anders, ansonsten wären sie schon längst wieder draußen.«
  


  
    Jaenelle gesellte sich zu ihnen. »Drei Schwarze Witwen haben Illusionszauber um das Haus gesponnen. Jedes Mal, wenn Kunst verwendet wird, verfangen sich die Menschen in dem Haus tiefer in den Netzen. Und in das alles sind Todeszauber gemischt. Wenn du die Grenze überschreitest, wirst du in den Zaubern gefangen sein.«
  


  
    »Wenn man sich nach den Spielregeln richtet«, sagte Lucivar. »Die Sonne wird in der Hölle scheinen, ehe ich mich an die Regeln eines anderen halte – vor allem wenn es sich um einen Landenmistkerl handelt, der sich von uns dabei helfen lassen möchte, Selbstmord zu begehen.«
  


  
    »Er ist ein Angehöriger des Blutes, kein Landen«, sagte Daemon. »Ich glaube nicht, dass er davon ausgegangen ist, dass jemand herausfinden könnte, dass er hinter diesem Spielchen steckt. Deshalb möchte ich bezweifeln, dass er damit gerechnet hat, eine langsame Hinrichtung aus erster Hand erleben zu dürfen und auf diese Weise Material für eine seiner Geschichten sammeln zu können.«
  


  
    Lucivar starrte ihn an, als sei ihm gerade die Hälfte seines Gehirns aus dem Ohr gefallen.
  


  
    »Selbst jemand, der so stark wie du ist, kann sich in solchen Netzen verfangen«, sagte Jaenelle. »Weißt du nicht 
     mehr, wie wir während des Angriffs der Jhinka vor ein paar Jahren gefangen worden sind? Dabei hat es sich nicht um dieselbe Art von Netzen gehandelt, aber sie sind recht ähnlich gewesen.«
  


  
    »Doch, das weiß ich noch«, erwiderte Lucivar. »Seitdem habe ich das eine oder andere hinzugelernt.« Er betrachtete Daemon. »Deshalb weiß ich auch, dass du nicht in das Haus gehen kannst – ich hingegen schon.«
  


  
    »Wieso meinst du …«, setzte Daemon an.
  


  
    Lucivar ließ einen Arm in Schulterhöhe durch die Luft fahren, die Hand zu einer festen Faust geballt.
  


  
    Daemon konnte spüren, wie die schwarzgraue Macht gewaltsam auf die Verworrenen Netze traf, die das Haus umgaben.
  


  
    

  


  
    Das Haus erbebte. Es fühlte sich an, als habe eine gewaltige Sturmböe das Haus getroffen und versucht, es in seinen Grundfesten zu erschüttern.
  


  
    »Beim Feuer der Hölle«, sagte Rainier. »Was war das?«
  


  
    

  


  
    Daemon war in der Lage gewesen, die Netze um das Spukhaus zu erspüren. Jetzt konnte er sie auch sehen. Lucivars Macht ließ sie aufleuchten – und entblößte ein paar der Dinge, die sie verbargen. Nur einen Augenblick lang. Gerade lange genug.
  


  
    »Kein Wunder, dass das Haus so eigenartig auf dem Grundstück platziert zu sein schien«, sagte Jaenelle. »Hier befinden sich in Wirklichkeit drei Häuser. Und zwei davon sind von einem Sichtschutz verdeckt worden.«
  


  
    Lucivar nickte. »Zauber, die um Durchgangsorte gewoben sind – wie zum Beispiel eine Treppe oder Tür – können genutzt werden, um Menschen ohne deren Wissen von einem Ort an den anderen zu versetzen. Der Illusionszauber macht sich ihren Sinn dafür zunutze, wo sie sich befinden und wie lange sie einer einfachen Tätigkeit nachgegangen sind. Sie glauben, eine ganz normale Treppe hochzusteigen oder durch eine Tür zu gehen, aber in Wirklichkeit werden sie 
     einen Gang entlanggetrieben, der ganz woanders hinführt. Mittlerweile befinden sich Surreal und Rainier wahrscheinlich im zweiten oder dritten Haus.«
  


  
    »Ich habe noch nie von Illusionszaubern gehört, die so etwas bewerkstelligen können«, sagte Daemon mit einem Blick auf Jaenelle. »Du etwa?«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. Sie klang so verwirrt und fasziniert, wie er sich fühlte.
  


  
    Lucivar sah beide an und zuckte mit den Schultern. »Vermutlich ist das nicht Teil der Standardausbildung des Stundenglases.«
  


  
    »Woher hast du dann dieses Wissen?«, fragte Daemon.
  


  
    »Von Tersa.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Von Fallenzaubern und Durchgangsillusionen habe ich durch Tersa erfahren.«
  


  
    »Tersa wandelt im Verzerrten Reich«, sagte Jaenelle. »Das weißt du doch.«
  


  
    Erneut zuckte Lucivar mit den Schultern. »Die meisten Menschen denken in geraden Linien. Tersa hingegen denkt in Schnörkeln. Das bedeutet lediglich, dass es ein wenig länger dauert, eine Antwort zu bekommen, wenn man sie etwas fragt.«
  


  
    Daemon rieb sich die Stirn, um den Kopfschmerzen entgegenzuwirken, die sich dahinter zusammenbrauten. »Du unterhältst dich mit Tersa?«
  


  
    »Ich besuche sie zweimal im Monat. Das mache ich nun schon seit ein paar Jahren. Wir sitzen zusammen in der Küche, trinken Bier und essen Nusskuchen.«
  


  
    Daemon sah, wie Jaenelle bei dieser Geschmackskombination erschauderte. Ihn sprach die Kombination auch nicht unbedingt an, doch ihm schossen ganz andere Fragen durch den Kopf. »Warum musst du nicht auch Milch trinken, um Nusskuchen zu bekommen?«
  


  
    Lucivar grinste. »Ich habe ihr erzählt, Bier sei eyrische Milch.«
  


  
    Du Mistkerl, dachte Daemon, der aufgebracht war, weil 
     ihm nie etwas Derartiges eingefallen war. »Du besuchst meine Mutter.«
  


  
    »Ja«, antwortete Lucivar.
  


  
    »Das hast du niemals erwähnt.«
  


  
    »Es geht dich auch nichts an.«
  


  
    Er wippte auf den Fersen zurück, unsicher, wie er reagieren sollte. Es ging ihn tatsächlich nichts an, solange es Tersa nicht schadete.
  


  
    »Ich verstehe nicht, warum du dich so aufregst«, sagte Lucivar. »Ich schaue vorbei, stelle eine Frage und höre einfach nur zu, während ich ein Glas Bier trinke. Vieles, was Tersa sagt, hat nichts mit der Frage zu tun, und manches ergibt nicht den geringsten Sinn, aber sie hebt sämtliche verstreute Informationsfetzen auf, während sie die Pfade in ihrem Geist abwandert. Es liegt am Zuhörer, zu erkennen, was er benötigt, und die jeweiligen Teile zusammenzusetzen.«
  


  
    Daemon konnte sich vorstellen, wie sie in der Küche von Tersas Haus saßen, und Allista sich ganz in ihrer Nähe aufhielt. Und ihm kam der Gedanke, dass es für Tersa vielleicht eine Erleichterung war, Zeit mit jemandem zu verbringen, der die Gaben ihres Wissens und ihrer Erfahrung erkannte, ohne von ihr zu verlangen, in geraden Linien zu denken.
  


  
    Darüber würde er bei Gelegenheit weiter nachdenken müssen.
  


  
    »Du hast von Tersa die Stundenglaskunst erlernt?«, fragte Jaenelle.
  


  
    »Nein, ich habe etwas über Stundenglaskunst gelernt, und wie man sich gegen manche Zauber verteidigt«, erwiderte Lucivar. »Man kann sich einen Ausweg aus einem Fallenzauber erkämpfen, aber man muss schnell sein, und man muss es tun, bevor man sich so oft der Kunst bedient hat, dass der Zauber sich festgekrallt hat und anfängt, sich von deiner eigenen Kraft zu nähren. Natürlich geht es bei einem Fallenzauber zum Teil darum, die Energie des Opfers aufzuzehren; deshalb ist ein Rückkoppelungszauber in die Falle integriert. Das erste Mal, wenn man um sich schlägt, wird man von einem Machtblitz getroffen. Es tut verdammt 
     weh, selbst wenn man von einem Schutzschild umgeben ist. Und vielleicht muss man auch noch einen zweiten Treffer einstecken. Danach ist es nur noch ein reines Kräftemessen. Der Fallenzauber wird immer weiter versuchen, einen einzuschließen, also muss man wieder und wieder ausbrechen und sich so lange vorwärtsbewegen, bis man draußen ist.«
  


  
    »Mutter der Nacht«, murmelte Daemon, der zu dem Haus hinüberstarrte.
  


  
    »Einer von ihnen hat bestimmt versucht, durch die Zauber hindurchzubrechen«, sagte Jaenelle.
  


  
    Lucivar nickte. »Und ist so hart getroffen worden, dass sie es nicht noch einmal versucht haben. Also spielen sie das Spiel mit – und bewegen sich immer tiefer in die Falle. Und das bedeutet, dass derjenige, der sich auf der Suche nach ihnen in das Haus begibt, mit allem in dem Haus fertig werden muss, ohne sich der Kunst zu bedienen. Und aus diesem Grund kann ich hineingehen, wohingegen ihr beiden es nicht tun könnt.«
  


  
    Lucivar schnallte seinen Gürtel auf und ließ ihn verschwinden. Dann rief er den Kampfgürtel mit der doppelten Schnalle herbei, den Eyrier im Gefecht trugen. Das Jagdmesser, das eyrische Männer als Alltagsschmuck trugen, wurde durch ein Jagdmesser ersetzt, welches ein wenig größer war, ein wenig schwerer, und viel gefährlicher. Er steckte sich ein handflächengroßes Messer in eine Scheide zwischen den Gürtelschnallen. Zwei weitere Messer kamen in die Scheiden in Lucivars Stiefeln. Dann …
  


  
    »Warte, warte, warte«, sagte Jaenelle. »Was ist das denn?«
  


  
    Daemon konnte den Schild spüren, der sich wie eine zweite Haut um Lucivar bildete. Er wusste, was es war. Er hatte nur nicht erwartet, es je wieder zu spüren.
  


  
    Lucivar sah sie mit gerunzelter Stirn an, als er sich die Lederhandschuhe über die Handgelenke und Unterarme zog. »Das ist ein Mitternachtsschild.« Mithilfe der Kunst legte er einen Kettenpanzer über das leichte Lederwams, das er anstelle eines Hemdes trug. »Du magst keine mitternachtsschwarzen
     Juwelen mehr tragen, Katze, aber die Macht, mit denen du die Ringe der Ehre ausgestattet hast, ist immer noch vorhanden, und die Schilde, die du in die Ringe eingebaut hast, funktionieren auch noch.«
  


  
    Jaenelle starrte ihn an. Daemon ebenfalls.
  


  
    In Kaeleer trug jeder Mann, der im Ersten Kreis eines Hofes diente, den Ring der Ehre. Dieser Ring wurde um den Penis getragen und stellte ein Symbol der Kontrolle dar, die die Königin in jeglicher Hinsicht über das Leben eines Mannes ausübte. Außerdem erlaubte er ihr, die Gefühlswelt ihrer Männer zu überwachen. Die Ringe waren normalerweise so eingestellt, dass sie Alarm schlugen, wenn Wut, Schmerz oder Angst anzeigten, dass der Mann in Schwierigkeiten steckte und Hilfe benötigte.
  


  
    Lucivar hängte sich einen kleinen Beutel mit Heilvorräten an den Gürtel. »Der Mitternachtsschild ist der beste Schutzschild, mit dem ein Mann in den Kampf ziehen kann. Nichts kann ihn durchdringen.«
  


  
    »Mir war nicht klar …« Jaenelle trat von einem Bein auf das andere. »Du trägst den Ring immer noch?«
  


  
    Lucivar stieß ein Schnauben aus. »Das tun wir alle.«
  


  
    *Tatsächlich?*, fragte Daemon.
  


  
    Lucivar sah ihn nur an.
  


  
    »Die Ringe funktionieren noch?«, fragte Jaenelle.
  


  
    »Die Schilde, mit denen du sie ausgestattet hast, funktionieren noch, und die Männer im Ersten Kreis können spüren, wenn einer von uns Hilfe benötigt, ja.«
  


  
    *Aber ihr habt keinen Einblick in Jaenelles Gefühlswelt?*, fragte Daemon, der erraten hatte, weshalb seine Lady so bestürzt darüber war, dass die Ringe nicht im hintersten Winkel einer Kommodenschublade gelandet waren. Die Ringe, die sie für ihren Hof erschaffen hatte, besaßen nämlich die Eigenart, dass die Männer im Ersten Kreis Jaenelles Gefühle genauso leicht hatten spüren können, wie sie diejenigen der Männer.
  


  
    *Nicht so wie früher*, erwiderte Lucivar. Er klang etwas zu ausweichend für einen Mann, der gewöhnlich jede Frage sehr direkt beantwortete.
  


  
    Daemon beschloss, nichts mehr über die Ringe zu erfragen, bis er seinen eigenen aus der mit Samt überzogenen Schachtel, die er dafür angefertigt hatte, herausgeholt und selbst festgestellt hatte, wie stark die Verbindung der Ringe zur ehemaligen Königin des Schwarzen Askavi tatsächlich noch war.
  


  
    In rascher Folge legte Lucivar einen schwarzgrauen Schild, einen roten und noch einen schwarzgrauen über den Mitternachtsschild. Sämtliche Schilde schmiegten sich an seinen Körper, anstatt eine Blase um ihn zu bilden.
  


  
    Er bereitet sich auf eine Schlacht im Blutrausch vor, schoss es Daemon durch den Kopf. »Lucivar.«
  


  
    Dann blinzelte er, als sich Macht um Lucivars Hände legte. Sein Bruder konnte schon allein mithilfe seiner Muskeln und seines Temperaments genug Schaden anrichten. Verstärkt durch die Kraft der schwarzgrauen Juwelen konnte Lucivar mit der Faust wahrscheinlich durch Stein schlagen.
  


  
    »Seht ihr, das ist der springende Punkt«, sagte Lucivar, während er sein eyrisches Kampfschwert herbeirief und sich daranmachte, die tödlich scharfe Klinge mit Schichten schwarzgrauer Macht zu umgeben. »Dieses Spiel beruht darauf, dass die Angehörigen des Blutes sich der Kunst bedienen, sobald sie sich in dem Haus befinden, was den Zaubern, die den Ort umgeben und die damit verwoben sind, zum Vorteil gereicht. Diese Zauber können jeglicher Kunst, die vor Betreten des Hauses angewendet wird, nicht das Geringste anhaben. Surreal und Rainier sollten also sicher vor jeglichen Angriffen sein.« Er hielt inne. Seine Augen verengten sich zu Schlitzen. »Wenn sie sich nicht mit einem Schild umgeben haben, bevor sie durch das Tor gegangen sind, werde ich die beiden grün und blau prügeln.«
  


  
    »Sie haben gedacht, sie seien auf dem Weg in das Spukhaus, das Marian und ich erschaffen haben«, protestierte Jaenelle.
  


  
    »Mir ist gleichgültig, was sie gedacht haben«, sagte Lucivar. »Sie haben ein unbekanntes Gebäude betreten. Wenn 
     sie sich nicht mit einem Schutzschild umgeben haben, wird es ihnen noch leidtun.«
  


  
    »Was ist mit dir?«, fragte Daemon. »Was wirst du tun?«
  


  
    »Laut dieser Regeln geht es in dem Haus darum, die Angehörigen des Blutes daran zu hindern, sich der Kunst zu bedienen, um das zu bekämpfen, was sich auch immer in dem Haus befinden mag. Also wird alles darauf angelegt sein, die Angehörigen des Blutes dazu zu bringen, sich doch der Kunst zu bedienen. Aber dem Drahtzieher des Ganzen ist nicht klar, was mit dem Spiel passiert, wenn sich ein ausgebildeter Krieger daran beteiligt. Dieses Haus ist darauf angelegt, euch kampfunfähig zu machen, nicht mich.«
  


  
    »Wartet hier«, sagte Jaenelle. Sie lief zur Kutsche zurück.
  


  
    »Sie wird wieder stärker«, sagte Lucivar leise, während die beiden Männer beobachteten, wie Jaenelle die Kutsche bestieg. »Und sie bewegt sich besser. Du musst sie die Hälfte der Zeit auf dir reiten lassen. Das ist eine gute Übung für ihre Beinmuskulatur.«
  


  
    Daemon verbiss sich ein Lachen. Dann verschwand der Anflug von Humor wieder. »Was wirst du tun?«
  


  
    Lucivar neigte den Kopf, als kommuniziere er mit jemandem. Dann sah er zu dem Haus hinüber. »Du hast gesagt, dieses Haus sei errichtet worden, um uns – dich und mich – umzubringen. Was auch immer Surreal und Rainier unternommen haben mögen, um sich und die Menschen in ihrer Begleitung zu schützen, nicht jeder von ihnen wird die Nacht überlebt haben. Angehörige des Blutes haben sich wahrscheinlich in Dämonentote verwandelt und sind jetzt selbst Feinde, und es muss von Anfang an Raubtiere in dem Haus gegeben haben. Surreal und Rainier bewegen sich bestimmt noch durch das Haus, um den Ausgang zu finden. Wer auch immer noch am Leben ist, wird sich bei ihnen befinden. Ich werde also durch die Tür gehen und Surreal finden – und ich werde dabei alles umbringen, was mir auf dem Weg zu ihr in die Quere kommt.«
  


  
    Daemon sah seinen Bruder an, der für eine Schlacht 
     gerüstet war. »Bist du dir sicher, dass du dich nicht in diesen Zaubern verstricken wirst?«
  


  
    »Keine Sorge, Bastard. Du wirst das kleine Biest schon nicht großziehen müssen«, entgegnete Lucivar mit einem Grinsen.
  


  
    »Das ist mir egal!«, fuhr Daemon ihn an. »Ich will meinen Bruder nicht verlieren.«
  


  
    Das Grinsen ging in ein herzliches Lächeln über. »Du wirst mich nicht verlieren.«
  


  
    Jaenelle kam zu ihnen zurückgeeilt. Sie reichte Lucivar ein Päckchen. »Da drin sind Wasser, ein paar belegte Brote, etwas Obst und Käse. Nur für den Fall, dass es eine Weile dauert, bis du sie gefunden hast.«
  


  
    Daemons Eingeweide verkrampften sich, als er die Lehmkugel erblickte, die sie Lucivar als Nächstes entgegenhielt. Als er das letzte Mal solch ein Ding gesehen hatte, hatte Jaenelle die Lehmkugeln für das Spiel vorbereitet, das er in Hayll gespielt hatte, um ihr die drei Tage zu erkaufen, die sie benötigte, um ganz in den Abgrund hinabzusteigen, während er Marian, Daemonar, Lucivar und Saetan davor bewahrte, von Dorothea und Hekatah umgebracht zu werden. »Was ist das?«
  


  
    »Ich habe Jaenelle gebeten, eine grobe Version einer Luftrutsche anzufertigen«, sagte Lucivar.
  


  
    Daemon sah Jaenelle mit fragend emporgezogener Braue an.
  


  
    »Der Hexensabbat und ich haben früher Luft mithilfe der Kunst zu einer Rutsche geformt«, sagte sie. »Wir haben Farbe hinzugefügt, damit das Gebilde leicht zu erkennen ist, und wir haben Spiralen und Kurven und alle möglichen Dinge geformt. Dies hier ist eine gerade Rutsche, die schon fertig vorbereitet ist. Sobald der Zauber ausgelöst wird, setzen sich die Leute oben hin, stoßen sich ab und rutschen bis ans Ende.«
  


  
    »Und das Ende wird sich auf der anderen Seite des Zaunes befinden«, sagte Lucivar, der sich der Kunst bediente, um das Proviantpaket schweben zu lassen, bevor er die 
     Lehmkugel in den Beutel an seinem Gürtel gleiten ließ. »Ich werde nicht nach einem der Ausgänge suchen, sondern selbst einen erschaffen. Die Seitenwand des dritten Hauses befindet sich dem Zaun am nächsten. Ich werde die Wand im Obergeschoss zertrümmern und den Zauber für die Rutsche öffnen. Ihr beiden kümmert euch um die Überlebenden, sobald sie über den Zaun hinüber sind. Ist das klar?«
  


  
    Jaenelle trat einen Schritt zurück. Keine Umarmung. Keine Ablenkung. Nicht wenn ein Kriegerprinz kurz davor stand, sich in den Kampf zu stürzen. »Wir warten auf euch, Prinz.«
  


  
    Lucivar wartete, bis sie zur Kutsche zurückging. *Wenn ich bis Sonnenuntergang nicht wieder da bin, zerstörst du das Haus vollständig. Mach es dem Erdboden gleich, Daemon. Lass keinen einzigen Stein auf dem anderen. Ist das klar?*
  


  
    *Sollte ich diese Wahl treffen müssen, werde ich deine Überreste suchen und zum Bergfried schleifen, weil du derjenige sein wirst, der die Sache unserem Vater erklärt.*
  


  
    Lucivars Antwort bestand aus einem flüchtigen Grinsen. Daemon stieß das Tor auf. Lucivar nahm das Fresspaket mit der Linken. Mit der rechten Hand hob er das Schwert zum Gruß.
  


  
    »Pass auf dich auf, Mistkerl«, sagte Daemon leise.
  


  
    »Das hier ist meine Art zu kämpfen, Bastard. Ich werde Surreal und Rainier aus dem Haus herausholen. Finde du Jenkell und kümmere dich im Namen der Familie um die offen stehende Rechnung. Stell sicher, dass der kleine Hurensohn jeden Tropfen Blut bezahlt, den er uns schuldet.«
  


  
    Als Daemon Lucivar nachsah, wie er den Pfad entlangging und die Eingangstür öffnete, trat Jaenelle neben ihn und schlang ihren Arm um den seinen.
  


  
    »Weißt du, was bei diesen Gelegenheiten das Ärgerlichste an ihm ist?«, fragte Daemon.
  


  
    »Dass er sich nicht hämisch darüber freut, Recht zu haben?«
  


  
    Er seufzte. »Ja. Genauso ist es.«
  

  
  


  
    Kapitel 19
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Donner rollte durch das Haus, ein Vorbote des Zorns. Er ließ Bilder erzittern und Spiegel von den Wänden fallen, rüttelte an Fenstern und warf sogar Beistelltischchen um, auf denen unzählige geschmacklose Porzellanfiguren standen.
  


  
    Surreal sah Rainier an und wusste, dass auch er die dunkle Juwelenmacht erkannt hatte, die sich dem Spiel angeschlossen hatte.
  


  
    »Oh Mist«, sagte sie. »Es ist Lucivar.«
  


  
    

  


  
    Lucivar? Hatte der ungebildete Eyrier endlich jemanden aufgetrieben, der ihm die Einladung vorgelesen hatte? Oder – das war ein noch besserer Gedanke – war er hergekommen um zu versuchen, das Luder Surreal und ihren Begleiter zu retten?
  


  
    Oh, wie wunderbar! Wunderbar! Lucivars Anwesenheit in dem Haus machte sie so nervös! Vielleicht würde er letzten Endes doch noch anständiges Material für sein Buch geliefert bekommen. Surreal und der alberne Kriegerprinz hatten kaum Anstrengungen unternommen, die Ausgänge zu finden. Doch der Eyrier war ein Krieger – und ein echtes Mitglied der Familie SaDiablo.
  


  
    Er musste sich beeilen. In der Tat! Er wollte keinen Augenblick von der Vorstellung verpassen, wenn Lucivar versuchte, gegen die Überraschungen in dem Haus anzukommen.
  


  
    

  


  
    Lucivar legte das Proviantpaket neben der Wand ab. Er hatte seine Kampfansage gemacht. Jetzt galt es, ein paar Minuten
     zu warten, ob jemand die Herausforderung annehmen würde.
  


  
    Es war merkwürdig, dass er beim Betreten des Hauses nicht in den Blutrausch verfallen war. Er tanzte einen Herzschlag davon entfernt, doch er fühlte nicht die reine Kälte, die ihm gewöhnlich zueigen war, wenn er sich zum Zweikampf stellte.
  


  
    Das bedeutete, dass dieser Ort ihm keine Gelegenheit zu einem echten Zweikampf bot. Es handelte sich ganz gewiss um ein Schlachtfeld, aber nicht um die Art Feld, für die Kriegerprinzen geschaffen waren.
  


  
    Er spürte hier nicht genug Gefahr. Die Lage war nicht bedrohlich genug, um jene geistige Verfassung über längere Zeit aufrechtzuerhalten. Jedenfalls nicht für jemanden wie ihn.
  


  
    Einfach nur erbost zu sein, dass jemand seiner Familie eine Falle gestellt hatte, würde seine Wut scharf genug halten. Jedenfalls vorläufig.
  


  
    Er trat einen weiteren Schritt in die Diele.
  


  
    Eine Tür zu seiner Linken war halb offen. Rechts von ihm befand sich eine geschlossene Tür. Ein Kleiderständer neben der Treppe, die in den ersten Stock führte. Ein Spiegel an der Wand, die sich gegenüber der Treppe befand.
  


  
    Er ging einen Schritt weiter.
  


  
    Warum war der Spiegel dort? Um sich den Kragen zu richten oder eine Haarsträhne zu glätten, nachdem man sich den Mantel ausgezogen hatte? Oder hatte es einen anderen Grund, weshalb ein Spiegel die Seite des Treppenaufgangs zeigte?
  


  
    Das leise Geräusch erklang in seinem Rücken, links von ihm. Dann stürzte hörbar ein Körper auf ihn zu, zusammen mit der mentalen Signatur eines boshaften Geistes.
  


  
    Er wirbelte herum, den Arm ausgestreckt, sodass er zur Achse des Todes wurde, den er in der Hand hielt. Er sah der Schwarzen Witwe in die Augen, während sein eyrisches Kampfschwert durch Muskulatur und zertrümmerte Knochen fuhr.
  


  
    Die obere Hälfte ihres Körpers fiel zur einen Seite, die untere Hälfte zur anderen. Gedärme quollen hervor und verteilten sich auf dem Flurboden, doch es floss nicht viel Blut. Das bedeutete, dass die dämonentote Hexe nicht viel Blut oder Yarbarah getrunken hatte. Demnach war sie auch zu ausgehungert gewesen, um Vorsicht walten zu lassen.
  


  
    Sie schrie ihn an, während sie sich über den Boden schob, zu wütend, um daran zu denken, dass sie ihren Körper mithilfe der Kunst durch die Luft schweben lassen konnte. Sie folgte ihm, darauf erpicht, ihre Beute zu erreichen, als er in einem Bogen auf das Zimmer zuhielt, in dem sie sich versteckt gehalten hatte.
  


  
    Seine inneren Barrieren waren fest verschlossen, sodass er relativ sicher vor jeglichen Spielchen sein sollte, die eine Schwarze Witwe mit hellen Juwelen zu spielen versuchen mochte. Doch ein Mann, der leichtsinnig wurde und einen Feind unterschätzte, war ein Mann, der für gewöhnlich schnell den Tod fand.
  


  
    Er ließ das Kampfschwert in seine linke Hand gleiten, packte die Schwarze Witwe an den Haaren, schleuderte sie in das Zimmer und schloss die Tür. Dann durchquerte er den Gang und trat die andere Tür auf.
  


  
    Nichts kam ihm entgegengesprungen. Als Nächstes packte er einen Knöchel und warf die untere Hälfte der Schwarzen Hexe in den Salon.
  


  
    Es widersprach seiner Ausbildung und seiner Wesensart, eine Feindin im Rücken zurückzulassen. Da die Schwarze Witwe bereits dämonentot war, stellte sie immer noch eine potenzielle Gefahr dar. Doch er benötigte Kraft, um die Überreste ihrer Macht niederzubrennen und das Töten zu Ende zu bringen. Das würde die Zauber nähren, die um das Haus gewoben waren. Also würde er sie zurücklassen und sich gegebenenfalls erneut um sie kümmern.
  


  
    Dann hielt er inne und starrte in den Gang, während sich ein Gedanke um sein Herz wand.
  


  
    Drei Schwarze Witwen hatten die Zauber für dieses Spukhaus erschaffen. Es war einleuchtend, dass der kleine Mistkerl,
     der dieses Spiel entworfen hatte, keine losen Enden übrig lassen wollen würde, die ihn mit diesem Haus in Verbindung bringen könnten. Lucivar hegte nicht den geringsten Zweifel, dass er gerade einer der Schwarzen Witwen begegnet war – und er hegte keinen Zweifel, dass er auch der zweiten über den Weg laufen würde. Doch die dritte …
  


  
    Daemon war kein Narr. Die Eigenart von Tersas Zaubern war für jeden leicht erkennbar, der genug Zeit mit ihr verbracht hatte, um die Frau kennen zu lernen. Falls sie sich nicht in ihrem Haus in Halaway in Sicherheit befand, falls sie in dem Haus gefangen war, hätte Daemon es ihm gesagt. Und wenn …
  


  
    Zorn überkam ihn bei dem Gedanken, jemand habe es gewagt, Tersa etwas anzutun.
  


  
    Er packte den Kleiderständer und schwang ihn durch die Luft.
  


  
    Der Spiegel zerbarst und ließ Glassplitter auf diesen Teil des Korridors hinabregnen. Ein Fuß des Kleiderständers grub sich in die Wand.
  


  
    Lucivar zog den Kleiderständer aus der Wand, stellte ihn ab und sagte: »Wieso Kunst verwenden, wenn ein bisschen Wut es genauso tut?«
  


  
    Es war zwar unwahrscheinlich, dass er so nahe am Eingang auf Surreal oder Rainier stieße, aber er würde sich dennoch das Hinterzimmer und die Küche ansehen, bevor er weiterging.
  


  
    Ein Schritt. Zwei.
  


  
    Er bemerkte eine leichte mentale Signatur, verstärkt durch einen Hauch von Angst. Es war wieder verschwunden, noch bevor er die Richtung ausmachen konnte, aus der es kam, aber es hatte ausgereicht um ihn zu warnen, dass sich ein Angehöriger des Blutes in der Nähe befand.
  


  
    Keine Schwarze Witwe. Dies war jemand anders, jemand, den er kaum als Angehörigen des Blutes wahrnahm, da jene Person im Abgrund so weit unter ihm stand. Jemand, den er überhaupt nicht ausgemacht hatte, bevor er ein Loch in die Wand geschlagen hatte.
  


  
    Er starrte die Wand an und dachte über das Spiel nach. Dann entblößte er die Zähne in einem wilden Lächeln und ging zur Eingangstür zurück.
  


  
    »Ich werde mich wohl doch nach deinen Spielregeln richten«, sagte er leise, als er mit der rechten Hand gegen die Tür drückte. Das schwarzgraue Juwel in seinem Ring glühte einen Augenblick auf, als er das gesamte Gebäude mit einem schwarzgrauen Schild umgab.
  


  
    Irgendwo im Haus ertönte ein Gong.
  


  
    Er spürte, wie sich ein Zauber in die schwarzgraue Macht fraß, doch er nährte den Schild noch ein paar Herzschläge länger – und flößte ihm so viel Energie ein, dass er gewiss nicht vor Sonnenuntergang geleert werden würde. Wenn er bereit war, das Haus zu verlassen, würde er sich nun durch Zauber kämpfen müssen, die von seiner eigenen schwarzgrauen Kraft verstärkt waren, und die Rückkoppelung würde ganz gewiss verdammt wehtun. Sei’s drum. Dennoch würde er das Haus verlassen. Was die kleine Autoren-Ratte betraf, die sich seiner Meinung nach im Gemäuer verbarg …
  


  
    Lucivar hob sein Proviantpaket auf und ging auf das hintere Zimmer zu. Als er an dem Loch in der Wand vorüberging, sagte er auf Eyrisch: »Du gehst hier nicht raus, bevor ich dich rauslasse. Schau also weiter zu – und bereite dich aufs Sterben vor.«
  


  
    Auf einmal erschien eine Illusion vor ihm. Dem zerfetzten Oberkörper und dem fehlenden Auge nach zu schließen, war der Junge eines schlimmen Todes gestorben. Doch es handelte sich bloß um eine Illusion und kein kindelîn tôt, stellte also keinerlei Gefahr dar.
  


  
    »Das Schlimmste kommt erst noch«, sagte der Junge. »Nein«, erwiderte Lucivar und ging direkt durch den Illusionszauber hindurch. »Ich bin schon da.«
  


  
    

  


  
    Er verschloss die Tür, lehnte sich dann mit dem Rücken gegen die Wand – und zitterte.
  


  
    Wieso Kunst verwenden, wenn ein bisschen Wut es genauso tut?
  


  
    Lucivar hatte die Schwarze Witwe in zwei Teile geschnitten. Der Kampf war vorüber, bevor er überhaupt richtig angefangen hatte, weil er die Hexe entzweigeschnitten hatte!
  


  
    Ohne Kunst.
  


  
    Lucivar hatte einen schweren Kleiderständer durch die Luft geschwungen, als handele es sich lediglich um einen Stock, und hatte ein Loch in eine mithilfe von Kunst geschützte Wand geschlagen.
  


  
    Ohne Kunst.
  


  
    Das Loch hatte jenen Teil des Geheimganges bloßgelegt und ihn anfällig für die Zauber gemacht, die den Rest des Hauses fesselten. Dies bewies, wie Recht er gehabt hatte, Türen anzubringen, um diese Gänge in Einzelabschnitte zu unterteilen, die jeweils über eigene Schutzzauber verfügten. Die Hexe, die diese besonderen Zauber erschaffen hatte, war eine sanftmütige Frau gewesen, bis er sie gefoltert und auf eine Weise umgebracht hatte, die sie zu einem bösartigen Raubtier werden ließ.
  


  
    Es gab selbstverständlich kein Gesetz gegen Mord, also hatte er kein Unrecht begangen. Und die Informationen, die er im Laufe dieser Tat gesammelt hatte, würden seine nächsten Romane überaus erfolgreich machen, sodass er all seine Rivalen überflügeln würde. Vielleicht wäre er sogar so erfolgreich, dass er sich ein verwandtes Wesen als Begleiter würde anschaffen können.
  


  
    Seine Pläne hatten nur einen winzigen Haken.
  


  
    Er begriff allmählich, weshalb Surreal und ihr Gefährte Angst vor Lucivar hatten.
  


  
    

  


  
    »Er hat das Haus mit einem schwarzgrauen Schutzschild umgeben«, sagte Surreal. »Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht!« Wie sollten sie an einem schwarzgrauen Schild vorbeikommen?
  


  
    »Vielleicht hat Lucivar versucht, jemand anderen am Betreten des Hauses zu hindern?«, meinte Rainier.
  


  
    »Oder er will jemanden daran hindern, es zu verlassen«, erwiderte Surreal. Uns zum Beispiel?, fragte sie sich mit 
     einem Blick auf die Kinder. Sie hätten sich beinahe in die Hosen gemacht, als jene donnernde Herausforderung durch das Haus gerollt war. Jetzt starrten die vier Rainer und sie an und schienen die erbärmliche Hoffnung zu nähren, man könnte sie tatsächlich beschützen.
  


  
    »Gestern Abend hat der Junge gesagt, das Schlimmste käme erst noch«, sagte sie leise. »Was ist, wenn Lucivar die ganze Zeit über schon hier gewesen ist?«
  


  
    Rainier dachte über die Frage nach und schüttelte dann den Kopf. »Wenn er vor uns hier gewesen wäre, hätten wir längst ein Anzeichen seiner Gegenwart zu Gesicht bekommen. Zumindest ein faustgroßes Loch in der Wand.«
  


  
    Das stimmte. Sobald Lucivar klar geworden wäre, dass er in der Falle saß, hätte er in dem Haus wie ein wilder Sturm gewütet. Sie hätten über Trümmer klettern müssen, anstatt sich durch unberührte Zimmer zu bewegen. Doch...
  


  
    »Es ist jemandem gelungen, einen eyrischen Krieger mit dunklen Juwelen umzubringen und in den Zaubern des Hauses gefangen zu halten«, sagte Surreal. »Könnten diese Zauber auch stark genug sein, um einen schwarzgrauen Kriegerprinzen einzufangen?«
  


  
    »Wenn man die Regeln in Betracht zieht, die wir gelesen haben, muss es wohl auch ein Ziel gewesen sein, Lucivar und Daemon festzusetzen«, erwiderte Rainier. »Aber selbst wenn Lucivar immer noch der alte Lucivar und kein Dämonentoter ist …«
  


  
    Sie sahen einander an.
  


  
    »Machen wir uns auf«, sagte Surreal. »Wir müssen unbedingt einen Ausweg finden!«
  


  
    

  


  
    Kurz nachdem sich Lucivars schwarzgrauer Schild um das Haus schloss, umgab Daemon es mit einem schwarzen Schild, der eine Kuppel über dem Gebäude bildete und weit in das Grundstück hineinreichte.
  


  
    Kalte Wut flüsterte in seinem Blut und sang ihr verführerisches Lied von Gewalt und Tod.
  


  
    Da spürte er die Hand von Hexe auf seinem Arm, spürte eine Kälte in ihr, die der seinen glich, aber immer noch vom Feuer oberflächlichen Zorns abgemildert wurde.
  


  
    »Lucivar hat etwas gefunden, das er zurückhalten möchte«, sagte Daemon trügerisch sanft. »Etwas, das nicht von den Zaubern gefesselt wird, die das Haus umgeben. Er hat das Haus abgesperrt, und ich das Grundstück.«
  


  
    Sie nickte. »Es gibt kein Entkommen ohne seine Zustimmung – und die deine.«
  


  
    Und die deine, dachte Daemon. Egal, was Lucivar und er dachten, die endgültige Entscheidung lag bei Hexe.
  


  
    Ihr Griff um seinen Arm verstärkte sich. Es war ein stillschweigender Befehl, sich vom Blutrausch und der süßen, kalten Wut zurückzuziehen.
  


  
    »Daemon, reißen wir uns um des Jungen willen zusammen«, sagte Jaenelle leise.
  


  
    Diese Mahnung half ihm, die Wut zu bezähmen und zu gehorchen. Er holte tief Luft, ließ sie langsam wieder entweichen … und gewann seine Selbstbeherrschung zurück.
  


  
    »Warum spazieren wir nicht um die Grundstücksgrenze herum und halten nach etwas Ausschau, das sich eigenartig anfühlt?«, schlug Jaenelle vor.
  


  
    »Wie zum Beispiel …?«
  


  
    »Ein Tunnel. Ein Durchgang.«
  


  
    »Ein unterirdischer Fluchtweg.« Daemon nickte. Sein schwarzer Schild ging tief genug, um solch einen Fluchtweg zu verbarrikadieren, aber die Suche würde ihnen beiden die Zeit des Wartens vertreiben.
  


  
    Er sah zur Kutsche hinüber. »Sollen wir den Jungen mitnehmen, damit er sich die Beine vertreten kann? Er hat die Kutsche nicht verlassen, seitdem du ihn eingeladen hast.«
  


  
    »Er hat Angst, Prinz.«
  


  
    »Vor uns?«
  


  
    Jaenelle schüttelte den Kopf. »Davor, ins Waisenhaus zurückgeschickt zu werden.«
  


  
    Er zögerte. Dann sagte er sanft: »Wir können ihn nicht bei uns behalten. Die Burg ist zu dunkel. Unsere Macht ist zu 
     dunkel. Er würde nie wirklich dazugehören. Vielleicht würde er es noch nicht einmal überleben.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie. »Aber wir können ihn ein oder zwei Tage als Gast bei uns haben, während wir entscheiden, wo er am besten aufgehoben ist.«
  


  
    Etwas lag in ihrem Tonfall. Etwas, das seine Wut besänftigte und seinen Sinn für Humor reizte.
  


  
    »Was wohl verwandte Welpen von einem kleinen Jungen halten, der vielleicht ein Halbblut ist?«
  


  
    Jaenelle grinste nur.
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    Tersa trat von ihrem Arbeitstisch zurück. Sie hatte die ganze Nacht hindurch gearbeitet und ihr Verworrenes Netz sorgfältig Strang um Strang erschaffen.
  


  
    Dieser Langston hatte sie benutzt, um den Jungen Schaden zuzufügen. Ihrem Jungen. Und dem Jungen mit den Flügeln.
  


  
    Sie konnte sich noch an den Jungen mit den Flügeln erinnern, als sie kein derart zersplittertes Gefäß gewesen war und zusammen mit ihrem Jungen in einem kleinen Haus gelebt hatte.
  


  
    Bevor Dorothea ihr ihren Jungen weggenommen hatte. Ihren Jungen benutzt hatte. Ihm wehgetan hatte.
  


  
    Und dem Jungen mit den Flügeln ebenfalls.
  


  
    Aber der Junge mit den Flügeln war jetzt stark, war mächtig – und immer noch ein Junge, wenn er sie besuchen kam. Er dachte, sie glaubte diesen Unsinn, dass Bier eyrische Milch sei? Selbst jemand, der durch das Verzerrte Reich wandelte, kannte den Unterschied zwischen Milch und Bier!
  


  
    Doch er war nicht gemein. Er machte sich nicht über sie lustig, weil er glaubte, sie würde den Unterschied nicht kennen. Er neckte sie, weil er Bier wollte, und sein Lächeln lud sie dazu ein, so zu tun, als glaube sie seine Flunkerei.
  


  
    Er verstand sie. Daemon hörte ihr zu, und er liebte sie. Jaenelle hörte auch zu. Und Saetan. Aber Lucivar glitt auf 
     dem Strom ihrer Worte hinweg, wie er auf Luftströmen hinweg glitt. Er folgte einem Pfad, der nicht für gerade Linien gedacht war. Deshalb erzählte sie ihm Dinge, brachte ihm Dinge bei, die sie auf keine andere Art und Weise erklären konnte, und sie vertraute darauf, dass er es letzten Endes den anderen erklären würde.
  


  
    Seine Mutter wollte ihn nicht. Konnte ihn nicht lieben, weil sie ihn hasste. Alles nur, weil er diese herrlichen Flügel besaß, die wie dunkle Seide aussahen, wenn er sie ausbreitete. Welch törichter Grund, ein Kind zu hassen!
  


  
    In gewisser Weise war also auch er zu ihrem Jungen geworden.
  


  
    Und Surreal. Das Mädchen, das durch Schmerz und Blut und Angst zu einer Kriegerin geformt worden war. Sie war ihr nie wie eine Tochter gewesen, aber immer eine Freundin. Jemand, der akzeptieren konnte, was nie wieder zu einem Ganzen zusammengefügt werden konnte.
  


  
    Dieser Langston wollte auch Surreal wehtun.
  


  
    Tersa berührte zärtlich den Rahmen, der ihr Verworrenes Netz enthielt.
  


  
    Sie hatte mit diesem Langston eine Rechnung offen für jeglichen Schaden, den er angerichtet haben mochte – und sie würde ihre Schuld begleichen.
  

  
  


  
    Kapitel 20
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Lucivar ließ den Blick durch das Esszimmer schweifen. Im frühen Licht eines grauen Herbstmorgens konnte auch ein Horst düster wirken, aber das wurde durch den Umstand ausgeglichen, dass ein Horst aus Stein erbaut war und Stärke und Charakter besaß, weil er Teil des umliegenden Landes war.
  


  
    Es gab keine Entschuldigung dafür, ein Zimmer absichtlich so aussehen zu lassen.
  


  
    Es bestand kein Grund, hier zu verweilen, da Surreal und Rainier sich nicht hier befanden. Er legte jedoch sein Proviantpaket auf den Esstisch und machte eine Runde durch das Zimmer, einfach um zu sehen, ob er irgendetwas Interessantes spüren konnte.
  


  
    Wie zum Beispiel den Grund dafür, warum jemand die Tür des Vorratsschranks aus den Angeln gerissen und sie dann so sorgfältig wieder angebracht hatte, dass einem der Schaden bei oberflächlicher Betrachtung entgehen musste.
  


  
    Als er neben die Tür trat, klapperte der Türknauf, als versuche jemand aus dem Schrank herauszukommen. Oder als solle man dazu verlockt werden, jemanden aus dem Schrank hinauszulassen.
  


  
    Er ließ das Schwert in seine linke Hand gleiten, stellte sich auf die Seite mit den Türangeln und packte den Knauf mit der Rechten, wobei er seinen ausgestreckten Arm als Stütze benutzte, damit der Insasse des Wandschranks nicht einfach die Tür aufstoßen konnte.
  


  
    Sobald er anfing, die Tür zu öffnen, warf sich etwas in dem Schrank dagegen und versuchte, sie aus den Angeln zu reißen und ihn damit umzuwerfen. Er bewegte sich mit der 
     aufschwingenden Tür zurück und benutzte sie als Schild, als sein Gegner ins Esszimmer stürzte, völlig darauf versessen, seine Beute zu finden.
  


  
    Er schleuderte die Tür von sich und nahm das Kampfschwert wieder zurück in die rechte Hand. Auf das krachende Geräusch der Tür hin drehte die Hexe sich zu ihm um, suchte ihn – und ihm kam die Galle hoch.
  


  
    Von ihrem Gesicht war noch so viel übrig, dass er erkennen konnte, wie hübsch sie einmal gewesen sein musste. Von ihrer mentalen Signatur war trotz mehrerer Schichten Wut noch genug geblieben, dass ihm eines klar war: Sie war kein Luder gewesen, als sie noch unter den Lebenden geweilt hatte. Ja, sie war sogar …
  


  
    Eine Haushexe. Sie war eine Haushexe gewesen, und jemand hatte sie verbrannt. Kein schnelles Feuer, das sie umbringen sollte, sondern ein langsames Verbrennen, um den Körper zu foltern und den Geist zu zerbrechen.
  


  
    Ihr Gesicht verschwamm vor seinen Augen. Wurde zu Marians.
  


  
    Sie stürzte sich auf ihn, noch bevor er sein emotionales Gleichgewicht zurückgewonnen hatte und ihr ausweichen konnte.
  


  
    Sein Herz wurde taub. Instinkt und Ausbildung setzten ein. Er packte sie im Genick und warf sie gegen die Wand. Bevor sie sich wieder aufrappeln konnte, folgte er ihr und drückte ihren Kopf gegen die Wand. Dann ließ er seine Wut und seine Erinnerungen zu der Peitsche werden, die ihn dazu antrieb, ihr den Schädel und das Gehirn zu zertrümmern.
  


  
    Er hielt die Hand, an der nun Knochensplitter und Hirnmasse klebten, gegen die Wand gepresst, während ihr Körper leblos auf den Boden sackte.
  


  
    Sie war immer noch da. Ihr Selbst war immer noch da, gekettet an einen dämonentoten Körper, der nicht mehr funktionierte.
  


  
    Er schüttelte sich das Blut von der Hand und wischte dann den Rest an ihrem Kleid ab.
  


  
    Er kauerte dort, zu dicht bei ihr, ihrem Anblick, ihrem 
     Geruch. Sein Gedächtnis brachte ihn zurück in das Lager in Terreille und zu dem Albtraum, der ihn immer noch in manchen Nächten im Schlaf heimsuchte.
  


  
    

  


  
    Zwei nackte … Gestalten … schwebten aus der Hütte ins Licht. Vor einer Stunde waren es noch eine Frau und ein kleiner Junge gewesen. Jetzt …
  


  
    Marians Finger und Füße fehlten. Ihr schönes langes Haar ebenfalls. Daemonar hatte keine Augen mehr, ebenso wenig wie Hände oder Füße. Die Flügel der beiden waren derart verbrannt, dass kleine Stücke davon abbrachen, während sie auf die Mitte des Platzes zuschwebten. Und ihre Haut …
  


  
    Mit seinem kalten, grausamen Lächeln entließ der Sadist die beiden aus seinem Bann. Der kleine Junge schlug auf dem Boden auf und fing augenblicklich zu schreien an. Marian landete auf ihren Beinstümpfen und fiel ebenfalls zu Boden. Als sie aufschlug, platzte ihre Haut auf, und …
  


  
    Es war kein Blut, stellte Surreal fest, als sie mit betäubter, angewiderter Faszination in Richtung der beiden starrte. Es war kochender Körpersaft, der aus den Rissen in der Haut hervorquoll.
  


  
    Der Sadist hatte die beiden nicht nur verbrannt, er hatte sie gekocht – und sie lebten immer noch. Sie waren nicht einmal dämonentot, sondern sie lebten!
  


  
    »Lucivar«, flüsterte Marian heiser und versuchte, auf ihren Mann zuzukriechen. »Lucivar.«
  


  
    

  


  
    Lucivar stand auf und wich von der Leiche der Hexe zurück.
  


  
    Daemon hatte ihn lediglich mithilfe ausgefeilter Schattenzauber gefoltert, da er wusste, dass Lucivars Reaktion Dorothea und Hekatah überzeugen würde, der Sadist habe tatsächlich die Ehefrau und den Sohn seines Bruders gekocht. Dieses Spielchen hatte Daemon die Atempause verschafft, in der er Marian und Daemonar aus dem Lager und in Sicherheit hatte bringen können.
  


  
    Lucivar und Daemon hatten beide einen hohen Preis für die Sicherheit der beiden gezahlt. Das wurde ihm häufig ins 
     Gedächtnis gerufen, wenn er in manchen Nächten in kaltem Schweiß gebadet erwachte und sich sicher war, dass im Schlafzimmer ein Geruch nach verbranntem Haar und gekochtem Fleisch in der Luft hing.
  


  
    Doch er vergaß auch nie, dass der Sadist, wenn man ihn nur genügend provozierte, durchaus in der Lage war, all dies tatsächlich zu tun.
  


  
    Er musterte die Haushexe. War sie deshalb auf diese Art und Weise umgebracht worden? Hatte Jenkell versucht, diese Erinnerung in ihm wachzurufen, vielleicht Daemon und ihn zu entzweien, damit sie ihre Gedanken und ihren Zorn aufeinander richteten, anstatt auf das Haus? Wer hätte Jenkell erzählen können, was sich in dem Lager zugetragen hatte?
  


  
    Oder hatte der kleine Bastard die Hexe nur zu seinem Vergnügen auf diese Weise umgebracht?
  


  
    »Ich kenne die Antwort nicht, und es ist mir auch egal«, sagte Lucivar leise. »Selbst wenn du für nichts anderes bezahlst, wirst du für den Tod dieser Hexe bezahlen. Dafür sorge ich.«
  


  
    Er griff nach seinem Proviantpaket und ging auf den Durchgang zur Küche zu.
  


  
    

  


  
    »Als wir das letzte Mal die rückwärtige Treppe benutzt haben, hast du dich verlaufen«, sagte Rainier.
  


  
    »Ich habe mich nicht verlaufen«, erwiderte Surreal gereizt. »Ich bin nur nicht dort angekommen, wo ihr angekommen seid.« Und ich bin deswegen auf diese verdammten Käfer gestoßen.
  


  
    »Wie immer es auch passiert sein mag, wir sind über die Vordertreppe gekommen, und alle sind hier. Ich schlage vor, wir gehen auf dem gleichen Weg wieder zurück.«
  


  
    Aber Lucivar ist im Erdgeschoss. Das durfte keinen Unterschied machen. Sie hatten im Laufe ihrer hastigen Durchsuchung des ersten Stockwerks nichts gefunden. Kein Hinweis, der sie zu einem Ausgang führen könnte. Keine Falle, die auf einen Ausgang hindeutete.
  


  
    Sie konnten sich ein Zimmer suchen und darauf warten, 
     dass etwas sie angriff, oder sie konnten versuchen, einen Ausweg zu finden, bevor noch jemand ums Leben kam.
  


  
    Also mussten sie weiter.
  


  
    »Na gut«, sagte sie. »Wir nehmen die Haupttreppe.«
  


  
    Sie gingen dicht aneinandergedrängt die Treppe hinunter. Rainer übernahm die Führung, wobei er langsam ging und jede Stufe ausprobierte, wie er es schon auf dem Weg nach oben getan hatte. Henn hielt sich an Rainiers Jackett und Dayles Hand fest. Trout hielt Henns Jacke und Sages Hand. Und Surreal hielt sich bei Trout fest.
  


  
    Sie hielten dauernden Kontakt und riefen sich beim Namen, damit sie es sofort bemerkten, falls jemand plötzlich verschwand.
  


  
    Wie oft ließen sich sechs Namen wiederholen?, fragte Surreal sich. Es ist keine lange Treppe. Aber es fühlte sich an, als würden sie die Stufen nun schon seit einer Ewigkeit hinabsteigen.
  


  
    Schließlich hatten sie das Erdgeschoss erreicht – und das Tageslicht verschwand. Die einzige Lichtquelle war das Hexenfeuer an der Kerze, die Rainier hielt.
  


  
    »Mutter der Nacht!«, entfuhr es Surreal. »Wo sind wir denn jetzt gelandet?«
  


  
    Rainier warf ihr einen Blick über die Schulter zu. »Ich glaube, wir befinden uns im Keller.«
  


  
    

  


  
    Lucivar trank einen Mund voll Wasser, verschloss dann die Kanne mit einem Korken und fischte einen Apfel aus dem Fresspaket.
  


  
    Die Mäuseköpfe in dem Pfirsichglas waren ein gemeiner Trick gewesen. Aber die Spinnen …
  


  
    Die verdammten Dinger hatten ihm einen Schrecken eingejagt, als sie aus der Schublade hervorgequollen waren; groß und behaart und schnell. Natürlich waren sie nicht allzu Furcht erregend, da sie wie eine Horde kleiner Kinder gekichert hatten.
  


  
    »Nicht schlecht, Tersa«, sagte er und kaute auf dem Apfel herum.
  


  
    Es hatte ihre persönliche Note. Etwas in dieser Richtung hatte er erwartet, wenn sie sich Mühe gab, Angst einflößende Überraschungen für Kinder zu erschaffen. Seltsam? Ja. Beängstigend? Ganz gewiss. Aber gutartig.
  


  
    Er warf das Kerngehäuse des Apfels in die Spüle und griff nach dem Proviantpaket und dem Kampfschwert, die er auf dem Küchentisch abgelegt hatte. Die Türen, die ins Freie zu führen schienen, interessierten ihn nicht. Folglich betrachtete er die andere Tür.
  


  
    Die Kellertür? Wahrscheinlich. Auch ohne den Stuhl, der unter den Knauf geklemmt war, hätte er geahnt, dass sich etwas Bösartiges hinter dieser Tür befand. Da Surreal und Rainier versuchten, hinauszukommen, würden sie sich nicht unter die Erde begeben. Sie würden sich in den Teilen des Hauses aufhalten, wo sie eine Tür oder ein Fenster benutzen konnten. Sein nächster Weg führte ihn also ins Obergeschoss.
  


  
    Was auch immer sich im Keller befinden mochte, interessierte ihn nicht.
  


  
    

  


  
    Lucivar vernichtete die Raubtiere! Er würde alles ruinieren!
  


  
    Wenigstens das besondere Ungeheuer im Keller war noch nicht entdeckt worden. Das sollte auch überleben – für den Höhepunkt der Geschichte!
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    »Hier ist ein Tunnel«, sagte Jaenelle und deutete zu Boden. »Er ist tief, also muss er in den Keller führen – vielleicht sogar in eine Kammer unter dem Hauptkeller. Und er führt dorthin.« Mit dem Finger beschrieb sie eine Linie, die zu den Stallungen hinter dem Haus führte.
  


  
    Daemon spitzte die Lippen und stieß ein frustriertes Seufzen aus. Bei einem Fest, in dem sich die Leute in jedem einzelnen Zimmer des Hauses drängten, konnte er seine Beute erspüren und umbringen, während er durch die Menschenmenge glitt – und meistens bemerkte noch nicht einmal
     jemand, was er getan hatte. Aber diese Art von Fährtensuche war so zermürbend für ihn wie das Lesen für Lucivar. Und zugeben zu müssen, dass er Hilfe benötigte, war erniedrigend. »Geht der schwarze Schild tief genug hinab, um den Tunnel abzusperren?«
  


  
    Jaenelles Augen starrten ins Leere, als sei sie tief in Gedanken versunken. »Nicht ganz«, sagte sie schließlich. »Zwischen dem Tunnelboden und dem Schild ist so viel Platz, dass jemand hinauskriechen kann.«
  


  
    »Dann sollte ich den Schild vergrößern.«
  


  
    Sie schenkte ihm ein scharfes, wildes Lächeln. »Ich habe einen besseren Einfall. Yuli, sieh dir das hier einmal an.«
  


  
    »Woher hast du gewusst, dass da ein Tunnel ist?«, wollte Yuli wissen.
  


  
    Gute Frage, dachte Daemon.
  


  
    »Die arcerianischen Katzen bauen tiefe Höhlen unter dem Schnee«, erwiderte Jaenelle. »Da ich mit einigen Katzen befreundet bin, habe ich gelernt, woran man erkennt, dass sich tief unter dem Boden ein Tunnel oder eine Kammer befindet. Nur so habe ich ihren Bau finden können.«
  


  
    *Also hast du seit deiner Kindheit auf diese Weise Tunnel aufgespürt?*, fragte Daemon.
  


  
    *Ja.* »Wo wir gerade von arcerianischen Katzen sprechen …«
  


  
    Jaenelle streckte die Hand mit der Innenfläche nach oben von sich. Kurz darauf erschien ein kleines Verworrenes Netz unter dem Schutz eines kugelförmigen Schildes, der auf ihrer Hand ruhte. Einen Augenblick später …
  


  
    Yuli starrte die weiße Raubkatze an, die jetzt auf Jaenelles Hand stand.
  


  
    »Das hier ist eine arcerianische Katze«, sagte Jaenelle.
  


  
    »Sie ist so winzig!«
  


  
    Schön wär’s, dachte Daemon.
  


  
    Jaenelle bedachte ihn mit einem strengen Blick, als habe sie den Gedanken gehört – oder als vermute sie zumindest, was in seinem Kopf vor sich ging.
  


  
    »Das ist die erste Phase des Illusionszaubers«, sagte 
     Jaenelle. »Diese kleine Katze wird so groß wie die echten Katzen werden.« Sie streichelte mit einer Fingerspitze über den winzigen weißen Kopf.
  


  
    Das Schnurren, das der kleine Schatten von sich gab, klang wie der ausgewachsene Kaelas, wenn er gekrault wurde und eine sehr, sehr glückliche Katze war – ein Knurren, das so gewaltig war, dass es Jaenelles durch etliche Zauber verstärktes Bett zum Vibrieren brachte.
  


  
    »Du kennst Surreal«, sagte Jaenelle zu der Schattenkatze. »Du kennst Rainier. Du kennst Lucivar. Ihnen wirst du nichts zuleide tun. Wenn sich jemand bei ihnen befindet, und sie dir sagen, dass es sich um einen Freund handelt, wirst du dieser Person ebenfalls nichts zuleide tun.« Sie hielt inne. Dann fügte sie mit trügerischer Sanftheit hinzu: »Bring ansonsten jeden um, der zu entkommen versucht.«
  


  
    Die winzige Katze verschwand. Da Daemon es darauf anlegte, sie zu erspüren, konnte er den Augenblick fühlen, als die Schattenkatze tief im Boden unter ihnen auftauchte.
  


  
    »Der Schatten ist unter deinem Schild hindurchgeschlüpft«, sagte Jaenelle. »Nun wird die nächste Phase des Zaubers einsetzen.«
  


  
    Ja, entschied Daemon, als sie zu dritt zur Kutsche zurückgingen. Jaenelles Schatten-Kaelas war tatsächlich eine bessere Lösung, als einfach den Schild auszudehnen. Sollte jemand den Tunnel betreten, würde er an eine dreihundertfünfzig Kilo schwere Raubkatze geraten, die darauf wartete, ihn umzubringen.
  


  
    Wenn man versuchte, die Katze zu berühren, wäre sie so fest wie Rauch. Doch wenn sie zuschlug …
  


  
    Nichts würde durch den Tunnel entkommen, abgesehen von den Leuten, die der Schatten erkennen sollte.
  

  
  


  
    Kapitel 21
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Massiv«, sagte Rainier und versetzte der Decke über der Treppe einen letzten Hieb mit dem Schürhaken, bevor er sich wieder zu Surreal und den Kindern gesellte. »Der Zauber muss so angelegt gewesen sein, dass wir auf dem Weg nach unten durch den Fußboden hindurchgegangen sind.«
  


  
    »Verdammt gefährliche Vorgehensweise«, sagte Surreal. Mithilfe der Kunst konnten Angehörige des Blutes durch feste Gegenstände – wie Mauern und Fußböden – gehen, aber man sollte es nicht unbedacht tun. Und durch Gegenstände zu gehen zu lassen, ohne dass der Betreffende davon wusste, konnte tödlich ausgehen.
  


  
    Natürlich war das in diesem Fall wohl unerheblich gewesen.
  


  
    Sie hob den Arm, um sich die Stirn zu reiben, wobei sie beinahe den Schürhaken hätte verschwinden lassen. Doch dann fiel ihr gerade noch ein, dass sie sich nicht der Kunst bedienen durfte. Surreal war nicht daran gewöhnt, immer etwas in der Hand zu haben. Sie klemmte sich den Schürhaken unter den anderen Arm, da sie in der Hand die Kerze mit der Hexenfeuerflamme hielt.
  


  
    *Wie oft können wir noch Kunst verwenden, bevor wir ganz in die Zauber in diesem Haus eingeschlossen werden? *, fragte sie Rainier, während sie sich die Stirn rieb. *Hast du mitgezählt? Könnten wir durch das Mauerwerk nach oben ins Erdgeschoss zurückgehen?*
  


  
    *Ich bin mir nicht sicher, ob ich mich an jedes einzelne Mal erinnern kann*, entgegnete er. *Ich glaube, wir sind nicht weit von der letzten Anwendung der Kunst entfernt. Und das bedeutet: ›Das Spiel ist aus.‹ Du und ich könnten 
     durch die Mauer gehen. Wenn wir je ein Kind trügen, könnten wir zwei Kinder mitnehmen. Aber mehr ginge nicht.*
  


  
    Sie müssten also zwei Kinder zurücklassen, als Beute für alles, was sich hier unten befinden mochte. Keine Entscheidung, die sie treffen wollte.
  


  
    *Außerdem können wir uns nicht sicher sein, dass wir überhaupt dorthin zurückgelangen würden, wo wir hinwollen *, fügte Rainier hinzu.
  


  
    »Sehen wir uns einmal hier unten um«, sagte sie.
  


  
    Ein paar Schritte von der Treppe entfernt tropften und erloschen die Kerzen, abgesehen von der mit dem Hexenfeuer.
  


  
    »Luftströme«, stellte Rainier fest, eine Spur Erleichterung in der Stimme. »Vielleicht befindet sich hier unten doch ein Ausgang.«
  


  
    Ein Brüllen hallte durch die Luft, Drohung und Warnung in einem.
  


  
    »Meinst du, das ist wirklich eine der Katzen?«, fragte Surreal, als sie wieder etwas hören konnte.
  


  
    »Wer auch immer hinter diesem Haus steckt, hat es fertiggebracht, zwei Schwarze Witwen und einen eyrischen Krieger zu töten, und dazu wer weiß wie viele andere, um Raubtiere für dieses Spiel zu haben. Warum nicht eine der Katzen? Man bräuchte nicht unbedingt eine, die Juwelen getragen hat, sondern nur eine, bei der es sich um ein verwandtes Wesen handelt und die dämonentot werden kann. Ohne Kunst steht unsere körperliche Kraft gegen die der Katze.«
  


  
    »Wir hätten keine Chance«, erkannte Surreal grimmig.
  


  
    »Nicht die geringste.«
  


  
    »Dann ist das wohl die Richtung, in die wir nicht gehen.«
  


  
    »Einverstanden. Lass uns jetzt nach einem Weg suchen, wie wir die Treppe wieder hinaufkommen.«
  


  
    

  


  
    Lucivar grinste beim Anblick der kleinen schwarzen Käfer, die erst den Boden der Badewanne bedeckten, dann zu großen schwarzen Käfern anschwollen – und zerplatzten.
  


  
    Er hoffte, dass Rainier das Badezimmer als Erster betreten hatte, denn Surreal... sie war immer noch der Überzeugung, diese spezielle Angst sei ihr kleines Geheimnis, und weder Daemon noch er hegten die geringste Absicht, sie vom Gegenteil zu unterrichten. Aber es wäre längst kein Geheimnis mehr, sollte sie diese Viecher gefunden haben!
  


  
    Tersas Werk. Ganz sicher.
  


  
    Daemonar hätte bestimmt liebend gerne einen aufplatzenden Käfer. Natürlich dürfte es kein frei herumlaufender Käfer sein. Eher so eine Art Schachtel-Käfer. Eine Schachtel mit einem guten Schutzschirm, denn wenn es dem Jungen gelänge, den Käfer herauszuholen und irgendwo als Überraschung für seine Mama zu verstecken … Marian würde ihm niemals verzeihen, dass er seinem Sohn das Tierchen mit nach Hause gebracht hatte.
  


  
    Er würde mit Tersa wegen eines Käfers sprechen und bei einem Schreiner in Riada eine Kiste in Auftrag geben. Es war noch reichlich Zeit, um das Ding bis Winsol als Geschenk fertig zu bekommen.
  


  
    »Surreal, mein Schatz, du hast mehr Rückgrat als die meisten eyrischen Krieger, die ich in Terreille gekannt habe, aber ich möchte wetten, dass du bei diesem Anblick gekreischt hast!«
  


  
    Ihm verging der Humor schlagartig, als er das Badezimmer verließ und den Jungen im rückwärtigen Gang stehen sah.
  


  
    Diesmal handelte es sich nicht um eine Illusion. Der Junge war ein kindelîn tôt.
  


  
    »Ich werde dich beißen und dein Blut trinken«, sagte der Junge.
  


  
    Armer verängstigter Welpe. Er musste ein süßes Kind gewesen sein. Selbst jetzt klang er, als sage er einen Vers bei einer Schulaufführung auf – und verhaspele sich bei den Wörtern.
  


  
    »Dein Mörder …«, setzte Lucivar an.
  


  
    »Er ist ein mächtiger Krieger gewesen.«
  


  
    Der Junge klang eher hoffnungsvoll denn sicher, von jemand Mächtigem umgebracht worden zu sein.
  


  
    »Welpe, was Macht angeht, ist dein Mörder ein Glas Wasser gewesen. Ich bin die stürmische See. Wenn du mich angreifst, werde ich dich in Stücke reißen.«
  


  
    »Aber … ich bin doch nur ein Kind.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte Lucivar sanft. »Darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. Nicht jetzt.«
  


  
    Der Junge sank schlaff in sich zusammen.
  


  
    Ein süßes Kind, das man für ein Spiel umgebracht hatte. Lucivar setzte den Proviant ab und griff in den Beutel mit den Heilvorräten, den er an seinem Gürtel befestigt hatte. Er zog ein kleines Fläschchen mit einem Stöpsel heraus und hielt es dem Jungen entgegen. »Da. Es ist Lamm, nicht Mensch, aber es ist unverdünntes Blut. Es wird dafür sorgen, dass deine Kräfte nicht schwinden, jedenfalls eine Zeit lang nicht.«
  


  
    »Wirst du mir etwas antun, wenn ich es annehme?«
  


  
    Lucivars Wut steigerte sich kurzzeitig zum Blutrausch, bevor er sie wieder bezähmte. »Nein, ich werde dir nichts tun.«
  


  
    

  


  
    Ein wunderbarer Dialog! Einfach wunderbar! Wer hätte solch ein Glanzstück ausgerechnet von dem Eyrier erwartet? Er würde eine Szene in das Buch aufnehmen müssen, in der Landry Langston dem Jungen begegnet. Es wäre so traurig, so bewegend, so … wunderbar.
  


  
    

  


  
    Der Junge griff nach dem Fläschchen und trank das Blut in hastigen Zügen. Es waren bloß wenige Schlucke, aber er sah aus, als habe man ihm ein Festmahl serviert. Beinahe hätte er die Innenseite der Flache ausgeleckt, doch dann hielt er inne, als seien ihm unvermittelt wieder seiner Manieren eingefallen. Er verschloss die Flasche mit dem Stöpsel und reichte sie zurück.
  


  
    »Welpe, weißt du, wer die kindelîn tôt sind?«, fragte Lucivar.
  


  
    »Tote Kinder«, entgegnete der Junge. »Wenn man ein braver Junge ist, kommt man eine Weile an einen schönen Ort, 
     bevor man zu einem Flüstern in der Dunkelheit wird. Aber wenn man ungezogen ist …« Er ließ den Blick durch den Korridor schweifen.
  


  
    Du Bastard! Du hast den Jungen nicht nur umgebracht, sondern du hast ihm obendrein eingeredet, er habe es verdient, hier zu sein? Im Vergleich mit diesem Haus war die Insel der kindelîn tôt in der Hölle wahrscheinlich ein schöner Ort.
  


  
    »Wer hat dich umgebracht?« Die Frage war direkt, und seine Stimme klang barsch, weil es ihn große Mühe kostete, seinen Zorn im Zaum zu halten. Dieses Kind hatte es nicht verdient, Zeuge seiner Wut zu werden.
  


  
    Schlagartige Angst. Der Junge wusste, wer ihn umgebracht hatte, und selbst jetzt war er zu verängstigt, um es laut auszusprechen.
  


  
    Es war unwahrscheinlich, dass er das mentale Kommunizieren beigebracht bekommen hatte, dessen die Angehörigen des Blutes sich bedienten. Doch jeglicher Angehörige des Blutes war bis zu einem gewissen Grad dazu in der Lage. »Sieh mich an und denke die Antwort so laut, wie du kannst, in deinem Kopf.«
  


  
    Jarvis Jenkell.
  


  
    Kaum ein Flüstern. Wenn er sich nicht auf den Jungen konzentriert hätte, hätte er es nicht gehört. Jetzt konnte er Daemon gegenüber bestätigen, wer ihnen diese Falle gestellt hatte.
  


  
    »Ich kann mich nicht an seinen Namen erinnern«, log der Junge, »aber er ist sehr berühmt.«
  


  
    »Von diesem Augenblick an ist er ein wandelnder Leichnam. Das ist ein Versprechen.« Lucivar holte tief Luft und ließ sie langsam wieder entweichen. »Hier ist noch ein Versprechen. Ich muss mich erst um die Lebenden kümmern, aber falls es eine Möglichkeit geben sollte, dich von diesen Zaubern zu befreien und dich aus diesem Haus zu holen, bevor wir es dem Erdboden gleichmachen, werden mein Bruder und ich es tun.«
  


  
    »Verstehe.«
  


  
    Lucivar hob das Proviantpaket auf und ging in den vorderen Korridor. Er merkte, dass der Junge ihm folgte.
  


  
    »Das ist eine böse Treppe. Es gibt einen Trick.«
  


  
    Er betrachtete die Stufen, dann sah er erneut den Jungen an. »Was für einen Trick?«
  


  
    »Man kann den Gang unten sehen, aber man kann nicht dorthingelangen. Man gelangt an einen anderen Ort.«
  


  
    »Hast du eine Hexe und einen Kriegerprinzen gesehen?«
  


  
    Der Junge nickte. »Sie sind die Treppe hinuntergegangen. Sie sind verschwunden.«
  


  
    »Hatten sie Kinder bei sich?«
  


  
    »Vier.«
  


  
    Demnach waren drei der Kinder, die das Haus zusammen mit Surreal und Rainier betreten hatten, mittlerweile tot.
  


  
    »Du hast sie nicht wegen der Treppe gewarnt?«
  


  
    »Die Hexenlady hat geschrieen, und ich hatte Angst. Also habe ich nicht mit ihnen gesprochen.«
  


  
    »Sie hat wohl die Käfer gesehen.«
  


  
    Ein rasches jungenhaftes Grinsen. »Sie zerplatzen richtig gut.«
  


  
    Lucivar zögerte. »Wenn es einen Weg gibt, werden wir dieses Haus verlassen.« Dann stieg er die Treppe hinab.
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    Oh, das war nicht gut. Das war gar nicht gut. Sollte Lucivar das Luder Surreal und ihren Gefährten einholen, würde es die große Schlacht am Ende der Geschichte verderben. Einfach verderben. Und dieser Junge! Was machte er bloß? Er sollte die Leute angreifen, anstatt sich mit ihnen zu unterhalten.
  


  
    Selbstverständlich hatte er nicht damit gerechnet, dass einer seiner »Gäste« mit Flaschen voll Blut als Bestechungsmittel ankommen würde.
  


  
    Allerdings ein guter Einfall. Wahrscheinlich würde er die Idee in der Geschichte der Hexe zuschreiben müssen. Schließlich konnten nicht sämtliche guten Einfälle auf Landrys 
     Konto gehen. Und sie trüge Blut bei sich, weil sie es immer tat – seit ihrer Begegnung mit …
  


  
    Na ja, da würde ihm schon noch etwas einfallen.
  


  
    Jetzt musste er seinen Gästen einen Weg aus dem Keller und in den letzten Akt weisen.
  


  
    Und er würde nicht weiter über diesen Ausdruck nachdenken, den Lucivar verwendet hatte: wandelnder Leichnam.
  

  
  


  
    Kapitel 22
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Gerade eben war da lediglich ein Stapel Vorratskisten und zerbrochenes Mobiliar gewesen; und nun befand sich dort eine Treppe, die zu einer Tür emporführte.
  


  
    Es war Surreal im Grunde gleichgültig, wohin die Treppe führte, solange sie auf diesem Weg aus dem Keller gelangten, bei dem es sich um ein Labyrinth aus kleinen Räumen handelte, die voller Schutt waren – oder auf eine Art und Weise leer, die sie auf den Gedanken brachte, der betreffende Raum sei genutzt worden, um etwas oder jemand einzusperren. Insgesamt war der Keller zu weitläufig, zu groß für das Haus über ihnen – gleichzeitig fühlte es sich an, als schrumpfe er um sie her zusammen.
  


  
    Rainier sah sie an. *Die Schwarzen Witwen, die diese Illusionszauber erschaffen haben, sind gut in ihrer Kunst gewesen. Der Illusionszauber, der die Treppe verborgen hat, hat nicht aus reinem Zufall zu wirken aufgehört.*
  


  
    *Ich weiß*, entgegnete sie.
  


  
    *Hier unten fühlt man sich wie in einer Gruft. Es fühlt sich an, als wären wir lebendig begraben.*
  


  
    Sie wünschte, er hätte das nicht gesagt, denn es passte allzu gut zu ihrem Empfinden, dass der Keller sich um sie zusammenzog.
  


  
    *Sollen wir nach oben gehen?*, fragte Rainier.
  


  
    Sie nickte. Was immer sich auf der anderen Seite der Tür befinden mochte, würde leichter zu bewältigen sein, als hier zu bleiben.
  


  
    Sie stiegen die Stufen empor. Rainier führte die kleine Gruppe, während Surreal ihnen den Rücken deckte. Die Tür 
     ging mit einem theatralischen Knarren auf – und sie befanden sich wieder in der Küche.
  


  
    Irgendwo im Haus erklang ein Gong.
  


  
    

  


  
    Gut. Gut. Ein Problem war gelöst. Sobald Surreal die Kellertür geschlossen hatte, setzte er den Illusionszauber, der die Treppe verbarg, erneut in Gang.
  


  
    Nun würde sich zeigen, wie gut es Lucivar im Keller erginge.
  


  
    

  


  
    Die Kugel Hexenlicht schwebte am Ende seines Kampfschwertes und forderte die erdrückende Dunkelheit heraus.
  


  
    Lucivar hasste den Keller. Zu dunkel, zu feucht, zu beengend für einen Mann, der einem Volk mit Flügeln entstammte.
  


  
    Das Ganze erinnerte ihn zu sehr an die Salzminen von Pruul.
  


  
    Jenkell, dieser Bastard. Dieser Schriftsteller. Wie viel wusste er über die Familie SaDiablo? Hatte er ein paar Dinge in diesem Haus ausgewählt, weil er wusste, dass sie Erinnerungen heraufbeschwören würden, oder war das alles reiner Zufall? Wusste er genug über Eyrier Bescheid, um den Unterschied zwischen einem Leben im Innern eines Berges und dem Gefangensein unter der Erde zu begreifen?
  


  
    Egal. Die Erinnerungen ließen Angst in ihm hochkommen. Lucivar nährte seine Wut mit dieser Angst. Er war aus den Salzminen von Pruul herausgekommen. Aus diesem Haus würde er ebenfalls herauskommen.
  


  
    

  


  
    Die Küche war unverändert – mit einer Ausnahme.
  


  
    »Die Schüssel mit den Pfirsichen ist fort«, erklärte Surreal, die sich langsam um die eigene Achse drehte und das Zimmer genauer unter die Lupe nahm. »Hat der vorgebliche Hausmeister die Schüssel entfernt, oder befinden wir uns trotz des Anscheins in einem anderen Raum?«
  


  
    Auf einmal schrieen alle vier Kinder. Im nächsten Moment roch es nach Urin.
  


  
    Rainier warf ihr einen schuldbewussten Blick zu, während er eine Schublade schloss. »Die Spinnen sind immer noch da.«
  


  
    

  


  
    Luftströme. Nicht wirklich frische Luft, aber anders als die Kellerluft. Das Hexenlicht ließ keinerlei Öffnung erkennen, keine Unterschiede an den Wänden. Aber da waren diese Luftströme. Und dann …
  


  
    Das Gebrüll überraschte ihn und ließ ihn seine Kampfhaltung einnehmen.
  


  
    Keinerlei Bewegung. Kein sprunghafter Angriff. Nur jene Warnung.
  


  
    »Jaal?«, rief er leise. »Kaelas? Ich bin’s, Lucivar.«
  


  
    Es war möglich, dass Jenkell andere Angehörige des Blutes angeheuert hatte, die einen Tiger oder eine arcerianische Katze für ihn erjagen sollten. Dämonentot wäre sowohl die eine wie auch die andere Katze ein tödliches Raubtier. Andererseits wären sie ganz genauso tödlich, wenn man sie lebend in das Haus geworfen hätte. Sollte es sich um ein lebendes Raubtier handeln, wäre noch nicht einmal ein verwandtes Wesen nötig gewesen.
  


  
    Doch wenn die Katze nicht Teil der Zauber in dem Haus war...
  


  
    Er ließ sich von den Luftströmen führen und näherte sich der Wand – und wurde mit einem Fauchen belohnt.
  


  
    Lucivar hatte dieses Geräusch oft genug vernommen, um es nun wiederzuerkennen und zu wissen, mit welcher Katze er es zu tun hatte. Er wusste bloß nicht, ob das Fauchen als Begrüßung oder als Drohung gedacht war.
  


  
    »Kaelas? Ich bin’s, Lucivar.«
  


  
    Was war da? Ein Durchgang, den man gebaut hatte, als das Haus noch bewohnt war, damit Dienstboten zwischen dem Haus und einem Gebäude hin und her gehen konnten? Oder war es lediglich ein Tunnel, der als Notausgang gegraben worden war, als man das Haus in diesen Albtraum verwandelt hatte?
  


  
    So oder so, er konnte sich nicht vorstellen, dass Jaenelle 
     eine der Katzen gebeten hatte, einen Tunnel zu bewachen, und sie hatte heute Morgen keine Katze bei sich gehabt. Es hatte sich also keine Katze nahe genug befunden, um das Haus derart schnell zu erreichen.
  


  
    Also musste ein Schatten den Tunnel bewachen. Beinahe genauso tödlich wie eine echte Katze. Vielleicht sogar noch tödlicher, wenn Jaenelle ihn erschaffen hatte. Es gab einen Hoffnungsschimmer, dass der echte Kaelas mit sich reden ließe, da die Katze wusste, dass sie angeschrieen würde, wenn sie ein anderes Männchen anfiel, das Jaenelle gehörte. Doch ein Schatten folgte bestimmten Regeln. Lucivar ging davon aus, dass »Töte!« der Hauptbefehl war, den das, was Jaenelle in dem Tunnel postiert hatte, zu hören bekommen hatte.
  


  
    Er wollte erneut rufen, aber dann donnerte das männliche Grollen, das Kaelas’ mentale Stimme war, gegen seine inneren Barrieren. Kaelas’ Stimme, aber dennoch nicht Kaelas. Der Tunnel wurde also tatsächlich von einem Schatten bewacht.
  


  
    *Lucivar nicht fressen. Surreal nicht fressen. Rainier nicht fressen.* Der Schatten-Kaelas klang verstimmt darüber, dass die Liste seiner Nahrungsmöglichkeiten derart eingeschränkt war.
  


  
    Der verdammte Schatten konnte sowieso niemanden auffressen. Zerfleischen und umbringen, ja. Fressen, nein.
  


  
    Zumindest war Lucivar sich ziemlich sicher, dass ein Schatten niemanden richtig auffressen konnte. Andererseits war es nicht gerade klug, irgendetwas bei einem von Jaenelles Schatten als gegeben vorauszusetzen.
  


  
    »Die Lady hat dir befohlen, mich nicht aufzufressen?«
  


  
    Eine Pause. Dann kam zögerlich: *Die Lady hat gesagt, ich soll dich nicht umbringen.*
  


  
    Beim Feuer der Hölle. Er musste Jaenelle unbedingt sagen, dass sie diesen Schatten ein wenig zu viel von der Wesensart des betreffenden Originals mitgab. Ein Schatten würde diesen Unterschied nicht machen, es sei denn, man hatte es ihm gesagt.
  


  
    »Hast du Surreal gesehen?«
  


  
    *Gewittert. Jetzt fort.*
  


  
    »Durch den Tunnel?«
  


  
    *Nein.*
  


  
    Das überraschte ihn nicht. Surreal und Rainier wussten nicht, dass Jaenelle und Daemon draußen warteten; von daher bestand für sie kein Grund zu der Annahme, Jaenelle könnte für die Katze verantwortlich sein, die den Tunnel bewachte. Statt das Haus zu verlassen, mussten sie wieder hineingegangen sein.
  


  
    Lucivar wollte sich schon abwenden, da hielt er inne und dachte an die schwache Note eines anderen, die er im Haus gespürt hatte – die kleine Schreiber-Maus, die hinter den Wänden umherhuschte, alles beobachtete und belauschte. Es kam ihm in den Sinn, dass es nie schadete, ein gewaltiges Raubtier bei Laune zu halten, ob es sich nun um einen Schatten handelte oder nicht – besonders für den Fall, dass er vielleicht den Tunnel benötigen sollte, um alle aus dem Haus zu bekommen.
  


  
    Er sagte zu der Schatten-Katze: »Sollte ein anderer Mensch versuchen, durch den Tunnel zu kommen, dann friss ihn ruhig auf.«
  


  
    Als er sich aufmachte, einen anderen Teil des Kellers zu erkunden, folgte ihm das behagliche Schnurren von Kaelas’ Schatten auf dem mentalen Faden.
  


  
    

  


  
    Daemon ging um den Zaun, der das Haus umgab. Ein langsames Herumstreifen, wie ein Raubtier auf der Jagd. Wachsam. Aufmerksam.
  


  
    Es gab keinerlei Anzeichen, dass sich jemand in dem Haus befand. Kein Vorhang bewegte sich, kein Gesicht zeigte sich an einem Fenster. Andererseits hatte er letzte Nacht natürlich auch kein Licht gesehen, obwohl es Lampen oder brennende Kerzen gegeben haben musste.
  


  
    Er konnte dem, was er sah – oder nicht sah – also nicht vertrauen.
  


  
    Doch er musste darauf vertrauen, dass er es sehen würde, 
     wenn Lucivar sich durch die Zauber kämpfte und einen Weg aus dem Haus eröffnete.
  


  
    Er blieb an der Stelle stehen, unter der sich der Tunnel befand, und dachte an die Schatten-Katze, die dort unten Wache hielt. Im Grunde war es schade, solch ein prächtiges Raubtier zu vergeuden. Vielleicht …
  


  
    Anstatt seinen Rundgang fortzusetzen, kehrte er um und ging zur Kutsche zurück.
  


  
    »Mrs. Beale ist sehr tüchtig gewesen«, sagte Jaenelle bei seinem Eintreten. »Yuli und ich haben noch mehr Essen in der Vorratskammer entdeckt. Wir werden eine Suppe kochen. Möchtest du auch etwas?«
  


  
    Er warf seinen Mantel ab und ließ ihn verschwinden. »Ja, ich möchte auch welche. Aber ich werde mich darum kümmern.«
  


  
    »Ich kann durchaus Suppe machen.«
  


  
    »Sicher.« Nachdem er versucht hatte, ihr ein paar Grundlagen des Kochens beizubringen, war er sich da gar nicht so sicher.
  


  
    Sie verengte die Augen zu Schlitzen. *Ich habe schon seit Jahren keine Küche mehr in die Luft gejagt.*
  


  
    Obwohl der Junge ihnen mit weit aufgerissenen Augen zusah, gab Daemon ihr einen leidenschaftlichen Kuss – und nahm ihr anschließend den Behälter mit der Suppe aus der Hand. *Gerade deshalb sollten wir jetzt kein Risiko eingehen. Du darfst Brot und Käse schneiden.*
  


  
    *Na prima!*
  


  
    Ihm fiel Yulis verwirrter Blick auf und er musste grinsen. Der Junge war schlau und aufmerksam genug um zu wissen, dass etwas vor sich ging, doch er wusste nicht, was – oder warum.
  


  
    *Nach dem Essen möchte ich mit dir über eine leichte Veränderung in dem Verworrenen Netz reden, das die Schattenkatze hält. Ich habe vielleicht Verwendung für ein Raubtier. *
  


  
    *Darf ich die Suppe wenigstens umrühren?*
  


  
    *Nein.*
  


  
    Schmollen. *Ich werde trotzdem mit dir reden.*
  


  
    Während er die Suppe für sie drei kochte, verdrängte er die Sorgen und die Wut. Später gäbe es noch reichlich Zeit für beides.
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    Es war so weit.
  


  
    Tersa ließ das Verworrene Netz verschwinden und wandte sich von dem Arbeitstisch ab.
  


  
    Sie würde zu dem Spukhaus gehen und mit diesem Langston reden. Ein … letztes … Mal.
  

  
  


  
    Kapitel 23
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Surreal? Surreal!«
  


  
    »Was?« Warum klang Rainier nur so gereizt?
  


  
    »Trink das.«
  


  
    Ein Glas an ihren Lippen. Eine Hand an ihrem Hinterkopf, um sie daran zu hindern, Widerstand zu leisten.
  


  
    Das Glas schmeckte nach Staub, und sie hatte diese merkwürdige Erinnerung, als habe sie gesehen, wie Rainier die Hand schüttelte, um eingetrockneten Mäusekot aus dem Glas zu kippen, bevor er es mit einem Stück seines Hemds auswischte. Dann füllte das Wasser, das nach Staub und bitteren Blättern schmeckte, ihren Mund. Sie schluckte den ersten Mundvoll, weil sie das Wasser benötigte.
  


  
    »Trink alles.«
  


  
    Er ließ ihr kaum eine andere Wahl. Da er in dieser Beziehung solch ein Mistkerl war, hieß es trinken oder ertrinken.
  


  
    »Beim Feuer der Hölle«, murmelte sie, als Rainier sie losließ und das Glas auf dem Küchentisch abstellte. Sie starrte es einen Augenblick an und sah dann zu ihm. »Hast du Mäusekot aus dem Glas gekippt und es mir dann gegeben, ohne es vorher auszuwaschen?«
  


  
    »Nein.« Seine Stimme klang eigenartig, seltsam hohl und … Ja, da war ein leichtes Echo. Und etwas in ihrem Kopf gongte.
  


  
    »Surreal!«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Ich habe dir einen allgemeinen Heiltrank verabreicht. Hoffentlich wird er dir soweit helfen, dass du noch ein bisschen länger klar denken kannst.«
  


  
    Der Boden drehte sich. Herum, herum, im Kreis herum.
  


  
    Sie beobachtete ihn, bis Rainier sich zu ihr beugte, sodass sie einander direkt gegenübersaßen. Die angstvolle Sorge in seinen Augen gefiel ihr gar nicht. Da sah sie lieber dem Boden beim Kreiseln zu.
  


  
    Er packte sie an den Schultern. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Dabei verspürte sie einen Schmerz in der Seite – und sie hatte das Gefühl, auf einmal auf einem Fleckchen klarem Boden zu stehen und ansonsten von Nebel umgeben zu sein
  


  
    »Wir müssen hier raus«, sagte er.
  


  
    »Süßer, darauf sind wir schon gestern gekommen, als uns klar wurde, dass es sich um eine Falle handelt.«
  


  
    »Wir müssen uns mehr anstrengen«, sagte er. »Surreal … Ich glaube, du bist doch vergiftet worden.«
  


  
    

  


  
    Lucivar hatte so gute Ansätze gezeigt – und hatte sich dann als solche Enttäuschung entpuppt. Er wandelte einfach nur im Keller umher, ganz erbärmlich und verloren. Er versuchte noch nicht einmal herauszukommen.
  


  
    Wenigstens tat das Luder Surreal endlich etwas Interessantes.
  


  
    Todesszenen waren immer fesselnde Momente in einer Geschichte.
  


  
    

  


  
    Irgendwo im Haus ertönte ein Gong.
  


  
    Und über ihm knarrte eine Diele.
  


  
    Der Gong zeigte an, dass Kunst eingesetzt worden war. Das wusste er noch von den Spielregeln – und er hatte ihn vernommen, als er das Hexenlicht erschaffen hatte. Die knarrende Diele … Konnte echt sein, konnte aber auch ein Illusionszauber sein. In diesem Haus ließ sich das unmöglich sagen.
  


  
    Lucivar starrte zur Decke empor und wartete auf ein weiteres Geräusch.
  


  
    Keine Treppe außer derjenigen, die er heruntergekommen war. Es musste noch andere Aufgänge geben.
  


  
    Er holte ein belegtes Brot aus dem Proviantpaket und aß, 
     während er erneut durch den Keller strich und nach einem Hinweis darauf suchte, wohin Surreal und Rainier gegangen waren.
  


  
    Die Keller unter den beiden mit einem Sichtschutz versehenen Häusern waren miteinander verbunden, doch das gesamte Kellergeschoss war in ein Labyrinth aus kleinen Räumen aufgeteilt, das den Keller gleichzeitig größer und kleiner wirken ließ, sodass man sich nicht ganz sicher sein konnte, wo man sich in Relation zum Erdgeschoss genau befand. Der Keller des ersten Hauses – des Hauses, das als Falle gedient hatte – war von diesem Teil des Untergeschosses abgesperrt. Und dort befand sich etwas derart Gefährliches, dass Jenkell es nicht frei herumlaufen lassen wollte.
  


  
    Doch hier befand sich nichts wirklich Gefährliches. Nicht in seinen Augen. Andererseits gab es etliche Dinge, die einigen Schaden anrichten konnten, wenn jemand ihnen ahnungslos – oder unvorbereitet – begegnete.
  


  
    Er spülte das Brot mit einem großen Schluck Wasser hinunter. Dann steckte er den Wasserkrug in den Korb zurück.
  


  
    »Genug«, sagte er auf dem Rückweg zur Treppe. Höchstwahrscheinlich jagten die Raubtiere, die in dem Haus umgingen, gerade Surreal und Rainier. Es war an der Zeit, den Raubtieren einen Grund zu geben, Jagd auf ihn zu machen.
  


  
    Und es war an der Zeit, ihnen zu zeigen, dass sie ebenfalls Beute waren.
  


  
    

  


  
    Genug, hatte Lucivar gesagt. Ja, er hatte wirklich mehr als genug Zeit auf die Familie SaDiablo verwendet, die bei Weitem nicht so interessant war, wie man ihn glauben gemacht hatte. Sie hatten ihn nicht mit annähernd genug Material versorgt, um die eingegangenen Risiken zu rechtfertigen. Allerdings hatte man ihm tatsächlich ein paar gute Szenen geliefert, und dem Rest der Geschichte würde er eben selbst Substanz verleihen müssen.
  


  
    Jetzt war es an der Zeit, sämtliche Überraschungen zu entfesseln und die letzten Augenblicke der Verzweiflung aufzuzeichnen, bevor er sich seiner Requisiten entledigte.
  


  
    Eine Tür knarrte
  


  
    Lucivar wandte sich von der Treppe ab und legte den Proviant auf den Boden.
  


  
    Etwas hatte diesen Teil des Kellers betreten.
  


  
    Er entfernte sich von der Treppe und bewegte sich auf den Bereich zu, der die größte freie Fläche bot. Nachdem er die Kugel Hexenlicht vom Ende seines Schwertes genommen hatte, hob er den Arm und ließ das Hexenlicht über sich schweben.
  


  
    Ein widerlicher Geruch. Schlurfende Schritte.
  


  
    Der Mann, der aus dem Dunkeln trat, übertraf ihn an Größe, Gewicht und Muskeln. Doch Lucivar konnte in den Augen keine echte Intelligenz erkennen – und hatte nicht das Gefühl, dass viel, wenn überhaupt etwas, vorhanden gewesen war, bevor man das Wesen in dieses Haus gesperrt hatte.
  


  
    Das bedeutet nicht, dass der Bastard nicht weiß, wie er die Keule zu handhaben hat, die er trägt, oder den …
  


  
    Oberschenkelknochen in der anderen Hand des Mannes. Kein alter Knochen. Und nicht völlig sauber.
  


  
    »Essen.« Der Mann lächelte, schleuderte den Knochen zur Seite und trat einen Schritt auf Lucivar zu.
  


  
    Ein Glitzern in den Augen. Es handelte sich jedoch nicht um einen Funken Intelligenz, sondern lediglich um Vorfreude. Dieser Mann kämpfte gerne.
  


  
    Eine Keule gegen ein eyrisches Kampfschwert. Ein einfaches Gemüt gegen eine jahrhundertelange Ausbildung. Ein ungeschützter Landen gegen einen Kriegerprinzen mit einem Schutzschild.
  


  
    Der Kampf wäre vorbei, sobald Lucivar es wollte.
  


  
    Er traf die Entscheidung mehr aus Mitleid denn aus praktischen Erwägungen, mehr aufgrund eyrischer Tradition denn einem Verständnis der Landen. Er würde dem Mann zuliebe so tun, als habe er, Lucivar Yaslana, es mit einem anderen Krieger zu tun.
  


  
    Der Mann trat einen weiteren Schritt auf ihn zu. Lucivar gab sich dem Blutrausch hin.
  


  
    Das Zeug, das unter der Tür hervorquoll, sah wie Hühnerfett aus und war so beißend, dass ihr die Augen brannten und die Nase lief.
  


  
    »Beim Feuer der Hölle!« Surreal wich einen Schritt zurück. »Was ist das?« Und kann es noch jemand außer mir sehen?
  


  
    »Meinst du, es ist einer von Tersas Zaubern?«, fragte Rainier.
  


  
    Es sah tatsächlich so aus, als bilde sich das, was auf den Küchenboden geflossen war, zu Armen und einem runden Kopf aus.
  


  
    »Nein«, sagte Surreal. »Es fühlt sich bösartig an. Es fühlt sich an, als würde es, wenn es einen berührt …« Sie wich einen weiteren Schritt zurück und bedeckte sich Mund und Nase mit der Hand.
  


  
    »Schutzschirm hin oder her, ich will dem Zeug nicht zu nahe kommen«, sagte Rainier. »Da es die Hintertür zu bewachen scheint, versuchen wir wohl besser, vorne rauszukommen.«
  


  
    Sie presste sich den Arm in die Seite. Das Fleisch um die Wunde fühlte sich schwammig an, vereitert, gar nicht gut. Im Moment war es egal, ob es sich um eine Entzündung oder ein Gift oder etwas anderes handelte, in das die Schwarze Witwe ihre Fingernägel getaucht hatte.
  


  
    »Verlass dich nicht darauf, dass ich euch den Rücken freihalte«, sagte Surreal, als Rainier sie und die Kinder in den vorderen Korridor führte. »Ich kann meinen Augen nicht trauen, und du solltest nicht darauf bauen, dass ich an deiner Seite kämpfen kann.«
  


  
    Wenn es nötig ist, dann lass mich zurück. Das wollte sie ihm damit sagen. Natürlich würde er nicht auf sie hören. Er war ein Kriegerprinz, der als ihr Begleiter fungierte. Er würde sie bis zu seinem letzten Atemzug und noch darüber hinaus beschützen.
  


  
    »Ich versuche es an der Eingangstür«, sagte Rainier. Er deutete auf die Kinder. »Ihr vier! Stellt euch auf die Treppe. Sollte etwas passieren, habt ihr eine größere Chance zu entkommen, wenn ihr nach oben lauft. Du auch, Surreal.«
  


  
    Sie widersprach ihm nicht. Konnte nicht. Nicht solange der Boden sich wieder einmal drehte und Käfer aus den Wänden hervorquollen.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf in der Hoffnung, wieder klarer denken zu können. Stattdessen schien das Zimmer an den Rändern zu zerfließen – bis die Eingangstür aufgerissen wurde, und ihr Herz stehen blieb.
  


  
    Diesmal kein Rauch und keine rotäugigen Illusionszauber, doch es war der gleiche eyrische Krieger, der schon Kester umgebracht hatte. Er trat in die Diele, sah Rainier an und sagte: »Es wird Zeit, dass du dich zu uns anderen gesellst.«
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    Lucivar wischte das eyrische Kampfschwert an der zerschlissenen Hose seines Gegners ab.
  


  
    Der Mann hatte den Todesstoß nicht kommen sehen und war so schnell gestorben, dass es keinen Moment der Erkenntnis, keinen Moment der Angst gegeben hatte. Er hatte nicht begriffen, dass Lucivar sich im Grunde gar nicht wirklich anstrengte. Er hatte geschickter als erwartet gekämpft, und es war deutlich, dass er gewöhnt war, in beengten Verhältnissen zu kämpfen.
  


  
    Er hatte nicht die geringste Chance gegen einen Kriegerprinzen, der Schwarzgrau trug, doch er kämpfte mit der Schadenfreude eines kleinen Jungen.
  


  
    Und nun war er tot.
  


  
    Lucivar kehrte zur Treppe zurück und blickte nach oben. Er befand sich jetzt im Blutrausch und würde erst wieder daraus hervortauchen, wenn er das Haus verlassen hatte.
  


  
    Lucivar hob die rechte Hand und ließ einen Blitz schwarzgrauer Macht aus seinem Ring hervorschießen. Der Korridorboden regnete um ihn herab, Holz und Fliesen waren zur Größe winziger Hagelkörner zerstoben.
  


  
    Er schüttelte die Arme und breitete die Flügel aus, um den Großteil des Schutts von seinen Schilden zu bekommen.
     Dann betrachtete er das Loch, das kein Illusionszauber verbergen konnte – und fletschte die Zähne in einem wilden Lächeln.
  


  
    

  


  
    Es war ein sinnloser Kampf. Das wusste Surreal. Rainier ebenfalls. Ein Mann mit einem Schürhaken und ein paar Jahren Ausbildung konnte einem eyrischen Krieger mit einem Kampfschwert nicht das Wasser reichen. Besonders wenn der Krieger bereits dämonentot war. Es machte keinen Unterschied, dass der Eyrier keinen Schutzschild besaß, denn ein Todesstoß würde ihn nicht umbringen.
  


  
    Würde den Bastard vielleicht noch nicht einmal bremsen.
  


  
    Sie blieb am Fuß der Treppe stehen, hauptsächlich aus Angst, sie könnte Rainier im Weg sein. Bisher hielt sein opalener Schild den Angriffen stand – wahrscheinlich weil der Eyrier den Kampf in die Länge ziehen wollte -, doch jeder Hieb des Kriegers kostete Rainiers Schild ein wenig Kraft. Bald würde es ein Hieb zu viel sein.
  


  
    Rainier würde keine Kunst verwenden, um sich zu retten. Nicht mehr. Die Kunst, die vielleicht noch eingesetzt werden konnte, war ganz für sie reserviert.
  


  
    Dann flog etwas aus dem Eingang zum Salon auf Rainiers Kopf zu. Eine kurzzeitige Ablenkung. Er zuckte kaum zusammen, obwohl er sich instinktiv ducken wollte.
  


  
    Doch kaum war immer noch zu viel. Der Eyrier schwang das Kampfschwert – und Rainiers Schild gab letzten Endes doch nach. Er hielt noch so lange, dass die Klinge nicht vollständig durch Rainiers linkes Bein fahren konnte, doch die Wunde war tief.
  


  
    Rainer schlug sich auf das linke Bein, und der Gong ertönte, als sich ein fester Schild um seinen Oberschenkel bildete. Er wich zurück. Es fiel ihm sichtlich schwer, auf den Beinen zu bleiben. Der Eyrier hob erneut das Schwert.
  


  
    »Nein!« Surreal zog den Dolch aus ihrer Stiefelscheide und warf ihn; eine fließende Bewegung, die sie wochenlang eingeübt hatte, bis es ein einziger geschmeidiger Handgriff war.
  


  
    Der Dolch traf den Eyrier am Hals. Unter normalen Umständen hätte es ihn töten müssen. Doch es machte ihn lediglich wütend – und schenkte Rainier die paar Sekunden, die er benötigte, um die Treppe zu erreichen.
  


  
    »Hoch«, sagte sie. »Alle, nach oben.«
  


  
    »Surreal«, setzte Rainier an.
  


  
    »Hüpfe, krieche, ist mir egal! Los, die Treppe hoch! Ich habe immer noch einen Schutzschild. Du nicht.«
  


  
    Er benutzte den Schürhaken als Gehstock und humpelte die Treppe so schnell wie möglich nach oben.
  


  
    Der eyrische Krieger zog sich ihren Dolch aus der Wunde und ließ ihn zu Boden fallen. Die Hexe mit den drei Fingern kam aus dem Salon. Und durch die Tür rechts von ihr kam eine halbe Hexe geschwebt.
  


  
    »Surreal«, sagte Rainier. »Komm schon.«
  


  
    Die drei bewegten sich langsam auf sie zu, in der Gewissheit, dass sie Surreal auf die eine oder andere Art erwischen würden.
  


  
    Surreal war sich da ebenfalls sicher – bis ein Machtausbruch das Haus erschütterte.
  


  
    

  


  
    Es war so verdammt frustrierend, dachte Daemon, der das Spukhaus beobachtete. Beim Kommunizieren mithilfe mentaler Fäden verschaffte seine schwarze Macht ihm große Reichweite, und Lucivar und er konnten gewöhnlich über große Strecken miteinander in Verbindung treten. Jetzt trennten sie die Verworrenen Netze, die das Haus umgaben.
  


  
    Hab Geduld, alter Junge. Er wird schon wieder herauskommen. Lucivar hat schon auf schlimmeren Schlachtfeldern gestanden und war siegreich. Dieses hier wird er auch hinter sich lassen.
  


  
    Da spürte er den Ausbruch schwarzgrauer Macht. Selbst die Zauber um das Haus waren nicht stark genug, um die Wut hinter diesem Schlag ganz zu dämpfen.
  


  
    »Lucivar«, flüsterte Daemon.
  


  
    »Daemon«, sagte Jaenelle, die aus der Kutsche zu ihm geeilt kam.
  


  
    Er berührte sie an der Schulter. »Sieh du nach der Stelle, an der er herauskommen wollte. Ich werde um das Haus gehen für den Fall, dass er sich einen anderen Ausweg suchen musste.«
  


  
    Sie trottete auf die andere Seite des Hauses zu. Er begab sich in die entgegengesetzte Richtung.
  


  
    Dabei versuchte er, sich nicht den Kopf darüber zu zerbrechen, was er Saetan sagen würde, falls Lucivar doch nicht aus dem Haus herauskam.
  


  
    

  


  
    Lucivar stand in den Überresten des vorderen Korridors und lauschte. Wartete. Dann runzelte er die Stirn.
  


  
    Kein Gong. Sollte er nicht etwas spüren, falls nun der letzte Ausgang versperrt wäre? Oder …
  


  
    »Jedes Mal, wenn Kunst eingesetzt wird«, sagte er leise. »Jedes Mal, wenn Kunst eingesetzt wird.« Kunst, nicht Macht. Hatte die kleine Schreiber-Maus absichtlich diese Unterscheidung getroffen? War dem Mann überhaupt klar gewesen, dass da ein Unterschied bestand? Wahrscheinlich nicht.
  


  
    Natürlich war es ein feiner Unterschied, der ihm gar nicht in den Sinn gekommen war, als er die Regeln vernommen hatte – und der ihm immer noch nicht in den Sinn gekommen wäre, wenn er nicht gehört hätte, wie der Gong die Verwendung von Kunst bestätigt hatte, als er das Hexenlicht erschaffen hatte.
  


  
    »Ich bitte vielmals um Verzeihung, Bastard. Dieses Spielchen hättest du wohl doch mitspielen können.«
  


  
    Lucivar wartete. Lauschte.
  


  
    Das Haus wirkte eigenartig leer, ähnlich wie sich ein Haus anfühlte, nachdem man ein großes Fest veranstaltet hatte, und der letzte Gast gegangen war.
  


  
    Waren Surreal und Rainier entkommen? War das Spiel zu Ende?
  


  
    Nein. Das Spiel war noch nicht zu Ende, denn er war immer noch hier. Das bedeutete, dass die kleine Schreiber-Maus umhergehuscht war und all ihre Raubtiere an einen bestimmten Ort getrieben hatte.
  


  
    Aber nicht in diesem Haus. Und nicht im ersten Haus. Es ergab keinen Sinn, Surreal und Rainier zurück an den Anfang zu treiben, wenn es eine letzte Möglichkeit gab: das dritte Haus.
  


  
    Lucivar machte den Mund auf und atmete ein.
  


  
    Ein Geschmack in der Luft, der aus … jener Richtung zu ihm drang. Von dort oben. Aus dem dritten Haus.
  


  
    Er lächelte und ließ die Schultern kreisen, um die Muskeln zu lockern.
  


  
    Es gab an diesem Ort also doch ein richtiges Schlachtfeld.
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    Sie waren den Kindern in eines der Zimmer gefolgt. Die kindelîn tôt hatten sich im Nachbarzimmer versammelt und ihnen diesen Fluchtweg abgeschnitten. Der eyrische Krieger und die Schwarzen Witwen standen im Türrahmen und kosteten den Moment aus, bevor der Kampf losging.
  


  
    »Tja«, sagte Surreal, die links von Rainier Stellung bezog, um so lange wie möglich seine schwache Seite zu verteidigen. »Hier werden wir also sterben.«
  


  
    Rainier drehte sich ein wenig, um sich gegen die kindelîn tôt zu verteidigen. »Ja. Hier werden wir sterben.«
  

  
  


  
    Kapitel 24
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Du musst dich mit einem neuen Schutzschild versehen*, sagte Surreal zu Rainier, während sie das Gewicht verlagerte, als die Raubtiere voll gieriger Vorfreude auf den Kampf auf sie zukamen. Sie unterbrach ihn, als er widersprechen wollte. *Wir werden länger überleben, wenn du dich mit einem Schild umgibst. Vielleicht so lange, dass Lucivar sich an dem Kampf beteiligen kann.*
  


  
    *Das würde uns nicht unbedingt zum Vorteil gereichen*, erwiderte Rainier. Doch er erschuf einen Schutzschirm um sich herum.
  


  
    Sie hörte keinen Gongschlag. Was hatte das zu bedeuten? Dass es keinen Unterschied mehr machte, ob sie sich der Kunst bedienten? Dass der letzte Ausgang versiegelt war? Dass sie für immer in diesem Haus in der Falle saßen?
  


  
    Wobei für immer bedeutete, bis Daemon seine schwarze Macht entfesselte und das Haus in Stücke riss – zusammen mit allen, die sich noch darin befanden.
  


  
    Sie warf Rainier einen Seitenblick zu. Er schwitzte stark, sein Gesicht war schmerzverzerrt.
  


  
    Er war ein Tänzer. Und sein Bein …
  


  
    Der feste Schutzschild um seinen Oberschenkel wirkte wie eine Schiene. Ohne den Schild könnte er sich längst nicht mehr auf den Beinen halten. Sie dachte lieber erst gar nicht darüber nach, wie viel es ihn kosten musste, in diesem Zustand zu kämpfen.
  


  
    *Hast du Lucivar je auf einem Schlachtfeld erlebt?*, fragte Rainier.
  


  
    *Ich habe ihn im Blutrausch erlebt. Beim Feuer der Hölle, 
     Männer deiner Kaste geraten von einem Augenblick auf den nächsten in den Blutrausch. Einfach so.*
  


  
    *Das ist nicht das Gleiche. Ich habe ihn einmal gesehen, als er von einem Schlachtfeld zurückkehrte.* Rainier musste hart schlucken. *Möge die Dunkelheit Erbarmen mit uns haben, sollte er uns als seine Feinde betrachten.*
  


  
    Das hörte sie gar nicht gerne – besonders wenn es ein Kriegerprinz über einen anderen sagte.
  


  
    Unvermittelt erschien eine Tür in der Wand und schwang auf – und die Dämonentoten kamen herausmarschiert. Ein ganzes Dutzend. Keiner trug Juwelen, aber das machte keinen Unterschied. Nicht in diesem Kampf.
  


  
    *Jetzt weiß ich auch, warum wir keine Waffen finden konnten*, sagte Surreal. *Die Dämonentoten haben sie alle bei sich gehortet.*
  


  
    Messer. Schürhaken. Keulen.
  


  
    Sie erübrigte einen Gedanken für die Kinder, die sich in eine Zimmerecke hinter ihr und Rainier drängten. Sie hatte die meisten nicht gemocht, hätte freiwillig keine einzige Stunde mit ihnen verbracht, abgesehen von …
  


  
    Sie warf den Kindern einen Blick zu. Sage schenkte ihr ein bebendes Lächeln, das aufgrund der zitternden Unterlippe nur noch tapferer wirkte.
  


  
    Surreal verspürte einen stechenden Schmerz in der Brust.
  


  
    Sie wandte den Blick ab.
  


  
    Es sah ganz so aus, als wären die Kinder ohnehin als Kanonenfutter für das Spiel in das Spukhaus gelockt worden, doch Rainier und sie hatten sie gestern Abend eingeladen, und Surreal konnte die Bürde ihrer Anwesenheit auf ihren Schultern spüren – und sie würde die Bürde ihres Todes tragen.
  


  
    Und seines Todes. Auch Rainier war ihretwegen hier.
  


  
    Es tut mir leid.
  


  
    Es tat ihr noch mehr leid, weil sie die Waffe kannte, die ihr letzten Endes den Tod bringen würde. Die kindelîn tôt. Sie würde alles daransetzen, die Erwachsenen umzubringen, aber nicht die dämonentoten Kinder. Erinnerungen an 
     Geister jagten ihr durch den Kopf – und an die Nacht, als sie die Wahrheit über einen Ort namens Briarwood erkannt hatte.
  


  
    Sie konnte keine Waffe gegen ein Kind erheben.
  


  
    Dann griffen sämtliche Dämonentote an, und es blieb keine Zeit mehr für Gedanken – oder Reue.
  


  
    Es war verdammt hart, einen Kampf zu gewinnen, wenn man selbst sterben konnte, der Gegner hingegen nicht. Keinerlei Bewegungsfreiheit, keine Rückzugsmöglichkeiten.
  


  
    Das Zimmer verschwamm, und die Zeit floss dahin, als das Gift in ihr seinen tödlichen Zauber tat. Entweder hagelten die Hiebe zu schnell hintereinander auf sie nieder, oder sie nahm eine schützende Stellung gegen einen Hieb ein, der nicht schnell genug erfolgte, sodass ein anderer Gegner zum Zuge kam.
  


  
    Bald würde ihr Schild in sich zusammenbrechen, und die Hiebe würden anfangen, ihr die Knochen zu zerbrechen, sie allmählich wirklich umzubringen.
  


  
    Eine Frau packte sie am linken Handgelenk und riss ihren Arm in die Höhe, sodass sie das Gleichgewicht verlor, und die Wunde an ihrer Seite schmerzte.
  


  
    Eine Keule kam auf ihren Kopf zu, und sie schaffte es kaum, den Hieb mit dem Schürhaken zu parieren.
  


  
    Dann kam etwas Dunkles, Schnelles und so verdammt Großes auf sie zu, das an den Stellen, an denen das Metall das Sonnenlicht reflektierte, glitzerte, und …
  


  
    Eine Hand knallte den Kopf der Frau gegen die Wand.
  


  
    Surreal duckte sich, als Gehirnmasse aus dem zerborstenen Schädel spritzte.
  


  
    Eine Bewegung vor ihr. Ein Angstschrei.
  


  
    Sie sah auf, noch während sie herumwirbelte, um sich gegen einen Dämonentoten zu verteidigen, und erblickte ihn – die glasigen goldenen Augen, das aus unnachgiebigem Stein gemeißelte Antlitz. Hier an diesem Ort, war sein Leben nichts als Gemetzel, seine Welt bestand aus Tod. Er war Macht und Anmut, Wildheit und Gewandtheit – ohne das geringste Erbarmen.
  


  
    Jetzt begriff sie, was Rainier gemeint hatte, als er von Lucivar auf dem Schlachtfeld gesprochen hatte.
  


  
    Er war so unfassbar schnell. Er machte sich noch nicht einmal die Mühe, den Hieben der Dämonentoten auszuweichen. Versuchte noch nicht einmal, sie zu parieren. Ihre Hiebe trafen seine Schilde, ohne je den Mann zu berühren. Und jegliche Dämonentote, die nahe genug waren, um ihn anzugreifen...
  


  
    Es war kein allzu großes Zimmer, und er schien es völlig auszufüllen.
  


  
    Er trennte Köpfe ab, hieb Glieder entzwei. Oder riss einfach einen Arm aus und rammte ihn in den nächsten Gegner.
  


  
    Und er war ebenso rücksichtslos und gründlich dabei, die kindelîn tôt aus dem Kampf zu eliminieren.
  


  
    Dann waren da nur noch die Geräusche heftigen Atmens – ihr Atmen und Rainiers – und die wimmernden Kinder in der Ecke.
  


  
    Lucivar stand vor ihnen. Seine kalten, glasigen Augen starrten sie nur an. Er wies mit seinem Kampfschwert auf sie, dann bewegte er die Spitze zu einer Stelle rechts von ihr.
  


  
    »Beweg dich«, sagte er.
  


  
    Sie machte einen Schritt nach rechts.
  


  
    Lucivar deutete auf die Wand. Der schwarzgraue Ring blitzte auf, als ein Machtstrahl entfesselt wurde.
  


  
    Die Wand explodierte, sodass nur ein gähnendes Loch blieb.
  


  
    Ein eigenartiges Gefühl, wie ein Netz, das sich immer enger um nackte Haut legte.
  


  
    Bevor sie einen Warnruf ausstoßen konnte, trafen die Zauber des Hauses Lucivar mit gewaltiger Kraft. So viel Macht, dass sie spüren konnte, wie sein schwarzgrauer Schild zusammenbrach.
  


  
    Doch Lucivar hielt dem Schlag stand, ohne sich auch nur zu rühren. Und als der peitschende Machtausbruch verebbt war...
  


  
    Sie konnte spüren, wie sämtliche Zauber versuchten, die 
     Lücke im Mauerwerk zu schließen, wie sie an der schwarzgrauen Macht nagten, die das Loch abschirmte, um ihnen diesen Fluchtweg zu verwehren.
  


  
    Lucivar griff in den Beutel, der an seinem Gürtel hing, und zog eine Lehmkugel hervor, die er Rainier zuwarf.
  


  
    »Jaenelle hat eine Rutsche gemacht. Du musst den Lehm mit Blut beschmieren, um den Zauber auszulösen.« Lucivar ließ den Blick über Rainier hinwegschweifen. »Das dürfte dir keinerlei Probleme bereiten.«
  


  
    »Kein Grund, gehässig zu werden«, murmelte Surreal.
  


  
    Blitzschnell richtete er den Blick auf sie. »Zu dir komme ich später.«
  


  
    *Surreal, fordere ihn nicht heraus*, flüsterte Rainier. Er humpelte zu dem Loch in der Wand und schmierte Blut auf den Lehm. Als er ihn auf den unteren Rand des Loches legte, erschien die Rutsche, die wie eine lehmfarbene Wolke aussah.
  


  
    »Rainier, greif dir ein Mädchen und verschwinde«, sagte Lucivar. »Ihr beiden Jungen rutscht als Nächstes. Surreal, du hilfst ihnen auf die Rutsche, dann rutschst du mit dem anderen Mädchen.«
  


  
    »Ich sollte …«, setzte Rainier an.
  


  
    »Der mit den schwersten Verletzungen zuerst«, sagte Lucivar.
  


  
    Dieser Stimme widersprach man nicht.
  


  
    Rainier, der Tor, widersprach dennoch. »Surreal ist vergiftet worden.«
  


  
    So ein Mist! Falls Lucivar vorher wütend gewesen war, war er jetzt erst recht wütend.
  


  
    Lucivar starrte Rainier an. »Los«, sagte er eine Spur zu sanft.
  


  
    Surreal ließ den Schürhaken fallen, zerrte Dayle aus der Ecke und schaffte sie zu dem Loch.
  


  
    Rainier setzte sich unter leisem, heftigem Fluchen an den Rand der Rutsche. Sie setzte Dayle an seine rechte Seite. Als er den Arm um das Mädchen legte, blickte Surreal zum Ende der Rutsche und sah Jaenelle und Daemon, die dort warteten.
  


  
    Das Gift ließ den Anblick vor ihren Augen verschwimmen, was ihr nur recht war. Im Moment musste sie Sadis Gesicht wirklich nicht klar und deutlich vor sich sehen.
  


  
    Sie gab Rainier und Dayle einen Stoß und beobachtete anschließend, wie sie über Luft glitten und schließlich den schmiedeeisernen Zaun und all die verworrenen Zauber hinter sich ließen, die sie in dem Haus gefangen gehalten hatten.
  


  
    Als sie die Jungen zu der Rutsche gebracht und nach unten geschubst hatte, war das Loch, das Lucivar in die Wand gesprengt hatte, nur noch halb so groß. Die Zauber um das Haus waren dabei, das Loch wieder zu schließen, und an einer Sache hegte sie keinerlei Zweifel: Sollte jemand in dem Haus zurückbleiben, wenn sich das Loch wieder vollständig schloss, würde diese Person nicht mehr herauskommen. Nie mehr.
  


  
    »Lucivar …«
  


  
    Er hatte den Kopf gedreht, als lausche er auf etwas in seinem Rücken. Doch hinter ihm befand sich nichts als leere Wand.
  


  
    »Nimm das Mädchen«, sagte er. »Los!«
  


  
    »Das Loch schließt sich. Wir müssen zu dritt rutschen. Und zwar jetzt!«
  


  
    Er sah sie an und stieß ein Knurren aus.
  


  
    Sie war nicht in der Lage, zu ihm durchzudringen. Er würde niemals hören. Nicht auf sie.
  


  
    Auf Jaenelle wird er hören.
  


  
    Sie packte Sage und hetzte zu dem Loch, ohne darauf zu achten, dass ihre Füße ihr nicht gehorchen wollten. Da Lucivar erst rutschen würde, wenn sie weg war, musste sie sich und das Mädchen schnell von hier fortschaffen.
  


  
    Die Wirkung des Giftes gestaltete das Hinunterrutschen ein wenig zu aufregend, und ihr war schwindelig, als Daemon ihr von der Rutsche half, und sie auf festem, zauberfreiem Boden stand.
  


  
    »Was …?« Jaenelles Stimme klang scharf.
  


  
    Dann brüllte Daemon: »Nein!«
  


  
    Surreal sah Lucivar, der von dem schnell schrumpfenden Loch umrahmt wurde. Er drehte sich zu etwas in dem Haus um.
  


  
    Im nächsten Augenblick schloss sich das Loch, und der Ausgang war wieder versiegelt.
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    Er hatte Zeit gehabt, dachte Surreal, die das massive Mauerwerk anstarrte. Er hätte herauskommen können. Warum im Namen der Hölle war Lucivar umgekehrt?
  


  
    Donner rollte über das Haus hinweg und ließ den Boden erbeben. Sie war sich nicht sicher, ob es sich um einen Ausdruck von Daemons Wut handelte oder Jaenelles.
  


  
    Doch es war Daemon, der die Zähne knurrend fletschte und eine schmiedeeiserne Zaunspitze mit einer Hand umklammerte. Es hatte den Anschein, als werde er einen Teil des Zaunes wegreißen. Er war so wütend, dass er noch nicht einmal der Kunst bedurfte, um es zu tun.
  


  
    Stattdessen fiel auf einmal ein Abschnitt des Zauns zu Boden, nichts weiter als ein Haufen Metallspäne. Das war ein leiseres Anzeichen der Macht und des Zorns, die eben aus dem Mann hervorgebrochen waren.
  


  
    Im nächsten Augenblick rannte Daemon auf die Haustür zu.
  


  
    Jaenelle stürzte ihm nach, prallte gegen einen schwarzen Schild und sprang zurück. »Daemon! Daemon!«
  


  
    Er blieb nicht stehen, verlangsamte noch nicht einmal seine Schritte – doch der Schild verschwand, und Jaenelle lief weiter, um ihn einzuholen.
  


  
    »Los«, sagte Rainier. »Hilf ihr, ihn aufzuhalten. Ich werde die Kinder mit einem Schutzschild versehen.«
  


  
    Sie rannte los. Das Gift schien sie mit jedem Schritt ein wenig zu verlangsamen, aber sie lief.
  


  
    Er hatte den überdachten Eingang erreicht. Sobald er die Tür öffnete …
  


  
    »Daemon!«, rief Jaenelle.
  


  
    Er wirbelte zu ihr herum. Sein Gesicht war voll kaum unterdrückter Wut. »Ich werde meinen Bruder ganz gewiss nicht in diesem Haus zurücklassen!«
  


  
    »Natürlich lassen wir ihn nicht in dem Haus«, fuhr Jaenelle ihn an. »Aber …«
  


  
    Bumm!
  


  
    Surreal geriet ins Taumeln. Blieb stehen. Wirbelte herum, als eine Seite des Hauses in die Luft flog. *Rainier?*
  


  
    *Ich habe einen Schild um uns gelegt. Mist! Ich werde Schilde in mehreren Schichten erschaffen.*
  


  
    Schutt und Trümmer regneten nieder, als eine dunkle Gestalt mit der Geschwindigkeit eines Pfeils, der vom Bogen schnellte, gen Himmel schoss. Über den Zaun hinweg und hoch über die Bäumen jenseits der Grundstücksgrenze.
  


  
    Dann breiteten sich die dunklen Schwingen aus, schlugen, bekamen Auftrieb, und die Gestalt beschrieb einen weiten Kreis zurück zu der Eingangstür, vor der Daemon und Jaenelle warteten.
  


  
    »Wen hat Lucivar mit sich herausgebracht?«, fragte Jaenelle, die sich die Augen mit der Hand abschirmte.
  


  
    Er ist ein Tor, wer immer es sein mag, dachte Surreal, die zu Jaenelle und Daemon hinübereilte. Der Mann, der an einem Handgelenk gehalten wurde, schlug um sich und versuchte loszukommen. Lucivar war immer noch hoch genug, um über Dächer hinweggleiten zu können. Sollte er den Mann loslassen, würde der Tor sich sämtliche Knochen brechen oder auf dem Zaun aufgespießt werden.
  


  
    Ein allmählicher Abstieg. Die Füße des Mannes glitten nur knapp über dem Zaun hinweg. Dann blieb Lucivar mitten in der Luft stehen, ließ seine Beute fallen und landete sanft auf dem Pfad.
  


  
    »Seht mal, was ich gefunden habe«, sagte Lucivar. Sein Mund verzog sich zu einem wilden Lächeln, als er Daemon ansah. »Ich glaube, es handelt sich um eine kleine Schreiber-Maus, die durch das Gemäuer gehuscht ist.«
  


  
    Daemons goldene Augen wurden glasig und schläfrig. Er säuselte: »Jarvis Jenkell.«
  


  
    »Ich habe dieses Haus erbaut, um Nachforschungen für einen Roman anzustellen«, sagte Jenkell, der streitlustig klang. »Niemand ist gezwungen worden, es zu betreten.«
  


  
    »Du hast uns Einladungen geschickt«, sagte Daemon.
  


  
    »Aber keiner hat herkommen müssen«, erwiderte Jenkell.
  


  
    Surreal dachte an den Wortlaut der Einladung und gab ein Schnauben von sich. Dann blickte sie zu Lucivar. Er sah aus, als wolle er am liebsten noch einen Schädel zermalmen.
  


  
    »Das ist richtig«, sagte Daemon verständnisvoll. »Wir hatten die Wahl, selbst wenn der Wortlaut der Einladung etwas anderes andeutete. Allerdings …« Er hob eine Braue, als er Lucivar ansah. »Wie viele Tote?«
  


  
    »Mindestens zwanzig«, erwiderte Lucivar.
  


  
    »Zwanzig Menschen sind umgebracht worden, um für die Unterhaltung zu sorgen.« Daemon sah Jenkell mit geschürzten Lippen an und schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie ebenfalls die Wahl hatten.«
  


  
    Schweißperlen traten auf Jenkells Stirn, doch er wirkte trotzig. »Unter den Angehörigen des Blutes gibt es kein Gesetz gegen Mord. Und ich bin ein Angehöriger des Blutes, genau wie du.«
  


  
    Surreal starrte Jenkell an. Junge, wenn du glaubst, ein Angehöriger des Blutes zu sein, stelle dich gleich auf eine Stufe mit Sadi, dann hast du die Kleinigkeit übersehen, die wir Kaste nennen.
  


  
    »Es gibt kein Gesetz gegen Mord«, pflichtete Daemon ihm bei. »Aber es gibt einen Preis. Deshalb meine ich …«
  


  
    »Langston.« Das Wort war ein boshaftes Fauchen.
  


  
    Surreal trat einen Schritt beiseite, um die Frau besser sehen zu können, die im Raubtiergang auf sie zukam.
  


  
    Beim Feuer der Hölle. Es war tatsächlich Tersa!
  


  
    »Du hast versucht, dem Jungen ein Leid anzutun«, sagte Tersa. »Und den anderen Kindern auch. Du hast mich belogen. Du hast gesagt, es sei eine Überraschung für die Kinder.«
  


  
    Das war es auch, dachte Surreal.
  


  
    »Tersa.« Daemon drehte sich zu Tersa um und versperrte ihr den Weg zu Jenkell.
  


  
    Sie kannte Tersa nun schon seit Jahrhunderten, hatte sie gesehen, als sie halbwegs klar war, in ihren Visionen verloren oder einfach nur völlig wahnsinnig. Doch sie hatte sie noch nie gesehen, wenn sie von einer kalten, wilden Wut erfüllt war.
  


  
    Tersa, deren Aufmerksamkeit immer noch Jenkell galt, wich Daemon aus. »Du hast versucht, den Kindern wehzutun. Du hast versucht, meinen Jungen wehzutun!«
  


  
    Sie stürzte sich auf Jenkell, der quiekte – quiekte! – und wegrennen wollte.
  


  
    Daemon packte Tersa. Lucivar packte Jenkell.
  


  
    »Tersa, überlass das mir.« Daemon packte Tersa fester an den Armen. »Mutter.«
  


  
    Jenkell erstarrte. Surreal hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige versetzt, weil er solch ein doppelter Narr gewesen war. Hatte er sich nicht die Mühe gemacht herauszufinden, wer Tersa war, bevor er sie dazu verführte, ihm zu helfen?
  


  
    »Mutter, überlass das mir.«
  


  
    Sie starrten einander an, Mutter und Sohn, und Surreal erkannte eine Wahrheit über Daemon, die sie noch nie zuvor gesehen hatte. Mutter der Nacht. Was er ist … Nicht alles stammte von seinem Vater!
  


  
    Dann hielt Tersa etwas in der Hand. Surreal konnte nicht sehen, was es war, doch als Daemon hinabblickte, lächelte er – ein kaltes, grausames Lächeln.
  


  
    Er trat zurück und drehte sich wieder zu Jenkell um. »Es gibt kein Gesetz gegen Mord. Aber es gibt einen Preis. Ich herrsche über dieses Territorium. Die Menschen, die du für deine kleine Vergnügungsattraktion umgebracht hast? Sie haben mir gehört. Der Kriegerprinz, den du verwundet hast, dient mir. Die Hexe, die verletzt wurde, gehört zu meiner Familie. Ganz zu schweigen von dem Schaden, den du meiner Mutter zugefügt hast, indem du sie für dein Vorhaben missbraucht hast, ihren eigenen Sohn umzubringen. Alles 
     hat seinen Preis, Jenkell. Es ist an der Zeit, dass du die Rechnung begleichst.«
  


  
    Daemon ging zur Haustür und blickte sich dann zu Jaenelle um. »Lady, würdest du die Tür aufhalten?«
  


  
    Jaenelle folgte ihm die Stufen empor. Sie machte die Tür auf und hielt sie fest, während er an ihr vorbei in das Haus ging. Er blieb auf halber Höhe in dem Korridor stehen, nur mehr eine schemenhafte Gestalt.
  


  
    Irgendwo in dem Haus ertönte ein Gong. Einmal, zweimal, dreimal, viermal.
  


  
    Das Zählen fängt wohl wieder von vorne an, wenn ein neues Spiel anfängt, dachte Surreal.
  


  
    Sie hörte auf mitzuzählen. Sie war sich nicht sicher, ob es sich um Echos in ihrem Kopf handelte, oder ob der Gong tatsächlich so schnell hintereinander ertönte.
  


  
    Daemon kehrte zur Tür zurück. Er hielt einen Füllfederhalter in der Hand. »Achtundzwanzig?«, fragte er Jaenelle.
  


  
    »Achtundzwanzig«, pflichtete sie ihm bei, als er sich den Federhalter in eine Tasche seines Jacketts steckte.
  


  
    Er nickte Lucivar zu, der Jenkell zur Tür hinaufzerrte.
  


  
    »Laut deinen Regeln hat dieses Haus dreißig Ausgänge. Achtundzwanzig sind nun versperrt. Du hast zweiundsiebzig Stunden, um einen der beiden übrigen Ausgänge zu finden. Ich garantiere dir, dass du diese zweiundsiebzig Stunden überleben wirst, egal, was dir in diesem Haus begegnet.«
  


  
    Surreal erzitterte, als sie die Drohung unter den Worten hörte.
  


  
    Jenkell, der Narr, sah erleichtert aus.
  


  
    Dann trat Daemon aus dem Haus, packte Jenkell am Hemd und schleuderte ihn in die Diele.
  


  
    Jaenelle ließ die Tür los und sprang zurück.
  


  
    Die Tür fiel krachend ins Schloss.
  


  
    Jaenelle und Daemon kamen die Treppenstufen herunter auf Surreal und Lucivar zu, und alle vier sahen Tersa an.
  


  
    »Warum?«, fragte Jaenelle in sanftem Tonfall. »Wenn du an dem Spukhaus mithelfen wolltest, warum hast du dann 
     nicht mit Marian oder mir gesprochen? Wir hätten uns über deine Hilfe gefreut. Wir würden uns immer noch über deine Hilfe freuen.«
  


  
    Tersa rang verzweifelt die Hände. Sie wirkte verloren. »Ich habe es gesehen … in einem Verworrenen Netz. Überraschungen für meine Jungen. Nicht um ihnen zu schaden, nur kleine Überraschungen. Aber da waren noch andere Jungen. Deshalb bin ich an diesen Ort gekommen, zu diesem Haus. Als dieser Langston gesagt hat, er arbeite an einer Überraschung für die Jungen … Ich habe es in dem Netz gesehen. Ein Junge wäre verloren gewesen, wenn ich meine Überraschungen nicht erschaffen hätte.«
  


  
    Lucivar blickte zu dem Haus zurück, dann wanderte sein Blick zu Daemon. »Ich glaube, ich bin diesem Jungen begegnet. Und er wäre völlig verloren gewesen, wenn es da nicht eine Überraschung von Tersa gegeben hätte.«
  


  
    Daemon betrachtete Lucivar einen Moment lang, dann nickte er, bevor er zu der Kutsche auf der anderen Straßenseite hinübersah. »Und ich glaube, Jaenelle und ich haben den anderen Jungen gefunden, der Hilfe benötigte.«
  


  
    »Ja«, sagte Jaenelle. »Ich glaube, du hast Recht.« Sie lächelte Tersa an. »Aber du hast die Frage nicht beantwortet. Möchtest du Marian und mir helfen, unser Spukhaus fertig zu stellen? Vielleicht könntest du die gleichen Überraschungen beisteuern.«
  


  
    Nein, nein, nein, dachte Surreal. Nicht die verdammten Käfer! »Die Skelettmaus war irgendwie süß. Sehr raffiniert.«
  


  
    »Die Spinnen sind auch gut gewesen«, sagte Lucivar.
  


  
    »Aber du kannst sie nicht aus einer Schublade hervorquellen lassen«, sagte Surreal. »Solltest du das tun, muss jemand da sein, der ständig den Boden aufwischt.«
  


  
    Kurzes Schweigen. Dann brach Lucivar in Gelächter aus. »Das erklärt, warum es in der Küche nach Pisse gerochen hat.«
  


  
    Der Boden zerfloss. Auf einmal stützte Jaenelle sie.
  


  
    »Wir müssen dieses Gespräch später fortsetzen«, sagte Jaenelle. »Ich habe mich so gut wie möglich um Surreal und 
     Rainier gekümmert. Jetzt müssen wir sie in die Kutsche schaffen, damit ich sie wirklich heilen kann.«
  


  
    Gekümmert? Ja, sie hatte vorhin tatsächlich gespürt, wie eine Phantomhand die Wunde betastete und die Hitze und den Schmerz linderte.
  


  
    »Ja«, knurrte Lucivar. »Unsere kleine Cousine hat sich vergiften lassen.«
  


  
    »Du darfst mich nicht anbrüllen, wenn ich krank bin«, sagte Surreal. »Das ist Familiengesetz.« Und wenn es kein Familiengesetz war, würde es das verdammt noch mal werden – gültig ab sofort.
  


  
    »Seit wann ist das denn so?«
  


  
    Typisch Lucivar. Wenn er ein Hühnchen mit jemandem zu rupfen hatte, blieb es meist nicht bei dem einen Hühnchen …
  


  
    Da sie sich nicht einfach rupfen lassen wollte, ballte sie eine Hand zur Faust und schlug zu – ohne ihn auch nur im Geringsten zu treffen.
  


  
    »Lucivar und ich bringen Rainier und die Kinder zur Kutsche. Wirst du mit Surreal fertig?«, fragte Daemon.
  


  
    »Mit mir muss niemand fertig werden«, murmelte Surreal.
  


  
    »Möchtest du dir wirklich lieber von Lucivar in die Kutsche helfen lassen?«, flüsterte Jaenelle.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Tersa?«, sagte Jaenelle. »Hilfst du mir?«
  


  
    Mit Tersa an der einen Seite und Jaenelle an der anderen, stolperte oder strauchelte Surreal kein einziges Mal auf dem Weg zur Kutsche. Allerdings ließ Jaenelle sie durch die Luft schweben, und die beiden Frauen zogen sie einfach mit sich, aber das war eine unbedeutende Kleinigkeit und nicht der Rede wert.
  


  
    »Wie schlimm sieht es aus?«, fragte Surreal, als die Tür der Kutsche aufging und ein kleiner Junge sie anstarrte. »Wirklich.«
  


  
    »Du wirst ein paar Tage krank sein, aber dein Körper hat schon viel von dem Gift verbrannt, so wie er auch Nahrung verbrennt. Du hast einen Vorteil gehabt, weil du Grau 
     trägst.« Nach kurzem Zögern fügte Jaenelle hinzu: »Es ist eine glückliche Fügung gewesen, dass du auf diese Weise verwundet worden bist. Rainier hätte es nicht überlebt.«
  


  
    Mist, Mist, Mist!
  


  
    Sie ließen Surreal die Treppe in eines der kleinen Schlafzimmer in der Kutsche emporschweben. Als Surreal ins Bett gelegt wurde, fragte sie: »Da ich mich zum ersten Mal wirklich dumm verhalten habe, meinst du, Lucivar wird über den Umstand hinwegsehen, dass ich mich nicht mit einem Schutzschild versehen habe, bevor ich ein fremdes Haus betreten habe?«
  


  
    Jaenelle sah sie an und brach in Gelächter aus. »Auf keinen Fall!«
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    Jarvis Jenkell stand auf und bürstete sich mit zitternden Händen das Jackett ab.
  


  
    Das war nicht gut. Das war gar nicht gut. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Familie SaDiablo ihn mit dem Spukhaus in Verbindung bringen würde. Er hatte absichtlich ein paar Leuten »ganz im Vertrauen« von dem Schauplatz seiner nächsten Geschichte um Landry Langston erzählt, sodass unabhängige Stimmen bestätigen könnten, er habe mit dem Schreiben seines Buches vor den tragischen Ereignissen begonnen, die hätten stattfinden sollen.
  


  
    Woher hatte Lucivar gewusst, dass er sich im Haus befand? Die Gänge und Beobachtungsposten waren sorgfältig mit Schirmen versehen gewesen. Das war notwendig gewesen. Ansonsten hätten die Dämonentoten, die an das Haus gekettet waren und nach frischem Blut dürsteten, Jagd auf ihn gemacht. Doch die Schutzzauber waren nicht gut genug gewesen, um den Eyrier hinters Licht zu führen. Nicht bis zum Ende.
  


  
    Egal. Er hatte zweiundsiebzig Stunden, um aus dem Haus zu kommen. Er würde noch nicht einmal eine Stunde brauchen. Die letzten beiden Ausgänge befanden sich nämlich im ersten Haus. Nicht leicht zu finden, wenn man nicht wusste, wonach man Ausschau halten musste, aber problemlos zu erreichen.
  


  
    Er wandte sich in Richtung der Tür am anderen Ende der Diele – der Tür, durch die er als Hausmeister verkleidet gegangen war, um das Spiel zu beobachten.
  


  
    »Bereust du?«, säuselte eine tiefe Stimme.
  


  
    Jarvis wirbelte mit klopfendem Herzen herum.
  


  
    Daemon Sadi lehnte im Türrahmen des Salons.
  


  
    »Ich dachte, du bist fort«, sagte Jarvis.
  


  
    »Wir haben noch ein paar Dinge zu besprechen.«
  


  
    »Welche Dinge?«, fragte Jarvis, als Daemon auf ihn zukam. Welch schöner Mann. Es lag nicht nur an seinem Gesicht oder dem Körperbau. Es lag an der Art, wie er sich bewegte.
  


  
    Er war die pure Versuchung – selbst wenn ein Mann gewöhnlich nicht durch Geschlechtsgenossen in Versuchung geriet. Ein Versprechen – selbst wenn die schläfrigen goldenen Augen nicht alles enthüllten, was angeboten wurde.
  


  
    »Eine Verführung?« In Daemons Stimme lag immer noch ein Säuseln, aber auch kalte Belustigung.
  


  
    Wann hatte Sadi ihn umkreist, war hinter ihn getreten?
  


  
    Er konnte die Hitze des Mannes spüren, der sich an seinen Rücken presste, konnte ganz leicht die schwarz gefärbten Fingernägel spüren, als sich eine Hand um seinen Hals schloss. Lippen strichen über seine Wange, als Sadi die andere Hand unter sein Hemd gleiten ließ und anfing, ihm langsam über die Brust zu streicheln, hinab zu seinem Bauch. Er hielt inne, als seine Finger eben unter seinen Gürtel geglitten waren.
  


  
    Entzücken? Scham? Er wusste selbst nicht recht, was er empfinden sollte, als sein Körper reagierte, hilflos und nicht in der Lage zu widerstehen.
  


  
    »Das gleiche Spiel, Jarvis«, flüsterte Daemon. »Aber die Regeln haben sich ein bisschen geändert.«
  


  
    Ansonsten gab es keinerlei Warnung, bevor Sadi ihm mit den Fingernägeln den Bauch aufriss, Muskeln zerfetzte, ihm die Gedärme zerschnitt.
  


  
    Er schrie vor Schmerz und Angst. Versuchte verzweifelt, von der Hand wegzukommen, die sich immer tiefer in seine Eingeweide grub.
  


  
    Er wand sich, fest entschlossen, einen Schlag zu landen, bevor er starb. Seine Hände zielten auf Daemons Brust – und trafen die Wand.
  


  
    Er starrte seine Arme an, die in Sadis Brust verschwanden.
     Die Wand unter seinen Händen konnte er spüren. Er sah in die schläfrigen Augen.
  


  
    »Ein raffinierter Schatten«, sagte Daemon. »Alles Teil des neuen Spiels. Du kannst mich nicht berühren, aber ich« – ein Fingernagel schoss vor und schnitt Jarvis in die Wange – »kann dich berühren.«
  


  
    Jarvis wich zurück. Mit dem einen Arm hielt er sich den zerfetzten Bauch, während er mit der anderen Hand seine Wange berührte. Er betrachtete seine Finger.
  


  
    Kein Blut.
  


  
    Er wagte, nach unten zu sehen.
  


  
    Keine Wunde.
  


  
    »Fühlt sich ziemlich echt an, nicht wahr?«, sagte Daemon freundlich. »Aber es ist alles nur ein Illusionszauber. Na ja, die Schmerzen sind echt. Die Verletzungen hingegen nicht.«
  


  
    »Und wozu soll das gut sein?«, fragte Jarvis.
  


  
    Daemon wirkte überrascht. »Ich habe dir garantiert, dass dich nichts in dem Haus umbringen würde. Die Raubtiere, die du hergeschafft hast, werden dir vielleicht wehtun, wenn sie dich erwischen, aber ich werde sie daran hindern, dich zu töten.«
  


  
    »Lucivar hat sie alle umgebracht.«
  


  
    »Aber nein. Höchstwahrscheinlich hat er sie so sehr zerfetzt, dass sie kurzzeitig außer Gefecht gesetzt waren. Da sein Hauptinteresse darin bestand, Surreal und Rainier aus dem Haus zu schaffen, hat er sich gewiss nicht die Mühe gemacht, das Töten zu Ende zu bringen.«
  


  
    »Aber sie sind doch alle trotzdem …« Zerstückelt, beendete Jarvis den Satz insgeheim.
  


  
    Daemon seufzte und schenkte ihm ein belustigtes Lächeln. »Jarvis, Liebes, eine dämonentote Hexe, die geköpft worden ist, muss sich zwar der Kunst bedienen, um durch die Luft zu schweben, aber solange noch ein Rest Macht in ihr glimmt, kann sie auf die Jagd gehen. Und sie ist immer noch gefährlich.«
  


  
    Jarvis erschauderte. Wie sollte er so etwas überleben? Er würde sich in den geschützten Geheimgängen verkriechen. 
     Er hatte Nahrung und Wasser, eine Matratze und Decken, sogar einige Nachttöpfe. Er konnte die vorgeschriebenen zweiundsiebzig Stunden durchhalten, und dann wäre er frei. Schuld beglichen.
  


  
    »Nun aber zu den Dingen, die wir noch besprechen müssen«, sagte Daemon. »Da die meisten ursprünglichen Netze zerstört worden sind, als Lucivar sich aus dem Haus freigekämpft hat, habe ich sie durch meine eigenen Illusionszauber ersetzt. Du wirst meine Verworrenen Netze nicht finden, also verschwende deine Zeit nicht, indem du danach suchst. Doch lass dir gesagt sein, dass ein Netz für die verborgenen Gänge da ist. Ja, Lucivar hat mir von den Schlupflöchern der Schreiber-Maus erzählt. In unserem neuen Spiel werden diese Gänge zwar einen Schutz vor deinen eigenen Raubtieren darstellen, aber nicht vor meinen. Nicht vor mir.«
  


  
    »Deine werden mich nicht umbringen?«
  


  
    »Ich habe dir gezeigt, was meine tun werden.«
  


  
    Ein weiterer Schauder überlief ihn. Würde es eine Spur weniger wehtun, da er wusste, dass die Wunden nicht echt waren? Oder wäre es schlimmer zu wissen, dass kein Angriff ihn umbringen würde, egal wie heftig er war?
  


  
    »Mein Liebling, ich glaube, du begreifst allmählich.« Daemon glitt auf die Salontür zu. »Abgesehen davon solltest du noch wissen, dass die Ausgänge durcheinandergeraten sind, weil meine Verworrenen Netze nun das Spiel nähren. Es gibt immer noch dreißig Stück, auch wenn nur zwei noch offen sind, und sie befinden sich an den ursprünglichen Orten. Doch die Reihenfolge, in der sie sich schließen, hat sich geändert.«
  


  
    »Aber das bedeutet …«
  


  
    »Du wirst jeden einzelnen Ausgang überprüfen müssen, um die beiden zu finden, die immer noch offen sind.«
  


  
    Er würde sich durch das ganze Haus bewegen müssen – durch alle drei Gebäude -, während die Dämonentoten ihn jagten, und Sadi …
  


  
    »Du wolltest unbedingt mit dem Sadisten tanzen«, sagte Daemon zu sanft. »Dazu hast du nun Gelegenheit.«
  


  
    Er hatte den Sadisten beobachten wollen, was etwas völlig anderes war.
  


  
    »Sonst noch was?« Daemon tippte sich mit einem Finger gegen die Lippen. »Ach ja! Meine Mutter lässt dir ausrichten, dass sie Veränderungen an ihren Illusionszaubern vorgenommen hat. Sie sind mit meinen Netzen verbunden, und ihre kleinen Überraschungen passen nun besser zu deinen Absichten für dieses Haus.«
  


  
    »Und das bedeutet …?«
  


  
    »Sie sind alle gefährlich.« Daemon lächelte. »Du hast Spielchen mit meiner Familie spielen wollen. Jetzt werden wir spielen, du und ich.« Während Daemons Schatten verblasste, fügte er noch hinzu: »Nimm dich vor der Katze in Acht. Sie mag keine Menschen – außer sie benutzt sie als Spielzeug oder verspeist sie zum Abendessen.«
  


  
    Jarvis stand in der Diele, ohne zu wissen, was er tun oder wohin er sich wenden sollte. Wenn er den Salon betrat, wäre der Schatten-Daemon dann noch dort und wartete, eine weitere Runde des Spiels zu spielen? Im Salon befand sich ein Ausgang. Vielleicht sollte er zuerst die Ausgänge im hinteren Teil des Hauses überprüfen. Oder …
  


  
    Ein Grollen auf der Treppe. Ein Geräusch, das seine Knochen vibrieren ließ.
  


  
    Die weiße Katze füllte die Treppe, und Jarvis fragte sich, was schlimmer wäre: die Illusionszauber, die ihm keine körperlichen Verletzungen zufügen konnten, oder die Raubtiere, die dazu in der Lage waren.
  


  
    

  


  
    Daemon stieg aus der Kutsche. Beim Anblick von Burg SaDiablo löste sich die Anspannung seiner Muskeln ein wenig.
  


  
    Jaenelle trat neben ihn und hakte sich bei ihm ein.
  


  
    *Wie schlimm ist es tatsächlich?* Er war während ihres restlichen Aufenthalts in dem Dorf mit anderen Dingen beschäftigt gewesen und hatte sich darauf konzentrieren müssen, die Kutsche zu fahren. Deshalb hatte er die Frage noch nicht vorher gestellt. War nicht bereit für die Antwort gewesen.
  


  
    *Sie werden beide genesen.*
  


  
    *Rainier ist Tänzer gewesen.* Er entsann sich Lucivars Worten, bevor sie sich trennten. Mit der Hilfe einer guten Heilerin heilt ein durchtrennter Muskelstrang wieder; eine völlig abgetrennte Gliedmaße allerdings nicht, egal, wie gut die Heilerin ist.
  


  
    *Er ist immer noch ein Tänzer*, sagte Jaenelle. *Er wird eine Zeitlang humpeln, aber eines Tages wird er wieder tanzen. Dafür werde ich sorgen.*
  


  
    *Und Surreal?*
  


  
    Nachdem sie entschieden hatten, dass die vier überlebenden Kinder besser bei ihren Eltern untergebracht waren als in einem weiteren fremden Haus, hatte Jaenelle schnell vier Dosen eines leichten Beruhigungsmittels hergestellt, damit sie die Nacht durchschliefen. Während Tersa sich um Surreal und Rainier kümmerte und Jaenelle mit den Heilungen beschäftigt war, hatten Lucivar und er die Kinder zu ihren Eltern zurückgebracht und waren anschließend zum Waisenhaus gegangen, um Yulis Habseligkeiten abzuholen.
  


  
    Ein jämmerlich kleines Bündel. Ein erbärmliches Leben für einen gescheiten Jungen. Wer war Yulis Mutter, wer sein Vater? Hatten sie ihn versteckt, weil er das Potenzial zum Angehörigen des Blutes besaß oder weil nicht? Würde er zu einem verbitterten Mann heranwachsen, weil seinem Erbe nicht Rechnung getragen worden war?
  


  
    Daemon hätte Mitgefühl mit Jarvis Jenkell haben können. Es hätte ihm vielleicht Vergnügen bereitet, über Geschichten mit ihm zu diskutieren, wenn sie einander auf einem Fest begegnet wären. Oder er hätte den Mann vielleicht nicht ausstehen können, weil er ein aufgeblasener Esel war. So oder so, hätte er Jenkell als Angehörigen des Blutes anerkannt.
  


  
    Wenn der Mann nicht sein Spielchen gespielt hätte.
  


  
    Dennoch wäre er vielleicht gewillt gewesen – bis zu einem gewissen Grade -, über den selbstmörderischen Versuch des Mannes hinwegzusehen, Spielchen mit den 
     dunkelsten Angehörigen des Blutes im ganzen Reich zu spielen.
  


  
    Wenn der Mann zu diesem Zweck nicht Kinder umgebracht hätte.
  


  
    Wenn der Mann nicht Surreal und Rainier Leid zugefügt hätte.
  


  
    *Sie wird genesen*, sagte Jaenelle.
  


  
    *Sie klingt wie ein schlecht gelauntes Kind.* Und das jagte ihm Angst ein, denn es ließ sie schwach und klein wirken. Sobald er sich sicher war, dass sie sich erholen würde, könnte sie so viel schimpfen und wimmern, wie sie wollte. Bis dahin würde es an seinen Nerven zehren, die wegen der ständigen Sorge bereits angegriffen waren.
  


  
    *Sie hat Fieber, das Gift fließt aus den Wunden ab und verursacht Schmerzen, und sie fühlt sich ziemlich erbärmlich. Außerdem meint sie, wir würden sie wie in Kind behandeln, weil wir sie hierbehalten, anstatt sie in das Stadthaus in Amdarh zurückkehren zu lassen. Natürlich ist sie schlecht gelaunt. Und sie geht davon aus, dass Lucivar und du sie, sobald es ihr besser geht, maßregeln werdet, weil sie sich hat verletzen lassen.*
  


  
    Für eine Frau mit Fieber konnte Surreal die Situation recht klar einschätzen. Auf der Stelle ging es ihm besser. Wenn sie so viel begriff, funktionierte ihr Gehirn noch.
  


  
    Beale öffnete die Tür. Lakaien eilten heraus, um Surreal und Rainier ins Haus zu bringen.
  


  
    Daemon trat beiseite und zog Jaenelle mit sich.
  


  
    »Sie werden mich den restlichen Tag über brauchen«, sagte sie.
  


  
    Er nickte. »Ich habe selbst Dinge, um die ich mich kümmern muss.« Unter anderem musste er überlegen, was mit einem gewissen kleinen Jungen zu tun sei.
  


  
    Yuli folgte Tersa aus der Kutsche. Er sah so jung aus, so verängstigt, trotz des zerbrechlichen Mutes, den er zur Schau trug.
  


  
    »Junge«, sagte Tersa. Sie kam auf ihn zu, legte ihm eine Hand an die Wange und lächelte. »Das hast du gut gemacht.«
  


  
    »Wirst du ein paar Überraschungen für mein Spukhaus erschaffen?«, fragte Jaenelle.
  


  
    Tersa sah Jaenelle an, dann ihn – und sie entfernte sich ohne zu antworten.
  


  
    Jaenelle tätschelte Daemon am Arm und flüsterte: »Wenn sie antworten würde, wäre es keine Überraschung mehr.« Dann streckte sie Yuli die andere Hand entgegen. »Komm, suchen wir dir ein Zimmer für ein, zwei Tage.«
  


  
    Sie hatten kaum die große Eingangshalle betreten, da kamen schon vier Sceltiewelpen zur Begrüßung auf sie zugestürmt. Drei hüpften an ihnen empor und kläfften und wedelten mit den Schwänzen, bevor sie wieder zu ihren Welpenspielen zurückrannten.
  


  
    Der vierte Welpe stellte sich mit seinen kleinen Pfoten auf Yulis Fuß und sagte. *Mein Junge!*
  


  
    *Das wäre dann wohl geklärt*, meinte Jaenelle zu Daemon.
  


  
    *Sieht so aus*, erwiderte er, während er beobachtete, wie aus dem schüchternen Lächeln des Jungen ein verzücktes Strahlen wurde.
  


  
    »Darf ich mit ihm spielen, solange ich hier bin?«, fragte Yuli.
  


  
    Oh, Jungchen, versuch doch mal, nicht mit ihm zu spielen! »Ja. Er hat noch Probleme mit den Treppenstufen. Warum hebst du ihn also nicht auf und trägst ihn, während ich dir dein Zimmer zeige?«
  


  
    *Auf!*, sagte der Welpe. *Auf!* Als Yuli nicht sofort reagierte, winselte der Welpe und sah Jaenelle an. *Hört der Junge schlecht?*
  


  
    »Er hat noch nicht gelernt, mit verwandten Wesen zu reden«, sagte Jaenelle mit einem Seitenblick auf Yuli. »Aber er wird es schon noch lernen.«
  


  
    »Hä?«, meinte Yuli.
  


  
    »Heb ihn auf«, sagte Daemon. *Da gibt es noch einiges zu lernen.*
  


  
    Sie presste die Lippen zusammen und versuchte krampfhaft, keine Miene zu verziehen. *Für beide.*
  


  
    Als Yuli ihnen folgte, schweigend und mit großen Augen, und der Welpe in einem fort verkündete, was er benötigen würde, um seinen Jungen abzurichten, dachte Daemon: Wenigstens hat das ganze Leid etwas Gutes hervorgebracht.
  

  
  


  
    Kapitel 27
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Daemon vertrieb sich die Zeit mit Schreibarbeit, während er auf Jaenelles Rückkehr wartete.
  


  
    Er hatte sich gefragt, ob sein Vater von den Halbbluten gewusst hatte, die in dhemlanischen Waisenhäusern großgezogen wurden. Eigentlich hätte er es besser wissen müssen. Seine einzige Entschuldigung, weshalb ihm die Hinweise entgangen waren, war sein eigenes Gefühlschaos im vergangenen Jahr.
  


  
    Eines der gewaltigen Anwesen der Familie SaDiablo beherbergte eine autarke Gemeinde samt einer Schule. Als er die Verwaltung der Besitzungen und des Vermögens der Familie übernommen hatte, hatte Saetan ihm gesagt, jene Gemeinde müsse für sich selbst aufkommen, er solle jedoch keinerlei Abgaben von dort erwarten. Damals hatte er keine Fragen gestellt, hatte sich den Ort auch nicht genauer angesehen; er hatte lediglich die Berichte durchgesehen um sicherzustellen, dass die Gemeinde auch weiterhin für sich selbst aufkam.
  


  
    Als Jaenelle und er sich also zusammensetzten, um ein mögliches neues Zuhause für Yuli zu finden, hatte er peinlich berührt entdeckt, dass die Schule der Gemeinde für Halbblutkinder war, die über das Potenzial verfügten, Angehörige des Blutes zu werden, sobald sie herangewachsen waren. Manche Kinder waren dort, weil ihre Eltern wollten, dass sie die zweifache Landen-Blut-Ausbildung erhielten, die ihrem Potenzial gerecht wurde. Andere galten als Waisenkinder – Kinder, die ihre Eltern verloren hatten, oder Kinder, deren Eltern nichts weiter als Namen waren, die die Familienblutlinien anerkannten. Die Kinder wurden unterrichtet,
     man kümmerte sich um sie, brachte ihnen das Protokoll bei und unterwies sie in den Grundlagen der Kunst, falls sie die nötige Macht entwickelten, um einfache Zauber zu bewirken. Sie erhielten außerdem die Möglichkeit, sich ein Taschengeld zu verdienen, indem sie in der Gemeinde oder auf einem anderen Teil des Anwesens arbeiteten.
  


  
    Zweihundert Kinder nannten diese Schule ihr Zuhause – und nun war Yuli eines davon.
  


  
    Jaenelle kam in das Arbeitszimmer, bedachte Daemon mit einem unergründlichen Blick und ließ sich dann in einen Sessel vor dem Schreibtisch plumpsen.
  


  
    »Mir ist die Ehre zuteil geworden, als offizielle Verbindungsfrau zwischen der Schule und dem Kriegerprinzen von Dhemlan zu fungieren«, sagte sie. »Man hat mir sogar ein offiziell aussehendes Stück Pergament gegeben, fertig mit Unterschrift und Siegel, um meine neue Stelle zu bestätigen.«
  


  
    »Aha.« Es kostete Daemon Mühe, keine Miene zu verziehen. »Man wollte nicht direkt mit mir verhandeln?«
  


  
    »Nicht in den nächsten zehn Jahren. Also: Möchtest du einen zusätzlichen Bericht der Schule vorgelegt bekommen? Benötigst du Abschriften der Berichte, die dem Höllenfürsten in den letzten Jahren geschickt – und von ihm genehmigt – worden sind?«
  


  
    Daemon setzte sich zurück, legte die Finger aneinander und stützte das Kinn auf die Zeigefinger auf. »Ist das auf mein Schreiben an die Provinzkönigin zurückzuführen?«
  


  
    »Anscheinend. Und obwohl die Verantwortlichen der Schule es vorzögen, nicht direkt mit dir sprechen zu müssen, schienen sie ob dieses plötzlichen Interesses an der Schule eher verwirrt als besorgt zu sein.«
  


  
    Ein gutes Zeichen, dass er nichts Schlechtes an der Schule entdecken würde, wenn er ihr einen unangekündigten Besuch abstattete. Und er würde die offizielle Verbindungsfrau mitnehmen, um nicht alle in Angst und Schrecken zu versetzen.
  


  
    »Wir haben darüber gesprochen, dass Yuli zusätzlich Einzelunterricht
     benötigen dürfte, weil er meiner Ansicht nach nicht viel Dhemlanisches in seiner Blutlinie hat und deshalb schneller heranreifen wird als die übrigen Kinder«, sagte Jaenelle. »Vielleicht würde er sich in einem Territorium wie Scelt besser machen, aber im Moment ziehe ich es vor, ihn in der Nähe zu wissen.«
  


  
    »Hat es Yuli etwas ausgemacht, in der Schule zu bleiben?«, fragte Daemon.
  


  
    »Er war ein wenig ängstlich. Aber nachdem er sein Zimmer gesehen hatte – und nachdem Socke erklärt hatte, es sei ein guter Ort -, haben sich Junge und Welpe schnell eingewöhnt. Jedenfalls schneller als die Verantwortlichen, die klug genug sind zu wissen, was es bedeutet, einen verwandten Welpen an der Schule zu haben.«
  


  
    Daemon lächelte. »Dass sie von nun an regelmäßig Besuch von erwachsenen verwandten Wesen erhalten werden?«
  


  
    »Und dass es sich nicht bei all diesen erwachsenen Tieren um kleine Tierchen oder Hunde handeln wird.« Jaenelle erwiderte das Lächeln.
  


  
    Zu seinem Lächeln kam ein leichtes Stirnrunzeln hinzu. »Socke? Der Welpe heißt Socke?«
  


  
    Jaenelle verdrehte die Augen. »Yuli hat gesagt, der Welpe sähe aus, als würde er weiße Socken tragen, woraufhin der Welpe verkündet hat, dass er von nun an so heiße – Socke.«
  


  
    »Er ist ein Krieger, oder?«
  


  
    »Ja, und er wird bestimmt ein Juwel von ausreichendem Rang tragen, sobald er die Geburtszeremonie absolviert hat. Und das bedeutet, dass er höchstwahrscheinlich im Erwachsenenalter ein dunkles Juwel tragen wird.«
  


  
    Das Stirnrunzeln verstärkte sich noch. »Lord Socke? Wie hieß er ursprünglich?«
  


  
    Jaenelles Wangen wurden von Röte überzogen. »Ich konnte mich nicht daran erinnern, und der Welpe weigert sich, es zu sagen. Als ich Ladvarian gefragt habe, meinte er: ›Socke ist ein Name, den Menschen sich leicht merken können.‹«
  


  
    »Der kleine Mistkerl«, murmelte Daemon.
  


  
    Sie lachte.
  


  
    Dann sah sie ihn auf eine Weise an, die ihm Schmetterlinge im Bauch verursachte. Nervöse Schmetterlinge.
  


  
    Alles hat seinen Preis, alter Junge. Du hast ein Versprechen gegeben. Es ist an der Zeit, die Rechnung zu begleichen. Ja, es ist an der Zeit, sämtliche Rechnungen zu begleichen.
  


  
    »Ich habe heute Abend einen Termin«, sagte Daemon. »Ich habe vor meinem Aufbruch nur auf deine Rückkehr gewartet.«
  


  
    Ihr Blick veränderte sich leicht, ebenso ihre mentale Signatur.
  


  
    »Einen Termin«, sagte Hexe.
  


  
    Keine Frage. Zweiundsiebzig Stunden waren vergangen, seitdem er sein kleines Spielchen in Gang gesetzt hatte. Er zweifelte nicht daran, dass die erste Hälfte der Schuld vollständig beglichen worden war. Jetzt war es an der Zeit, der Sache ein Ende zu bereiten.
  


  
    Hexe wusste das.
  


  
    »Ich habe Mrs. Beale bereits in Kenntnis gesetzt, dass ich zum Abendessen außer Haus sein werde.« Genauer gesagt hatte er Beale davon in Kenntnis gesetzt. Er hatte es Mrs. Beale – und ihrem Hackbeil – nicht persönlich mitteilen wollen, nur für den Fall, dass sie bereits mit den Vorbereitungen für das Abendessen begonnen hatte. »Nach meiner Rückkehr stehe ich gerne zur Verfügung, solltest du Hilfe bei deinem Spukhaus benötigen.«
  


  
    Ihr Lächeln war weiblich. Katzenhaft. In höchstem Grade beängstigend.
  


  
    »Ich freue mich schon«, sagte sie.
  


  
    Beim Feuer der Hölle und der Mutter der Nacht, möge die Dunkelheit Erbarmen haben!
  


  
    Er saß mehrere Minuten, nachdem Jaenelle das Arbeitszimmer verlassen hatte, einfach nur da und gewährte sich Zeit, um die weichen Knie loszuwerden und wieder so etwas wie ein Rückgrat zu entwickeln.
  


  
    Daemon hatte seiner Königin etwas versprochen. Seiner Ehefrau. Und er würde dieses Versprechen halten.
  


  
    Aber zuerst galt es, ein anderes Versprechen einzulösen.
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    Jarvis Jenkell rollte sich, in eine Ecke gedrängt, noch ein wenig fester zusammen.
  


  
    »Ihre kleinen Überraschungen passen nun besser zu deinen Absichten für dieses Haus. Sie sind alle gefährlich.« Das hatte Sadi über Tersas Illusionszauber gesagt. Und er hatte recht gehabt.
  


  
    Die Käfer. Die Spinnen. Sogar die Skelettmäuse.
  


  
    Die Käfer waren am schlimmsten. Sie überfielen ihn in Schwärmen sobald er versuchte sich auszuruhen, schwollen an, und dann... Diese Zähne! Sie bissen durch seine Kleidung. Bissen durch seine Haut. Fraßen sich in ihn hinein. Dann waren sie verschwunden, ohne Male zu hinterlassen, spurlos. Doch sein Fleisch vergaß das Gefühl nicht, den Schmerz. Ebenso wenig wie sein Fleisch vergaß …
  


  
    Kein Schlurfen von Schuh auf Holz. Überhaupt kein Geräusch. Doch er wusste, dass er nicht länger alleine war. Wusste, was passieren würde. Wieder. Wusste, das Vergnügen würde so kaltblütig und gnadenlos sein wie der Schmerz.
  


  
    Was er nicht länger wusste, war, was schlimmer zu ertragen war.
  


  
    Der Sadist war eingetroffen.
  


  
    »Lass es zu Ende gehen«, flüsterte Jarvis. »Ich flehe dich an. Lass es zu Ende gehen.«
  


  
    Der Sadist starrte ihn an. Ein abschätzender Blick.
  


  
    »Ja«, sagte Daemon leise. »Die Rechnung mit der Familie SaDiablo ist vollständig beglichen.« Er trat einen Schritt auf Jarvis zu. Noch einen. »Jetzt ist es an der Zeit, die Rechnung zu begleichen, die du dem Kriegerprinzen von Dhemlan schuldest.«
  


  
    

  


  
    Hexenfeuer erfasste das Haus, und es brannte schnell und 
     lichterloh. Hexenfeuer bildete einen Teppich, wo einst Gras gewachsen war, und brannte so heftig, dass es den schmiedeeisernen Zaun, der das Grundstück umgab, teilweise schmolz.
  


  
    Hexenfeuer, das sich von einem schwarzen Juwel nährte, brannte durch die Zauber und verzehrte die Macht, die noch den Angehörigen des Blutes innewohnte, die in dem Haus gefangen gewesen waren. Auf diese Weise führte es das Töten zu Ende und befreite sie, sodass sie ein Flüstern in der Dunkelheit werden konnten.
  


  
    Mit einer Ausnahme.
  


  
    Der Junge warf dem Kriegerprinzen, der ihn aus dem Haus gerettet hatte, vorsichtige Blicke zu. Der Prinz hatte behauptet, er sei der Bruder des eyrischen Prinzen, und er würde ihn gewiss nicht des Lügens bezichtigen – selbst wenn dieser Prinz keine Flügel hatte.
  


  
    Abgesehen davon war sich der Junge ziemlich sicher, dass dieser Prinz sogar noch Furcht erregender war als der eyrische Prinz, auch wenn er ihm nichts getan hatte.
  


  
    »Werde ich zur Schule gehen müssen?«, fragte der Junge. »Ich bin tot, also sollte ich eigentlich nicht zur Schule müssen.«
  


  
    »Das wirst du mit dem Höllenfürsten ausdiskutieren müssen«, sagte der Prinz.
  


  
    »Oh.«
  


  
    Die Augen des Mannes waren glasig, und man hatte ihm beigebracht, Kriegerprinzen zu meiden, wenn ihre Augen glasig waren, denn dann waren sie am allergefährlichsten. Doch da er gestorben war, weil dieser Jenkell ihn hereingelegt und in das Spukhaus gelockt hatte, war er der Ansicht, dass es besser war, Dinge auf der Stelle zu erfragen.
  


  
    »Manche Sachen lerne ich gerne«, räumte der Junge ein.
  


  
    Ein Hauch Wärme kroch in die kalten Augen. »Dann solltest du das erwähnen.« Der Prinz beobachtete die Dorfbewohner, die auf das Feuer zuliefen. »Komm schon, Welpe. Es ist an der Zeit aufzubrechen.«
  


  
    Er folgte dem Prinzen zu der kleinen Kutsche – und hoffte,
     dass der Ort, an den er ging, schöner wäre als das Spukhaus.
  


  
    Selbst wenn er zur Schule gehen müsste.
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    Saetan konnte die kalten Wellen im Abgrund spüren, die aus der Tiefe von Schwarz emporstiegen, und wusste, was auf ihn zukam. Wer auf ihn zukam.
  


  
    Er legte den Stapel Bücher beiseite, die er gerade katalogisierte, und blickte Geoffrey an. »Warum gehst du nicht ins Nebenzimmer und erwärmst uns etwas Yarbarah?«
  


  
    »Warum sollte ich dazu ins Nebenzimmer gehen müssen?« Geoffrey folgte Saetans Blick und betrachtete die Tür. Dann zog er sich in das kleine Zimmer zurück, das ihm als Büro diente.
  


  
    Saetan wartete. Spürte, wie der Sturm immer näher kam.
  


  
    Als er von den Vorfällen in jenem dhemlanischen Dorf gehört hatte, war ihm klar gewesen, weshalb Lucivar zum Bergfried gekommen war, um ihm Bericht zu erstatten. Und er hatte gewusst, warum – und wann – Daemon durch jene Tür schreite würde.
  


  
    Die Tür ging auf. Sein wunderschöner, tödlicher Sohn stand im Türrahmen.
  


  
    Saetan stand reglos da, während er die kalten, glasigen Augen musterte.
  


  
    »Hat Lucivar dir von dem Jungen, dem kindelîn tôt erzählt?«, fragte Daemon.
  


  
    »Das hat er.«
  


  
    »Ich habe ihn hergebracht.«
  


  
    »Das geht in Ordnung. Ich werde einen Ort für ihn finden.«
  


  
    Er wusste, wie viel Brutalität eine langsame Hinrichtung erforderte. Es gab Zeiten, da bezahlte auch der Henker einen Preis für die Art Gerechtigkeit, die unter den Angehörigen des Blutes herrschte.
  


  
    »Gibt es sonst noch etwas?«, fragte Saetan.
  


  
    Ihre Blicke trafen sich. Einen langen Moment.
  


  
    »Du hast recht gehabt«, sagte Daemon eine Spur zu sanft. »Ich werde diese Härte nie verlieren.«
  


  
    Die Tür der Bibliothek schloss sich mit obszöner Sanftheit, als Daemon ging.
  


  
    Ein Zittern durchlief Saetan und er gestattete sich einen Augenblick der Übelkeit – und des Mitleids. Daemon hatte schon früher getötet, und er bezweifelte nicht, dass Daemon wieder töten würde. Doch eine formelle Hinrichtung, die ausgeführt wurde, weil die Pflicht es verlangte, war etwas anderes. Sie wurde auf bestimmte Weise ausgeführt, eben weil die Pflicht es verlangte.
  


  
    Man hatte den Preis einzufordern. Sicherzustellen, dass die Blutschuld vollständig beglichen wurde.
  


  
    Er drehte sich nicht um, als Geoffrey in das Zimmer zurückkam und ihm ein Glas warmen Yarbarah entgegenhielt.
  


  
    »Du hast ihn nicht gefragt, was er getan hat«, sagte Geoffrey.
  


  
    Saetan griff nach dem Glas Yarbarah und starrte den Blutwein lange Zeit an, bevor er seinen Freund betrachtete.
  


  
    »Er ist ein Spiegel, Geoffrey. Ich habe nicht fragen müssen.«
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    Daemon stützte sich mit den Händen an der Wand der Dusche ab und ließ das heiße Wasser über sich strömen.
  


  
    Er wusste längst nicht mehr zu sagen, wie viele Angehörige des Blutes er in seinem siebzehnhundert Jahre langen Leben umgebracht hatte. Bei manchem war es ein rascher Wutausbruch gewesen; bei anderen ein exquisiter, schrecklich langsamer Todestanz voller Qualen.
  


  
    Er hatte sich nach dem Töten niemals besudelt gefühlt. Bis heute.
  


  
    Denn es war keine persönliche Angelegenheit gewesen. Das Spielchen, das er mit Jenkell gespielt hatte? Ja, das war eine persönliche Angelegenheit gewesen. Er hatte den Sadisten zu einem Schatten umgebildet und hatte ihn von der 
     Leine gelassen. Doch der Schmerz und die Angst, die er Jenkell im Laufe der Hinrichtung bereitet hatte... Das war nicht für ihn selbst gewesen. Noch nicht einmal für Rainier oder Surreal. Das war für jene unbekannten Menschen gewesen, die zu seinen Schutzbefohlenen geworden waren, als er der Kriegerprinz von Dhemlan wurde.
  


  
    Er hoffte von ganzem Herzen, es würden Jahrzehnte vergehen, bis er wieder so etwas tun musste.
  


  
    Da Wasser zwar seinen Körper reinwaschen konnte, nicht aber sein Herz, beendete er die Dusche und tat sein Bestes, um sich geistig auf den nächsten Teil des Abends vorzubereiten.
  


  
    Jazen erwartete ihn, als er in das Schlafzimmer des Gefährten zurückging.
  


  
    »Kein Anzug?«, fragte Daemon mit einem Blick auf die Kleidungsstücke, die auf dem Bett ausgebreitet lagen.
  


  
    »Die Lady war der Ansicht, dein normales Gewand passe am besten zu ihren Plänen für den Abend.«
  


  
    Mutter der Nacht.
  


  
    Andererseits war das immer noch besser, als er erwartet hatte.
  


  
    »Ich brauche dich heute Abend nicht mehr«, sagte Daemon.
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Geh. Oder du wirst der nächste Mensch sein, der sich freiwillig dazu bereit erklärt, bei diesem Spukhaus mitzuhelfen.«
  


  
    Im Namen seiner Ehefrau fühlte Daemon sich ein wenig beleidigt, als er sah, wie Jazen Hals über Kopf das Weite suchte.
  


  
    Er zog sich sorgfältig an und schminkte sich sogar ein wenig, um seine Augen raffiniert zu betonen und seine Lippen sinnlicher wirken zu lassen. Das war nicht für die Teilnahme an dem Spukhaus; das war für die Frau.
  


  
    Als er die Verbindungstür öffnete und Jaenelles Schlafzimmer betrat, war er froh, dass er sich besonders viel Mühe gegeben hatte. Und er war froh, dass sich kein anderer 
     Mann in diesem Flügel des Hauses befand, denn ihr bloßer Anblick ließ ihn nervös und bedürftig werden.
  


  
    Er hielt seine Lust im Zaum, doch sie brodelte in seinem Blut. Er hielt sein Verlangen im Zaum, und weidete sich mit seinen Sinnen an der Frau vor ihm.
  


  
    Der Stoff sah aus, als seien Aquarellfarben über Mondstrahlen verschüttet und dann zu einem Kleid gemacht worden. So kraftvoll und doch so zart, dass er sich nicht sicher war, ob es echt war oder eine Illusion. Unter dem Kleid trug sie ein hautfarbenes Hemdchen, welches jedoch ebenfalls so hauchdünn war, dass er die Schatten ihrer Brustspitzen durch die beiden Lagen Stoff erkennen konnte.
  


  
    Er wagte nicht, den Blick unterhalb ihrer Taille sinken zu lassen, denn er war sich sicher, dass ihn das in die Knie zwingen und ihn seine gesamte Selbstbeherrschung kosten würde.
  


  
    Ihr goldenes Haar war wieder lang und nicht zurückgebunden, wie es letztes Jahr gewesen war, als sie verletzt worden war. Das Haar war eine Illusion, und zwar eine verlockende, doch er war ein klein wenig enttäuscht, dass es die Stelle an ihrem Hals verdeckte, die er so verführerisch fand.
  


  
    Er durchquerte das Zimmer und blieb stehen, als er ihr nahe genug war, um sie zu berühren. Doch er berührte sie nicht. Noch nicht.
  


  
    »Was willst du von mir?«, fragte er, in verführerischerem Tonfall als sonst. Bitte will etwas von mir!
  


  
    »Ich möchte, dass du mir hilfst, ein Versprechen zu halten. Tanz mit mir, Daemon.«
  


  
    Er fuhr mit den Fingern über den Ärmel ihres Kleides – und war sich noch immer nicht sicher, ob er etwas Echtes berührte. »Das ist alles?«
  


  
    Sie trat einen Schritt vor, sodass sie nichts mehr voneinander trennte. Dann berührten ihre Lippen die seinen in einem Kuss, der so warm wie ein Traum war und so weich wie ein Wunsch.
  


  
    »Für das Spukhaus, ja, das ist alles.« Sie schlang die Arme 
     um seinen Hals und ließ den nächsten Kuss ein wenig leidenschaftlicher werden. »Anschließend können wir spät zu Abend essen und einen ruhigen Abend zu zweit verbringen, tanzen, was auch immer du möchtest.«
  


  
    Hitze schoss ihm durchs Blut, bevor er sich wieder ganz unter Kontrolle hatte. »Versprochen?«
  


  
    Lächelnd verschränkte sie eine Hand mit der seinen, während sie einen Schritt zurücktrat. »Versprochen.«
  

  
  


  
    Kapitel 28
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Surreal hatte dem Mann, der den Salon betrat, einiges zu sagen.
  


  
    »Du musst unbedingt mit deinem Bruder sprechen.«
  


  
    »Ich spreche andauernd mit meinem Bruder«, sagte Daemon liebenswürdig. Er durchquerte das Zimmer und stellte sich neben die Fußbank vor ihrem Sessel.
  


  
    »Ich meine es ernst, Sadi. Er benimmt sich völlig unvernünftig.«
  


  
    »Lucivar benimmt sich unvernünftig? Woran merkst du das?«
  


  
    Eingebildeter, arroganter Bastard. Er verspottete sie!
  


  
    »Du weißt ja nicht, wie es ist«, meinte sie mürrisch. »Er kommt jeden Tag her – jeden einzelnen Tag – und starrt mich an, als sei ich ein Braten, und er überprüfe, ob ich schon durch sei.« Und genau das tat Lucivar tatsächlich, wie Surreal festgestellt hatte. »Vorhin ist er aufgetaucht und hat gesagt, nach Winsol müsse ich nach Ebon Rih kommen und mit ihm an meinen Kampffähigkeiten arbeiten – insbesondere in Sachen Selbstverteidigung.«
  


  
    Sadi trug eine Miene höflichen Interesses zur Schau, doch es war schwer zu sagen, ob er mit seinen Gedanken nicht ganz woanders war.
  


  
    »Er hat doch tatsächlich gesagt, ich könne in der Taverne unten in Riada wohnen, und er werde für Kost und Logis bezahlen – als wenn ich es mir nicht leisten könnte, selbst für mein Zimmer aufzukommen. Doch sollte ich mich als widerspenstig erweisen, werde er mich in ein Gästezimmer im Horst werfen und das Zimmer mit Schutzschilden versehen um sicherzugehen, dass ich dort bleibe. Außerdem 
     werde er Daemonar zusammen mit mir in das Zimmer werfen. Das ist Erpressung!«
  


  
    »Nein, mein Schatz«, sagte Daemon. »Erpressung wäre, wenn Lucivar dir sagte, solltest du seinen Bedingungen nicht zustimmen, würdest du es nicht nur mit ihm zu tun bekommen, sondern mit den ganzen übrigen Männern in der Familie, die unglücklich darüber sind, dass du verletzt worden bist. Und das würde Chaosti mit einschließen.«
  


  
    Mist, Mist, Mist. Chaosti war der Kriegerprinz der Dea al Mon. Mütterlicherseits mit ihr verwandt. Chaosti wäre ganz genauso schlimm wie Lucivar. Vielleicht sogar noch schlimmer.
  


  
    Nicht schlimmer. Niemand konnte schlimmer als Lucivar sein. Jedenfalls kein einzelner Mann. Sollten sie sich jedoch alle gegen sie verbünden …
  


  
    »Du bist ungefähr so nützlich wie ein Eimer voll Pisse«, knurrte sie.
  


  
    Daemon lächelte nur. »Rainier freut sich genauso. Er wird dir Gesellschaft leisten. Abends könnt ihr euch dann gegenseitig etwas vorjammern.«
  


  
    Ihr schossen etliche äußerst schäbige Dinge durch den Kopf, die sich über Daemon sagen ließen, und die sie ihm gerne an den Kopf geworfen hätte. Doch er hielt ihr eine weiße Schachtel mit einem goldenen Band entgegen, und sie beschloss abzuwarten und zu sehen, ob die Bestechung es wert war, dass sie doch lieber den Mund hielt.
  


  
    »Pralinen«, sagte Daemon.
  


  
    Beim Feuer der Hölle. Für eine Schachtel Pralinen wäre sie heute sogar zu Lucivar nett.
  


  
    »Wenn du sie nicht möchtest …«
  


  
    »Versuch nur mal, mit der Schachtel von hier zu verschwinden, dann wirst du nämlich ohne deine Haut von hier verschwinden.«
  


  
    Daemon grinste. »Das ist das Hexchen, das wir alle so sehr lieben. Jetzt weiß ich, dass es dir wieder besser geht.«
  


  
    »Bastard.«
  


  
    Lachend reichte er ihr die Schachtel. Dann gab er ihr 
     einen Briefumschlag von vertrauter Größe. »Die hier liefere ich persönlich ab.«
  


  
    Mit zitternden Händen öffnete sie den Umschlag und las die Einladung zur ersten Besichtigung von Jaenelles und Marians Spukhaus.
  


  
    »Du musst nicht hingehen«, sagte Daemon sanft. »Wir haben vollstes Verständnis.«
  


  
    »Ich habe schon Schlimmeres zu Gesicht bekommen, ich habe schon Schlimmeres erlebt, und ich habe Schlimmeres getan. Ich möchte sehen, was Jaenelle und Marian geplant hatten. Vielleicht wird das dabei helfen, das perverse andere Spukhaus aus meinem Gedächtnis zu löschen.«
  


  
    Sie war sich nicht sicher gewesen, ob sie es ansprechen sollte, doch seit ihrer Rückkehr nach Amdarh war sie darauf bedacht gewesen, so viel wie möglich über Jarvis Jenkell und die Falle herauszufinden, die er der Familie SaDiablo gestellt hatte.
  


  
    »Ich habe gehört, das Haus sei niedergebrannt«, stellte sie in möglichst beiläufigem Tonfall fest – und hoffte, dass nur sie das Hämmern ihres Herzschlags vernehmen konnte. »Hexenfeuer, nicht wahr?«
  


  
    Er sagte nichts. Sah sie nur mit Augen an, die auf einmal ein wenig glasig, ein wenig schläfrig waren.
  


  
    »War Jenkell noch am Leben, als das Feuer das Haus ergriff?«, fragte sie.
  


  
    Immer noch nichts. Dann: »Wieso meinst du, sollte ich das wissen?«
  


  
    »Du würdest es wissen, Sadi. Du würdest es wissen.«
  


  
    Er musterte sie lange. Dann trat er den letzten Schritt weiter vor, sodass er genau neben ihrem Sessel stand. Er beugte sich über sie. Mit der einen Hand hielt er ihr Gesicht, während seine Lippen leicht über ihre Wange strichen.
  


  
    Der Sadist flüsterte ihr ins Ohr: »Er war dankbar, als ich ihn sterben ließ.«
  


  
    Sie erzitterte – und wusste, dass ihm das Zittern nicht entgangen war.
  


  
    Daemon trat zurück. »Ich werde Jaenelle ausrichten, dass 
     du zum Eröffnungsabend kommen wirst. Rainier hat ebenfalls vor zu erscheinen.«
  


  
    Er verließ das Zimmer.
  


  
    Sie legte die Schachtel und die Einladung beiseite und erhob sich, wobei sie zusammenzuckte, als ihre linke Seite ziehende Schmerzen durchzogen. Ihr Haupteinwand gegen dieses geforderte Kampftraining mit Lucivar bestand darin, dass ihre männlichen Verwandten nicht wissen sollten, wie schwach sie immer noch war. Nun ja, bis Winsol blieben ihr ein paar Wochen. Sollte es ihr gelingen, ihre Anverwandten bis dahin in Schach zu halten, würde sie sie überzeugen können, dass sie viel Aufhebens um nichts gemacht hatten.
  


  
    Obwohl die anderen wahrscheinlich, wenn sie es sich genau überlegte, täglich Bericht von der Heilerin erstattet bekamen, die Sadi angeheuert hatte und die täglich bei ihr vorbeikam und ihren Gesundheitszustand besser kannte als sie selbst. Und Jaenelle hatte gewiss bis in die letzte Einzelheit begriffen, was das Gift ihr angetan hatte, und wie lange es dauern würde, bis sie wieder gesund war. Während Daemon sie im Stadthaus untergebracht und Helton Anweisungen bezüglich Mahlzeiten und Besuchern gab, hatte Jaenelle wahrscheinlich der Heilerin genau auseinandergesetzt, worauf zu achten sei, um sicherzugehen, dass der Heilungsprozess wie gewünscht voranschritt.
  


  
    Vielleicht war es also törichte Sturheit gewesen, sich nicht von der besten Heilerin in ganz Kaeleer betreuen zu lassen, aber Jaenelle gehörte nun einmal zur Familie. Im Moment hätte sie sich erdrückt gefühlt, wenn die Familie sich zu sehr um sie gekümmert hätte. In ihren Augen war es Strafe genug, dass Helton sie umhegte. Wenigstens gebot ihm seine Position als Butler im Stadthaus Einhalt, und er musste sich zurückziehen, wenn sie ihn anfauchte.
  


  
    Unglücklicherweise gingen ihre Familienmitglieder davon aus, angefaucht zu werden bedeute, dass sich ihr Geisteszustand verbessere, sodass es sie nur noch weiter ermunterte, ihr auf die Nerven zu gehen.
  


  
    Sie hatten sie vollkommen in Ketten gelegt. Oh, sie gewährten
     ihr Atempausen und die Illusion von Unabhängigkeit, aber bis zu ihrer vollständigen Genesung würden Lucivar und Daemon weiter um sie kreisen, würden sie bewachen – und alles, was als Gefahr empfunden wurde, würde verschwinden, bevor es ihr so nahe kam, dass sie es bemerken konnte.
  


  
    Sie würde also nach Ebon Rih aufbrechen, und sie würde einen Weg finden, um die Ketten zu sprengen, die ihre Familie um sie gewoben hatte. Bei Lucivar waren ihre Chancen in dieser Hinsicht größer, er würde eher einwilligen, sich zurückzuziehen. Sollte Daemon es andererseits für nötig empfinden, jene Ketten enger zu zurren …
  


  
    Der Blick in seinen Augen. Der Klang seiner Stimme, wenn der Tonfall sowohl Verführung als auch Bedrohung verhieß.
  


  
    Die Kälte war ihr bis in die Knochen gekrochen. Sie streckte sich auf dem Sofa aus, belegte die Decke, die Helton ihr vorhin gebracht hatte, mit einem Wärmezauber und wickelte sich darin ein.
  


  
    War Jenkell noch am Leben gewesen, als das Feuer das Haus ergriff?
  


  
    Sadi hatte ihre Frage nicht beantwortet.
  


  
    Vielleicht war es auch besser so.
  

  
  


  
    Kapitel 29
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Schreib nicht in den Staub, Liebling. Das gehört sich nicht.«
  


  
    »Hallo Opter. Was bedeutet Opter?«
  


  
    »Es heißt Opfer. Hallo Opfer.« Pause. »O je!«
  


  
    »Mama, da ist eine Knochenmaus.«
  


  
    »Maus? Wo?«
  


  
    »Hooo ho ho!«
  


  
    

  


  
    Surreal musste sich auf die Lippen beißen, als der Geisterjunge nach der Tür griff, die er eigentlich nicht öffnen sollte. Am liebsten hätte sie ihn angeschrieen, hätte getobt. Aber es gab niemanden, den sie anschreien konnte, kein Grund zum Toben. Folglich wandte sie sich ab und starrte schwärzliche Lagen Spinnweben an, die eine Ecke der Esszimmerdecke verdeckten.
  


  
    Sie spürte, wie Rainier neben sie trat und sich so postierte, dass er ihr völlig den Blick auf das Geschehen verstellte.
  


  
    »Ich weiß, dass es sich nur um eine Vergnügungsattraktion handelt«, sagte sie. »Ich weiß, dass es nicht echt ist, und mir ist klar, dass Jaenelle und Marian es erschaffen haben, bevor wir in jene Falle getappt sind, aber …«
  


  
    »Ich kann es mir auch nicht ansehen«, sagte Rainier. Er deutete mit dem Kinn auf die Spinnweben. »Wozu sind die deiner Meinung nach da?«
  


  
    Wie zur Antwort fingen zwei Punkte zu glühen an und wurden zu Augen in einem Spinnwebengesicht, das von einem Luftzug geformt wurde. Spinnwebenfetzen wurden länger, wurden zu einem Arm – und einer Hand mit eingerollten Fingern. Der Arm drehte sich. Die Hand öffnete sich. Und...
  


  
    Surreal blinzelte.
  


  
    »Fledermäuse?«, fragte Rainier. »Sind das winzige Fledermäuse?«
  


  
    »Glitzernde, juwelenfarbene Fledermäuse«, sagte sie. »Das muss ein Zauber von Tersa sein.«
  


  
    Als die letzte glitzernde Fledermaus erloschen war und die Spinnweben wieder wie schwärzliche, verklebte Spinnweben aussahen, war Surreal bereit, den übrigen Gästen zu folgen, die das Esszimmer verließen.
  


  
    Sie fand ihr inneres Gleichgewicht wieder, während sie mit Rainier an ihrer Seite durch das Spukhaus wanderte. Trotz Jaenelles heilerischer Fähigkeiten, hinkte Rainier immer noch merklich und war auf den Gehstock angewiesen, den Daemon ihm geschenkt hatte.
  


  
    Er konnte von Glück sagen, dass er überhaupt noch gehen konnte. Jaenelle hatte ihr erklärt, das Kampfschwert des eyrischen Kriegerprinzen habe nicht nur die Muskeln in Rainiers Bein durchtrennt, sondern auch noch halb durch den Knochen geschnitten. Doch er war dabei zu genesen, und Surreal war froh, dass er sich gesund genug gefühlt hatte, um sich dieses Spukhaus anzusehen.
  


  
    Jaenelle und Marian hatten ein Haus erschaffen, das für Humor mit einem gewissen Biss stand. Es war Furcht erregend, aber mit einem schelmischen Augenzwinkern. Und manche Dinge ließen einen nicht mehr los, so reizend waren sie; wie zum Beispiel der Gesang im Korridor des ersten Stockes.
  


  
    Sie sah die anderen Illusionszauber, die Tersa hinzugefügt hatte – und nachdem sie beobachtet hatte, wie sich Augen in den Weintrauben öffneten, war sie sehr froh, die Trauben in dem anderen Spukhaus gemieden zu haben.
  


  
    Auf gewisse Weise nahm dieses Spukhaus sowohl Landen als auch Angehörige des Blutes auf den Arm. Und während ihr manches einen Schock versetzte – wie die verdammte Stimme an der Treppe – war es im Grunde nicht …
  


  
    Sylvia kam mit wildem Blick und entsetzter Miene auf sie zugeeilt.
  


  
    »Sie glauben, dass wir so leben?«, fragte sie. »Landen glauben wirklich, dass wir so leben?«
  


  
    Na gut. Vielleicht war es für manche Leute tatsächlich Furcht erregend. Nur nicht aus den zu erwartenden Gründen.
  


  
    Rainier kehrte ihnen den Rücken zu, um sich einem plötzlichen Hustenanfall hinzugeben.
  


  
    Sylvia drehte sich einmal im Kreis, und im Laufe dieser Drehung verwandelte sie sich von einer Frau mit wildem Blick in eine zornig dreinblickende Mutter. »Wo ist Mikal? Beim Feuer der Hölle, wenn der Junge versucht haben sollte, mit einer dieser kichernden Spinnen durchzubrennen, werde ich ihn so was von tot machen!«
  


  
    Surreal sah zu, wie die Königin von Halaway sich einen Weg durch eine Gruppe verblüffter Landen bahnte.
  


  
    *Sie wissen nicht, ob sie Teil der Attraktion ist oder eine echte Mutter*, sagte Rainier.
  


  
    *So was von tot machen?*, fragte Surreal. *Was genau soll denn das heißen?*
  


  
    *Keine Ahnung. Aber in dem Tonfall klingt es auf jeden Fall beeindruckend. Und ich glaube, die Landenmütter sind dabei, sich diesen Ausdruck einzuprägen.*
  


  
    Surreal stieß ein Schnauben aus.
  


  
    Sie hatten den Großteil des Spukhauses besichtigt. Da sie zur Familie gehörten, hatten sie keinem Geisterführer folgen müssen – und waren nicht immer wieder von den Schatten-Scelties zurück in eine Gruppe getrieben worden. Es war lustig gewesen mit anzusehen, wie die anderen Gäste auf die Überraschungen reagierten, und es hatte sie amüsiert zu beobachten, wie rüpelhafte Landenjungen an Lucivar gerieten. Noch amüsanter war es mit anzusehen, wie heranwachsende Mädchen auf Daemon reagierten, der durch das Haus glitt. Im Gegensatz zu Lucivar, der den Jungen damit gedroht hatte, all ihre vorwitzigen Fingerchen auszureißen und sie ihnen in den Rachen zu stopfen, hatte Daemon einen Schwundzauber über einen Sichtschutz gelegt, sodass er einfach verblasste, während er einen Korridor entlangging,
     und all die Mädchen sich fragten, ob er echt war oder eine Illusion.
  


  
    »Tja«, sagte Rainier. »Wir haben die Frau in den Spinnweben gesehen und die kichernden Spinnen. Wir haben das Fauchen im Keller gehört, und …«
  


  
    »Die verdammte lachende Treppe.« Sie hätte sich beinahe in die Hose gemacht, als sie auf eine Stufe stieg, und jene Stimme unter ihrem Fuß hervordröhnte.
  


  
    Rainier grinste, sagte jedoch klugerweise nichts. »Und die Augen auf dem Dachboden.«
  


  
    Das Badezimmer mit dem aufplatzenden Käfern hatten sie ausgelassen. Der Dunkelheit sei Dank!
  


  
    »Das da ist das einzige Zimmer, das noch anzusehen ist.«
  


  
    Sie näherten sich der Tür in dem Augenblick, in dem auch eine Gruppe Landen, im Gefolge ihres Geisterführers, an diese Station des Rundgangs gelangte.
  


  
    »Dies ist der Furcht einflößendste Raum im ganzen Haus«, sagte der Geist.
  


  
    Der Geist trat beiseite. Die Tür ging ohne Quietschen oder Knarren auf.
  


  
    Surreal und Rainier betraten das Zimmer und traten zur Seite. Sie konnten bleiben und sich die »Überraschung« in dem Zimmer so oft ansehen, wie sie wollten. Deshalb schien es nur gerecht, den »Gästen« die bessere Sicht zu gewähren.
  


  
    *Hast du irgendeine Vorstellung?*, fragte Rainier.
  


  
    Sie schüttelte den Kopf.
  


  
    Ein wunderschön hergerichteter Salon. Etwas, das sie in einem Adelshaus in Amdarh erwartet hätte – oder in einem der Salons auf Burg SaDiablo.
  


  
    Sekunden verstrichen. Nichts passierte.
  


  
    Dann hörte sie die Musik. Anfangs schwach, aber allmählich immer lauter. Und mit der Musik bildeten sich nach und nach die Tänzer aus Nebel, bis sie beinahe zu festen Körpern wurden, beinahe echt.
  


  
    Jaenelle und Daemon tanzten. Alleine durch den Anblick konnte Surreal die Leidenschaft ihrer Liebe spüren, konnte sehen, wie glücklich sie zusammen waren.
  


  
    »Bitte sag mir, dass es sich bei dem Kleid um einen Illusionszauber handelt«, flüsterte Rainier. »Jaenelle besitzt nicht wirklich so etwas, oder?«
  


  
    »Ich habe mir sagen lassen, sie musste das Kleid für die Illusion blickdichter machen«, neckte Surreal ihn. »Das echte Kleid ist noch viel dünner. Aber es darf nur bei sehr privaten Abendessen getragen werden.«
  


  
    »Der Dunkelheit sei Dank! Wenn sie das in der Öffentlichkeit trüge, würde Sadi jeden einzelnen Mann im Raum umbringen, bloß fürs Hingucken.«
  


  
    Die Wahrheit dieser Aussage ließ sie am ganzen Körper erzittern.
  


  
    Sie schürzte die Lippen und sah sich in dem Zimmer um. Was war …?
  


  
    »Was ist so Furcht erregend an diesem Zimmer?«, wollte ein Junge wissen.
  


  
    Auf einmal blieben die Tänzer jäh stehen. Ihre Körper waren immer noch eng aneinandergepresst, aber sie drehten die Köpfe in Richtung der Stimme und sahen die Menschen in dem Zimmer direkt an.
  


  
    Mutter der Nacht, dachte Surreal. Rainier neben ihr versteifte sich. Sie konnte spüren, wie es den Gästen ebenso erging, als sie nach und nach die Gefahr erkannten. Und Surreal beobachtete, wie Jaenelles saphirblaue Augen einen wilden Ausdruck annahmen, während Daemons goldene Augen glasig und schläfrig wurden.
  


  
    Ihr ganzes Leben lang war sie daran gewöhnt gewesen, Wut auf diese Weise zu messen. Doch weil es ein ständiger Teil ihres Lebens war, hatte sie sich nie Gedanken darüber gemacht, hatte es nie derart klar gesehen.
  


  
    Es liegt in den Augen. Das lässt das Gesicht eines Menschen zu einem Raubtier werden. Das ist der Schlüssel zur Wahrheit über die Angehörigen des Blutes. Die Augen besagen: »Wir sind nicht wie ihr. Wir entstammen den gleichen Völkern. Wir lachen und lieben und trauern und weinen. Wir haben Hoffnungen und Träume und empfinden Reue und bittere Enttäuschungen. Wir hegen die gleichen Empfindungen
     wie ihr. Aber wir sind nicht wie ihr. Wir sind die Hüter der Reiche. Wir sind Macht. Wir sind die Angehörigen des Blutes. Geht behutsamen Schrittes, wenn ihr in unserer Mitte wandelt.«
  


  
    Niemand sprach ein Wort. Niemand rührte sich. Niemand wagte auch nur zu atmen, bis die Tänzer sich umdrehten und sich beim Fortgehen einfach in Luft auflösten.
  


  
    Dann erklang ein kollektives Seufzen – und Surreal hegte keinerlei Zweifel daran, dass jeder Landen in dem Zimmer die Angehörigen des Blutes nun instinktiv verstand.
  


  
    Der Geist hatte recht gehabt. Es war tatsächlich der Furcht einflößendste Raum im ganzen Haus.
  


  
    Sie sah zu, wie die Landen einer nach dem anderen das Zimmer verließen. Dann erklang nervöses Gelächter, als die Leute durch die Eingangstür ins Freie traten.
  


  
    »Sie haben Zelte mit Erfrischungen aufgestellt«, erklärte Rainier. »Heißer Cidre, Bier, Wein. Eine gute Portion Brandy, um die schlotternden Knie zu beruhigen.«
  


  
    »Meine Knie zittern«, sagte Surreal. »Ich habe im gleichen Haus wie der Mann gelebt, aber mir zittern trotzdem die Knie.«
  


  
    »Und das überrascht dich? Nur eine Närrin würde mit der Wut spielen, und du bist keine Närrin. Und während diese Wut in allem steckt, was er ist, ist er doch so viel mehr. Ja, sind wir alle so viel mehr. Wir haben auch über uns eine Wahrheit erkannt, nicht nur über ihn – und sie.«
  


  
    »Ich weiß.« Sie atmete tief ein und ließ die Luft in einem herzhaften Seufzer entweichen. »Brandy. Dann zurück nach Amdarh zu einem späten Abendessen?«
  


  
    »Einverstanden.«
  


  
    Als sie die Türschwelle überschritten, blickte Surreal zurück.
  


  
    Daemon lehnte am Kaminsims und schenkte ihr ein herzliches, belustigtes Lächeln. Dann schloss sich die Tür.
  


  
    *Surreal*, sagte Rainier.
  


  
    Neben der Tür stand ein kleiner Tisch, auf dem ein geflochtener Korb voll Holzspänen stand. In dem Korb hockte
     eine Skelettmaus, die den Gästen zum Abschied zuwinkte.
  


  
    Das erklärte das nervöse Gelächter von eben. Jaenelle, Marian und Tersa hatten für eine letzte wunderliche Schöpfung gesorgt, um die Angst erregende Wahrheit abzumildern, die in jenem wunderschönen Salon tanzte.
  


  
    *Beim Feuer der Hölle*, murmelte sie.
  


  
    Zwei Jungen streckten die Hände nach der Skelettmaus aus, und etwas in ihren Mienen und ihrer Körperhaltung verriet, dass sie nichts Gutes mit dem Illusionszauber im Schilde führten.
  


  
    Surreal trat einen Schritt auf die beiden boshaften kleinen Jungen zu, bereit, ihnen nötigenfalls mit ein paar Ohrfeigen Manieren beizubringen.
  


  
    *Warte*, sagte Rainier.
  


  
    Die beiden Schatten-Scelties erschienen auf einmal hinter den Jungen und …
  


  
    »Aua!«, riefen die Jungen. Sie eilten auf eine Gruppe Erwachsener zu. »Die Hunde haben uns gebissen!«
  


  
    Ein Mann – der Vater? – sah zu den Schatten, die mittlerweile mit dem Schwanz wedelten. »Seid nicht albern«, sagte er. »Das sind Illusionszauber. Die können euch nicht beißen.«
  


  
    Ein Junge drehte sich zu den Schatten um, holte aus und trat mit so viel Gewalt zu, dass es einen echten Hund umgeworfen hätte. Sein Fuß ging einfach mitten durch den Schatten hindurch.
  


  
    Doch Surreal sah ein Glitzern in den Hundeaugen, das ihr die Knie weich werden ließ.
  


  
    Während die Erwachsenen dem Geisterführer für den ersten Teil des Besichtigungsrundgangs die Treppe hinauffolgten, kamen die Schatten-Scelties auf die Jungen zu und trieben sie kneifend und beißend zusammen, bis sie ihre Beute in einer Ecke hatten. Und dort würden die Jungen bleiben und die Besichtigungstour verpassen. Da sich die Landenerwachsenen in dem Glauben befanden, dass die Illusionszauber niemandem etwas antun konnten, stand es 
     den Scelties frei, ihre ganz eigenen Ideen umzusetzen, um sie eines Besseren zu belehren.
  


  
    Surreal und Rainier betrachteten die Scelties. Dann tauschten sie einen Blick aus und sagten einstimmig: »Also das ist nun wirklich Furcht erregend!«
  

  
  


  
    Bonusmaterial
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Liebe Leserinnen, liebe Leser,
  


  
    

  


  
    Die folgende Geschichte handelt von Surreal während der Jahre, als sie in Terreille lebte und ausgezeichnet von ihrem Beruf als Kopfgeldjägerin lebte – bevor sie nach Kaeleer zog und sich zu viele mächtige männliche Verwandte zulegte. Es freut mich sehr, die Geschichte an dieser Stelle als kleines Extra hinzufügen zu können.
  


  
    

  


  
    Anne Bishop
  

  
  


  
    Wenn das Hexenblut blüht
  


  
    

  


  
    

  


  
    

  


  
    Es war der ideale Ort zur Ausübung meines Berufes. Im Grunde eigentlich für meine beiden Berufe, aber ich war nur in einer Eigenschaft hier.
  


  
    In dem Restaurant wurden Adelige des Blutes bewirtet, also besaß es eine edle, komfortable Atmosphäre. In der Mitte des vertieft angelegten Hauptspeisesaals befand sich ein grober Steinbrunnen, der so natürlich aussah, dass man hätte schwören können, das Zimmer sei um ihn her errichtet worden. In dem Zimmer standen Tische verstreut, wobei dazwischen jeweils viel Platz blieb – eine vernünftige Vorsichtsmaßnahme, wenn man es sich recht überlegte. Das gesellschaftliche Miteinander der Angehörigen des Blutes ist solch ein komplizierter Tanz, bei dem Kaste, soziale Stellung und Juwelenrang miteinander ausbalanciert werden, dass ein unbeabsichtigtes Anstoßen im Laufe eines Herzschlags in eine gewalttätige Auseinandersetzung münden konnte. Und es würde jedem das Abendessen verderben, sollte das Endergebnis allzu blutig ausfallen.
  


  
    Mir würde das natürlich nichts ausmachen, es sei denn, etwas Ekliges landete direkt auf meinem Teller. Ein gutes Gemetzel bereitet mir Freude, besonders, wenn dabei ein männlicher Adeliger in kleine Stücke gerissen wird. Zu meinem eigenen Leidwesen bin ich zu sehr Profi, um allzu oft derlei Dingen zu frönen.
  


  
    Zu beiden Seiten des Speisesaals befanden sich große, bequeme Sitzecken, die von den Tischen mithilfe einer Mauer aus Farnen diskret abgeschirmt und mit leichten Zaubern belegt waren, sodass Gespräche nicht an die Öffentlichkeit drangen.
  


  
    Als ich am Nachmittag eingetroffen war, um mir den Ort genauer anzusehen, hatte ich eine der Sitzecken für das kleine Spielchen heute Abend ausgewählt. Der Inhaber des Restaurants sperrte freundlicherweise diesen Teil des Saales ab, sodass ich und mein Begleiter ganz unter uns wären. Das war nicht schwierig, denn selbst für Angehörige des Blutes handelte es sich um ein spätes Abendessen, und die paar Leute, die sich noch im Speisesaal befanden, verweilten bei ihrem letzten Getränk, als mein Begleiter eintraf.
  


  
    Wir ließen uns in der Sitzgruppe nieder, und das Spiel begann.
  


  
    Mein Begleiter war ein Krieger mit purpurnem Juwel, der einer Adelsfamilie entstammte. Das verlieh ihm eine gewisse Macht. Dass er einer der stärkeren Königinnen in diesem Territorium diente, machte ihn noch mächtiger. Ja, es machte ihn so mächtig, dass er das Gefühl hatte, er könnte mit jedem tun und lassen, was er wollte; mit jedem, der nicht dunklere Juwelen als er selbst trug, einer Adelsfamilie entstammte oder am Hof einer mächtigeren Königin diente.
  


  
    Dem war auch so. Er konnte mit jedem tun und treiben, was er wollte, und niemand konnte ihm etwas anhaben – außer natürlich man heuerte jemanden wie mich an.
  


  
    Laut unseren ältesten Legenden erhielten die Angehörigen des Blutes ihre Macht, ihre Kunst, einst verliehen, um die Bewahrer der Reiche zu sein. Die Juwelen, die manche von uns trugen, fungierten nicht nur als Machtreservoir, sondern zeigten auch an, wie tief – und dunkel – die jeweilige Macht war.
  


  
    Es gibt viele Worte, mit denen sich beschreiben ließe, was aus den Angehörigen des Blutes geworden ist. »Bewahrer« gehört nicht dazu.
  


  
    Aus eben diesem Grund laufen die Geschäfte so gut für mich.
  


  
    Mein Begleiter war ein durchaus attraktiver Mann, wenn man Schweine erotisch fand. Andererseits wählen Huren ihre Kundschaft nicht nach dem Aussehen aus.
  


  
    Und Kopfgeldjägerinnen auch nicht.
  


  
    »Bin ich also dein erster Mann in diesem Territorium?«, sagte er und tauchte die Finger in die Schüssel mit gefärbten Garnelen.
  


  
    Trottel. Ich bin zur Hälfte hayllisch, und die Hayllier sind ein langlebiges Volk. In meinen Augen ist zu viel Grün, als dass sie rein hayllisch-golden sein könnten, aber die hellbraune Haut und die schwarzen Haare stammten von meinem Erzeuger, dem verfluchten Hurensohn. Anscheinend hatte mein Begleiter jedoch gewisse Vorlieben und wollte lieber so tun, als sei ich noch unberührt.
  


  
    Vorsichtig schnitt ich einen der gefüllten Pilze entzwei, die meine Vorspeise darstellten. »Aber nein, Süßer. Noch nicht einmal in dieser Stadt.« Ich lachte, weich und rauchig, und warf ihm einen Blick unter meinen Wimpern hindurch zu. »Vielleicht dein Ururgroßvater.«
  


  
    Er stieß ein Grunzen aus, aß eine weitere gefärbte Garnele und leckte sich die Soße auf eine Art und Weise von den Fingern, die er bestimmt für erotisch und anzüglich hielt. »Vielleicht der alte Jozef. Ich bin ihm sehr ähnlich, weißt du?«
  


  
    Das bezweifelte ich keine Sekunde lang.
  


  
    Er verspeiste die letzte Garnele. Die süßlich scharfe Soße ließ ihm Schweißperlen auf die Stirn treten. Er tupfte sich das Gesicht mit der Serviette ab und sagte mit einem Achselzucken: »Sie machen das Zeug hier zu mild.« Sein Blick wanderte zurück zu meinem Dekolleté. »Ich mag es, wenn mir richtig heiß wird.«
  


  
    Ach, Krieger, dachte ich und schenkte ihm ein Lächeln, schon bald bekommst du so viel Feuer, wie du dir nur wünschen kannst.
  


  
    Während wir auf den nächsten Gang warteten, stützte ich mich leicht mit den Ellbogen auf dem Tisch ab, legte das Kinn auf die gefalteten Finger und beugte mich vor, um ihm einen besseren Blick auf meine Brüste zu gewähren, die kaum von dem Seidenstoff meines Kleides bedeckt wurden. Es war gut, dass er sämtliche gefärbten Garnelen aufgegessen hatte. Ich hätte nicht gewollt, dass ein Kellnerjunge
     die letzte stibitzte und dafür würde leiden müssen.
  


  
    Er tupfte sich erneut die Stirn mit der Serviette ab. Der Blick, mit dem er mich bedachte, verriet, dass die Hitze nicht nur von den Krustentieren kam.
  


  
    »Du hast dich nun also in einem Haus des Roten Mondes eingemietet?« Er versuchte, nicht allzu aufgeregt zu klingen, doch sein Blick wanderte zu meinen leicht spitz zulaufenden Ohren, dem einzigen sichtbaren Zeugnis des geheimnisvollen Volkes, dem meine Mutter entstammte.
  


  
    Meine Ohren machen mich zu etwas Einzigartigem, also zu etwas Kostspieligem, und ich habe obendrein den Ruf, die Allerbeste zu sein. Wenn ich beschließe, mich eine Zeit lang in einem Haus des Roten Mondes niederzulassen, werden schon Wochen im Voraus Termine ausgemacht, was keine andere Hure von sich behaupten kann. Nur die Hälfte dessen, was ich in Schlafzimmern treibe, hat mit Sex zu tun, aber es ist solch ein einfacher Köder.
  


  
    »Nein, ich habe mich nicht eingemietet«, sagte ich. »Das hier ist eine Vergnügungsreise. Ich bin nur auf der Durchreise.« Genau das hatte ich ihm bereits gesagt, als ich ihn zum Abendessen eingeladen hatte.
  


  
    Er schmollte immer noch und wirkte enttäuscht – weil er mir natürlich nicht geglaubt hatte. Männer von seinem Schlag taten das nie. Da trat ein verschlagender Blick in seine Augen. »Aber du wirst erst morgen früh aufbrechen, oder, Sorrel?«
  


  
    »Surreal«, verbesserte ich ihn. Der Bastard wusste ganz genau, wie ich hieß. Er wollte mich nur glauben machen, ich sei zu unbedeutend, als dass er sich an mich erinnerte, damit ich bereit wäre, ihm zu beweisen, dass ich meinem Ruf durchaus gerecht wurde.
  


  
    Es sollte mir Recht sein. Ich war gewillt, ihn sein Spielchen spielen zu lassen, da es mir für mein eigenes gelegen kam.
  


  
    Ich schenkte dem Kellnerjungen, der das Rippenstück servierte, ein Lächeln. Er stellte meinen Teller vor mich, die 
     scharfe Klinge des Messers sorgsam unter dem Fleisch verborgen. Ich warf dem Messer einen raschen Blick zu, um sicherzugehen, dass sich am Griff ein kleiner weißer Emaillefleck befand. Am Griff meines Begleiters befand sich ein kleiner roter Fleck.
  


  
    Perfekt.
  


  
    Nachdem ich den Jungen mit dem Anflug eines warnenden Lächelns bedacht hatte, griff ich nach dem Messer und begann zu essen.
  


  
    Der Krieger knurrte missmutig. »Wenn der Inhaber schon ein Restaurant ohne Zimmer im ersten Stock betreibt, könnte er wenigstens Kellnerjungen beschäftigen, die nicht derart mürrisch sind.« Er schenkte mir ein lüsternes Grinsen. »Oder aber Serviermädchen.«
  


  
    Ich erwiderte sein Grinsen mit einem kecken Lächeln. »Will man gutes Essen genießen, geht man in ein Restaurant. Will man etwas anderes genießen, geht man in ein Haus des Roten Mondes. Wer will denn schon mit Anfängerinnen spielen?«
  


  
    In seine blassen Augen trat ein boshaftes Glitzern. »Mit Anfängerinnen zu spielen, kann sehr unterhaltsam sein.«
  


  
    Ich starrte ihn nur an. Wahrscheinlich glaubte er, das boshafte Glitzern in meinen Augen sei auf Eifersucht zurückzuführen.
  


  
    Narr.
  


  
    Ich ließ die Luft um mich her mithilfe der Kunst erkalten, was meinem Missfallen Ausdruck verlieh, und machte mich dann über mein Abendessen her.
  


  
    Die wortlose Rüge ärgerte ihn, und er setzte die Miene eines boshaften, zurückgewiesenen Bengels auf. Da fiel ihm wieder ein, dass sich ein Mann, der von einer Hure meines Könnens und meines Rufes bedient werden wollte, wenigstens den Anschein von Höflichkeit geben musste. Das war Teil des Handels.
  


  
    Er verbarg seinen Zorn, griff nach seiner Gabel und bohrte damit in dem Fleisch herum. »Das Fleisch ist gut. Lässt sich mit der Gabel schneiden.«
  


  
    Ich verzog das Gesicht, als Fleischsaft auf das Leinentischtuch spritzte. Als ihm klar wurde, dass mich sein wildes Herumgestochere alles andere als beeindruckte, griff er endlich nach dem Messer.
  


  
    Ich schenkte ihm ein lüsternes, beifälliges Lächeln und widmete mich wieder meinem eigenen Essen.
  


  
    Die Unterhaltung war langweilig, da sich alles nur um ihn drehte, doch ich gestattete es mir nicht, in Gedanken abzuschweifen. Wer vermochte schon zu sagen, welche informativen Leckerbissen er vielleicht fallen ließ, während er mit seinen Verbindungen angab?
  


  
    Ich bewunderte gerade die blutrote Blume mit den schwarzen Rändern, die in dem Farntopf gegenüber von unserer Sitzgruppe steckte, als mein Begleiter bemerkte, dass mein Blick nicht auf ihn gerichtet war.
  


  
    »Was ist da drüben?«, grunzte er, während er ein Stück von einem Brötchen abriss und es in die Butterschüssel tauchte.
  


  
    Ich wandte den Blick von der Blume ab und zuckte mit den Schultern. Wenn er Hexenblut nicht von sich aus erkannte, würde ich es ihm ganz gewiss nicht verraten.
  


  
    »Hübsch«, sagte er, wahrscheinlich weil er dachte, mir damit zu gefallen.
  


  
    Beinahe wäre ich in Gelächter ausgebrochen.
  


  
    Schließlich war das Ende der Mahlzeit erreicht. Der Dunkelheit sei Dank! Nachdem der Brandy serviert worden war, kehrte mein Begleiter zu seinem Lieblingsthema zurück. »Hör mal«, sagte er, wobei er sich vorbeugte, um mir mit den Fingern über das Handgelenk streicheln zu können, »da du sagstest, du hättest kein Zimmer, und dieses Etablissement hier sich nicht gerade eines exquisiten Services rühmen kann, wüsste ich einen Ort, an dem -«
  


  
    »Bedauerlicherweise ist es schon spät, Krieger. Ich werde morgen woanders erwartet, und meine Kutsche fährt in Kürze ab.«
  


  
    Seine Miene wechselte augenblicklich von weicher Wollust zu harter Grausamkeit. Trotz meines jugendlichen Aussehens
     bin ich kein Mädchen, das sich ohne weiteres einschüchtern lässt und sich unterwirft. Ich war als Hexe viel größer, als er je als Krieger sein würde. Er war lediglich ein mieser Kerl, dem es Vergnügen bereitete, Frauen wehzutun, vor allem jungen Frauen.
  


  
    Ich ließ die rechte Hand in meinen Schoß sinken und rief mithilfe der Kunst meinen Lieblingsdolch herbei. Es wäre schade gewesen, ihn in aller Öffentlichkeit abzustechen, zumal ich mir solche Mühe gegeben hatte, die Sache derart sauber einzufädeln. Doch er würde so oder so sterben, das war das Wichtigste.
  


  
    »Was soll das?«, knurrte er. »Du bist an mich herangetreten. Glaubst du vielleicht, du kannst mich dazu bringen, gutes Geld zu zahlen, damit du dir den Bauch vollschlägst, und dann einfach -«
  


  
    »Wie du schon sagst, habe ich dich zum Abendessen eingeladen.« Ich beugte mich vor und sah ihn mit großen, ernsten Augen an. »Ich wollte dich kennen lernen. Du hast einen gewissen Ruf bei den Ladys. Ja, ein Mädchen ist nach einer Nacht mit dir sogar völlig sprachlos gewesen. Wundert es dich da, dass ich dich treffen wollte?«
  


  
    »Da ich meine Pläne für den heutigen Abend extra geändert habe, um herzukommen, habe ich etwas mehr als bloß ein Essen erwartet.«
  


  
    Natürlich hatte er das. Und er würde auch mehr als ein Essen bekommen. Nur eben nicht das, was ihm eigentlich vorschwebte.
  


  
    Als er mir endlich glaubte, dass ich nirgends mit ihm hingehen würde, fing er an, unverschämt zu werden, also schnitt ich ihm das Wort ab. Ich hätte ihm liebend gerne noch so einiges anderes abgeschnitten, doch ich hielt mich zurück. »Da ich dich eingeladen habe, ist es mir ein Privileg, mich für deine Gesellschaft und Konversation erkenntlich zu erweisen und die Rechnung für das Mahl zu begleichen. Abgesehen davon habe ich dir bereits gesagt, dass dies eine Vergnügungsreise ist, und ich halte Geschäft und Vergnügen streng voneinander getrennt.«
  


  
    Er unternahm einen letzten Versuch, doch noch das zu bekommen, weswegen er hier erschienen war. Mit einem Blick auf meinen Mund regte er an, die Sitzgruppe sei abgeschieden genug, als dass ich ihm einen kleinen Trost spenden könnte. An jedem anderen Abend hätte er sich aufgrund dieser Worte allein ein Messer in die Magengrube verdient, doch heute lehnte ich einfach nur ab. Er murmelte etwas in der Richtung, mir sei wohl mein Ruf zu Kopf gestiegen, wenn ich meinte, ich könne die Zeit eines Kriegers so vergeuden und mich seinen Wünschen nicht fügen. Dann begab er sich auf die Suche nach einem Haus des Roten Mondes mit willfährigeren Mädchen.
  


  
    Als ich mir sicher war, dass er fort war, glitt ich aus der Sitzecke, nahm die Blume aus dem Topf, steckte sie in mein Wasserglas und ließ mich erneut in der Sitzgruppe nieder. In der Wartezeit rief ich einen Federhalter und mein zweites schwarzes Büchlein herbei und notierte sorgfältig, was ich getan hatte. Da sich die Zutaten beinahe überall im Reich Terreille finden ließen, sollte dies ein weiteres meiner kleinen Todesrezepte werden.
  


  
    Ich ließ das Büchlein in dem Moment verschwinden, als der Inhaber des Restaurants sich mir näherte, in jeder Hand einen Kognakschwenker mit Brandy. Er stellte ein Glas vor mir ab, bevor er sich nervös in die Sitzgruppe gleiten ließ.
  


  
    So war es immer. Vorher ist meine Kundschaft erpicht darauf, dass das Werk vollbracht wird, und man behandelt mich mit der Hochachtung, die mein Können verlangt. Nachher … nachher fragen sie sich immer, ob nicht eines Tages sie selbst die Zielscheibe sein könnten.
  


  
    Ich strich über die Blütenblätter des Hexenbluts und wartete.
  


  
    »Ist es erledigt?« Seine Stimme zitterte ein wenig.
  


  
    »Es ist erledigt.« Ich strich weiter über die Blütenblätter. »In der Legende heißt es, wenn Hexenblut erst einmal angepflanzt ist, lasse es sich nicht mehr ausrotten, weil seine Wurzeln so weit in die Tiefe wachsen, dass sie ihre Nahrung aus dem Dunklen Reich beziehen.«
  


  
    »Eine Pflanze aus der Hölle?« Er schluckte den Brandy. »Ich will hier keine Geister oder Dämonen.«
  


  
    Natürlich nicht. »Wie geht es deiner Tochter?«
  


  
    »Unverändert«, sagte er und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. »Immerzu unverändert seit jenem … seit er...«
  


  
    »Wie alt ist sie?«
  


  
    Das Reden kostete ihn Mühe, und seine Lippen bebten. »Noch ein Kind«, erwiderte er schließlich in gebrochenem Flüsterton. »Noch ein Kind, aus dem erst langsam eine Frau werden wird.«
  


  
    Ja. Ich war zwölf, als ich zum ersten Mal auf den Rücken geworfen worden war, doch der Mann hatte nur die Kraft besessen, mir meine Jungfräulichkeit zu rauben. Als er fertig war, verfügte ich immer noch über meine Kunst; ich trug immer noch Grün, mein Geburtsjuwel. Als ich mich von dem blutverschmierten Bett erhob, war ich immer noch eine Hexe, nicht bloß eine gebrochene Angehörige des Blutes. Seitdem zahle ich es Männern mit gleicher Münze heim.
  


  
    Der Besitzer schob mir eine sorgfältig gefaltete Serviette über den Tisch zu. Ich hob eine Ecke an und zählte rasch die Goldstücke. Als Hure, selbst bei meinen Stundensätzen, würde es beinahe einen ganzen Monat dauern, um so viel zu verdienen. Als erstklassige Kopfgeldjägerin stellte es im Vergleich zu meinem gewöhnlichen Honorar lediglich einen Hungerlohn dar. Doch selbst jemand wie ich betätigt sich gelegentlich zum Nutzen der Allgemeinheit.
  


  
    Ich ließ die Hälfte des Geldes verschwinden und schob dann die Serviette über den Tisch zurück. Der Inhaber blickte verstört drein – und ein wenig ängstlich. Ich nippte an meinem Brandy. »Verwende den Rest für das Mädchen«, sagte ich mit einer Sanftheit, die aufgrund meiner eigenen Erinnerungen bitter gefärbt war. »Eine Schwarze Witwe ist die einzige Art Hexe, die zu heilen vermag, was vom Geist deiner Tochter übrig ist, und die ihr vielleicht so etwas wie ein Leben wiedergeben kann. Eine Schwarze Witwe von solcher
     Macht wird aber auch erwarten, für ihre Dienste gut bezahlt zu werden.«
  


  
    »Das hat nichts mit deinem Honorar zu tun«, widersprach er.
  


  
    Ich musterte das Hexenblut. Die Pflanze wächst an jedem Ort, an dem das Blut einer Hexe gewaltsam vergossen wurde oder an dem eine Hexe begraben liegt, die eines gewaltsamen Todes gestorben ist. Es stimmt tatsächlich, dass es sich durch nichts zerstören lässt, sobald es einmal Wurzeln geschlagen hat.
  


  
    Es stimmt außerdem, dass die Blütenblätter, sachgemäß getrocknet, ein süßlich schmeckendes, unversöhnliches Gift abgeben; wie eine Blume, die sich der Sonne öffnet und ihre ganze Kraft nur langsam erahnen lässt, bevor sie schließlich zu unerbittlichem Schmerz aufblüht. Das Gift ist äußerst bösartig und macht sich erst bemerkbar, wenn es längst viel, viel zu spät ist.
  


  
    In diesem Augenblick würde der Krieger nichts als leichte Bauchschmerzen verspüren, und wenn er, wie ich vermutete, längst mit einer jungen Hure beschäftigt war, würde es ihm nicht einmal auffallen.
  


  
    Nervös räusperte sich der Restaurantbetreiber. Sein Sohn, der darauf bestanden hatte, an diesem Abend den Kellnerjungen darzustellen, stellte zwei weitere Kognakschwenker auf den Tisch und trat dann von einem Bein auf das andere. Er blickte von seinem Vater zu mir und sagte: »Was soll ich mit dem Messer tun?«
  


  
    »Reinige es, wie ich es dir gezeigt habe«, sagte ich, »und dann vergrabe es tief.«
  


  
    Der Jüngling eilte davon.
  


  
    In Wahrheit hatte sich auf dem Messer des Kriegers nichts als eine Glasur befunden, die ich aus Wurzeln und Kräutern hergestellt hatte, und die ihm leichte Magenschmerzen verursachen würde. Doch Vater und Sohn hatten mit ansehen wollen, wie der Tod hergestellt wurde. Verständlicherweise hatte ich ihnen nichts von dem pulverisierten Hexenblut erzählt, das ich heimlich in die Schüssel mit den gefärbten 
     Garnelen gemischt hatte. Das Durcheinander, das ich am Nachmittag in der Küche beim Zusammenbrauen der Glasur veranstaltet hatte, hatte die beiden jedoch hinreichend beeindruckt. Der Krieger würde das Bauchweh auf den übermäßigen Essensgenuss zurückführen und nicht weiter darüber nachdenken. Wenn das Hexenblut blüht, wird niemand mehr an diesen Ort denken … oder an mich.
  


  
    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Besitzer. »Was mein Honorar betrifft, behalte ich genug, um meine Ausgaben zu decken. Den Rest will ich nicht.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Scht«, sagte ich und lächelte ihn an, während ich das Glas zu einem Toast erhob. »Ich war auf einer Vergnügungsreise, als du an mich herangetreten bist. Und« – ich lachte von Herzen – »wie ich schon meinem arroganten Begleiter während des Essens gesagt habe, halte ich Geschäft und Vergnügen streng voneinander getrennt.«
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